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Porwort. 


Der Wunſch, meinem Knaben ein weiteres paſſendes Buch in 
die Hände zu geben, nachdem er K. F. Beckers Erzählungen aus 
der alten Welt, G. Schwabs klaſſiſche Sagen, F. J. Günthers 
Perſerkriege mit großer Freude geleſen, veranlaßte mich, eine Bear: 
beitung der Geſchichte Alexanders des Großen für die Jugend zu 
verſuchen. Nur in der Kürze will ich angeben, welche Abſichten und 
Grundſätze mich hiebei geleitet haben. 

Der Beifall, welchen die genannten Schriften gefunden haben, 
legt ein vollgültiges Zeugniß ab, welch ein willkommnes und för— 
derndes Mittel der belehrenden Unterhaltung für die Jugend die 
literariſchen Schätze des klaſſiſchen Alterthums an die Hand geben; 
und ſo wenig dieſe die einzige Grundlage der Bildung unſrer Jugend 
ſeyn ſollen, ſo wenig dürfen ſie auch je durch eine einſeitig realiſtiſche, 
durch eine engherzig moraliſche, religioͤſe oder patriotiſche Richtung 
beſeitigt und ausgeſchloſſen werden. Auch ſchon für Knaben jüngeren 
Alters, vom ſiebenten bis zum zwölften Jahre, ſind jene Schätze, 
in paſſender Geſtalt und Bearbeitung, zugänglich und zuträglich, und 
das in fo früher Jugend Aufgenommene prägt ſich dem Gedächtniß 
oft am tiefſten und bleibendſten ein. Von den homeriſchen Gedichten 
wird dieß durch die Erfahrung bewieſen ſeyn; eher könnte man den 
Nutzen und die Thunlichkeit bezweifeln, wo es ſich von der Geſchichte 
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handelt. Günther hat die Geſchichte der Perſerkriege nach Herodot 
in ſolcher Weiſe dargeſtellt, daß jene Bedenklichkeiten mit der That 
überwunden ſcheinen dürften; dabei kommt ihm das zu Statten, daß 
er den kindlichen und poetiſchen Herodot ſeiner Erzählung zum Grunde 
legen und dadurch derſelben den Reiz der friſcheſten Urſprünglichkeit 
und Anſchaulichkeit geben konnte: auch iſt der Schauplatz des Kampfes 
beſchränkt, die Charaktere und die Beweggründe der auftretenden 
Hauptperſonen find einfach, der Zweck des ganzen Krieges und be— 
ſonders die Geſinnung und Begeiſterung der Griechen ſelbſt für ein 
Kind leicht verſtändlich. Aber gilt dieß Alles ebenſo von einer Ge— 
ſchichte Alexanders? 

Allerdings hat kein Herodot mit unnachahmlicher Einfalt und 
Grazie das Leben und die Thaten des macedoniſchen Helden beſchrieben, 
überhaupt kein Augenzeuge oder Zeitgenoſſe uns die Erzaͤhlung 
ſeiner Feldzüge überliefert; noch weniger liegt uns ein Gedicht vor, 
das, auch in ungebundene Sprache aufgelöst, noch mit allem Zauber 
einer den ganzen Gegenſtand durchdringenden Poeſie wirkte: aber 
dafür hat die Geſchichte Alexanders, verglichen mit der der Perſer— 
kriege, den Vortheil einer großen, den Mittelpunkt des Ganzen 
bildenden Berfönlichkeit; und bekanntlich intereſſirt ſich die Jugend 
immer weit mehr für Perſonen als für Ideen; und dieſe Per- 
ſönlichkeit Alexanders begründet auch eine leicht faßliche Einheit. 
Ferner iſt ſeine Geſtalt an ſich ſchon poetiſcher als alle die Griechen, 
welche in den Perſerkriegen auftreten, ſo poetiſche und erhabene 
Momente auch einzelne Thaten, wie der Heldentod des Leonidas, 
dort darbieten; das Intereſſe an dem unternehmenden, großherzigen 


Könige erhält ſich vom Anfang feines wunderbaren Lebens in dem 
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reichhaltigen Wechſel ſeiner Thaten und Schickſale, bis zu dem über— 
raſchend ſchnellen Schluß deſſelben, und wird, wenn es einmal zu 
ermatten droht, immer durch eine neue Wendung, die es nimmt, 
wieder aufgefriſcht. Gewiß dürfte es ſchwer ſeyn, in der ganzen 
Weltgeſchichte einen Mann zu finden, deſſen Thaten und Schickſale 
eine ähnliche Fülle von anziehendem Stoff bei gleicher Faßlichkeit 
und Leichtigkeit der Ueberſicht darböten, wie die Geſchichte Alexanders 
des Großen ſie enthält; und wenn auch die Geſichtspunkte, unter 
welchen der macedoniſche Held für den Geſchichtsforſcher, für den 
gereifteren, männlichen Geiſt überhaupt anziehend und merkwürdig 
iſt, zum Theil die Faſſungskraft des Knabenalters überſteigen, ſo bleibt 
doch außer den glänzenden Großthaten des Kriegers, Feldherrn und 
Eroberers noch genug übrig, was eine rein menſchliche Theilnahme 
erwecken, und die ſpäter zu entwickelnden Keime geſchichtlicher An— 
ſchauungen einer der wichtigſten Perioden der Weltgeſchichte in den 
jungen Geiſt legen kann. 

Meine Aufgabe war, ein unterhaltendes und zugleich be— 
lehrendes Buch für die Jugend zu liefern. Um den erſtern Zweck 
zu erreichen, mußten Darſtellung und Ton für das Alter, welches 
ich im Auge hatte, überhaupt verſtändlich ſeyn, und mußten Er— 
müdung und Langeweile durch Weglaſſung oder Abkürzung des an 
ſich zwar Verſtändlichen, aber in den Quellen mit größerer Ausführ- 
lichkeit Behandelten vermieden werden; beſonders wurden einzelne 
den Helden und ſeine Zeit charakteriſirende Züge und Anekdoten 
gerne aufgenommen, mögen fie auch theilweiſe dem kritiſchen Hiſto— 
riker nicht über allen Zweifel erhaben ſcheinen. Ich habe bei meiner 


Darſtellung das Alter von neun bis zwölf Jahren vorzugsweiſe im 
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Auge gehabt, glaube aber, daß, wenn ich meinen Zweck nicht ver⸗ 
fehlt habe, das Buch auch von etwas jüngeren und älteren Knaben 
geleſen werden kann. Belehrend ſoll dieß Buch ſeyn, ſofern es 
einen bedeutenden geſchichtlichen Gegenſtand darſtellt, mit welchem 
jeder Gebildete früher oder fpäter ſich bis auf einen gewiſſen Grad 


bekannt machen muß; und wenn auch das tiefere Eingehen auf 


manche wichtige Punkte, namentlich auf die welthiſtoriſche Bedeutung 
Alexanders, reiferen Jahren vorbehalten bleiben muß, und Ein⸗ 
zelnes Anſtößige übergangen werden mußte, ſo wird doch das fpäter 
Nachzutragende ſich an das hier Gegebene leicht als eine Ergänzung 
und Erweiterung anknüpfen und anreihen: es wird ſich auf das hier 
gelegte Fundament geſchichtlicher Kenntniß fortbauen laſſen, denn 
ich habe durchweg darnach geſtrebt, die Wahrheit zu geben, und 
mir nie geſtattet, die geſchichtliche Wahrheit einem poetiſchen oder 
moraliſchen Effekt aufzuopfern oder dienſtbar zu machen. Lebhaftere 
und wißbegierigere Knaben dürften durch manche Hinweiſungen auf 
griechiſche Geſchichte und griechiſches Leben zu ernſtlicherer und gründ- 
licherer Bekanntſchaft mit dieſen Gegenſtänden angeregt und vorbe- 
reitet werden; auch wird die dem Buche beigegebene Karte * dazu 
beitragen, den bleibenden Nutzen des Buches für etwas ältere Knaben 
zu erhöhen, und ein Intereſſe an geographiſchen und ethnographiſchen 
Studien zu wecken, obgleich in dieſen Beziehungen im Texte nur 
ſparſame Andeutungen gegeben werden konnten, um den Gang der 


Erzählung nicht flörend zu unterbrechen. 


» Diefe ift nach der, G. Droyſen's ſchönem Werke: „Geſchichte Aleran- 
ders des Großen' angehängten Karte, mit Genehmigung der Verlags handlung, 
geſtochen. 


6 * * “ * 


Vorwort. N 


In der Erzählung des Lebens Alexanders bin ich hauptſaͤchlich 
Arrians Feldzügen Alexanders genau gefolgt, von der Zeit an, 
wo dieſe Quelle zu fließen beginnt, das heißt von dem Regierungs— 
antritt des Helden an; denn die berufenſten Hiſtoriker und Kritiker 
erkennen in dieſem Geſchichtſchreiber die zuverläſſigſte Autorität für 
Alexanders Thaten; für die früheren Jahre ſind Plutarch, Curtius 
und Diodorus von Sieilien benützt, ſo wie durchaus einzelne prä— 
gnante Züge und Schilderungen, welche ſich bei ihnen finden, der 
Darſtellung Arrians eingewoben wurden. In der kurzen Erzählung 
der Ereigniſſe nach Alexanders Tode folgte ich dem Diodorus 
mit Benützung mancher Angaben von Plutarch und Andern. Arrians 
lebhafte und dabei doch ſo einfache, in den Hauptſachen klare Dar— 
ſtellung, durchweht von einer enthuſiaſtiſchen Begeiſterung für ſeinen 
poetiſchen Helden, die jedoch den ernſten Stoiker nicht abhielt, die 
ſittlichen Gebrechen des großen Königs gelegentlich anzuerkennen und 
zu rügen, bot mir den größten Theil des Stoffes in einer für 
meinen Zweck meiſt ſchon ganz brauchbaren Geſtalt. Indem ich im 
Weſentlichen ſeine Erzählung zu Grunde legte, hatte ich nur manche 
Längen, theils Reflexionen, theils geographiſche, taktiſche und ſtra— 
tegiſche Bemerkungen und Angaben, welche, um verſtändlich zu 
ſeyn, wieder eine Erklärung erfordert hätten, wegzulaſſen, und das 
Ganze in paſſende Abſchnitte zu ſondern. Für die Jugend ſcheinen 
ſolche Ruhepunkte nothwendig; doch war es manchmal ſchwierig, 
dieſelben durch den innern Zuſammenhang, und nicht blos durch die 
Zeitfolge beſtimmen zu laſſen, ſo daß der hiſtoriſche, zeitliche Zu— 
ſammenhang nicht allzuſehr unterbrochen, und doch auch nicht in— 
nerlich ganz Ungleichartiges zuſammengeſtellt wurde. Es wäre be— 
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quemer und in gewiſſer Hinſicht einfacher geweſen, ein die einzelnen 
Züge zuſammenfaſſendes Geſammtbild vom Charakter Alexanders 
zu entwerfen, aber gerade für die Jugend wäre dieß weniger ge— 
eignet geweſen; denn der jugendliche Geiſt will mehr durch konkrete 
Thatſachen als durch verallgemeinernde Reflexion belehrt ſeyn; und 
überhaupt ſollte das Urtheil gegen die Erzählung zurücktreten. 
Ganz jedoch wollte ich das ſittliche Urtheil keineswegs ausſchließen; 
die Anlage dazu, die Nothwendigkeit deſſelben liegt ſchon in der Seele 
des Knaben, — behauptet ja Göthe, daß die Kinder moraliſche 
Rigoriſten ſeyen! — und die Geſchichte ſoll ohne Zweifel auch dazu 
dienen, das ſittliche Urtheil zu üben und zu ſchärfen. Die Frage 
nun, wie die Kriege und Eroberungen Alexanders vom ſittlichen 
Geſichtspunkte zu beurtheilen ſeyen, mußte um fo mehr unerörtert 
bleiben, als hiezu auf philoſophiſche Anſichten und Unterſuchungen 
eingegangen werden müßte, welche ſich für das zartere Alter nicht 
eignen, und ſie konnte wohl umgangen werden, da — abgeſehen davon — 
der Charakter des Helden eine Menge von Zügen darbietet, welche 
das moraliſche Urtheil zur Mißbilligung und zum Abſcheu, wie 
zum Beifall und zur Bewunderung herausfordern, auch wenn man 
die Anſchauungsweiſe der Griechen, die durch ihre nationale Bildung 
bedingt war, ganz unangefochten läßt. 

Manche einzelne Punkte in der Geſchichte Alexanders ſind dunkel 
und zweifelhaft, indem ſich die Berichte mehr oder minder wider— 
ſprechen. Eine kritiſche Darſtellung derſelben wird hier Niemand 
erwarten; wer eine ſolche ſucht, wende ſich zu dem gelehrten kritiſchen 
Werke von St. Croix, zu den trefflichen Werken F. C. Schloſſers, 
welcher von Alexander in ſeiner Geſchichte der alten Welt ſehr aus— 
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führlich handelt, und G. Droyſens, welchen ich manchen ſchätzbaren 
Wink verdanke; wo widerſprechende Berichte vorlagen, habe ich in 
der Regel dem des nüchterneren Arrian den Vorzug vor den andern 
Hiſtorikern gegeben, jedoch auch manchmal einen prägnanten Zug auf 
das Zeugniß andrer Autoritäten hin aufgenommen. Auf die Recht— 
fertigung der von mir gegebenen Darſtellung konnte ich mich natürlich 
nicht einlaſſen, und nur hin und wieder habe ich durch ein „es ſoll“, 
oder „es wird berichtet“, oder ähnliche Wendungen angedeutet, daß die 
Nachrichten nicht vollkommen zuverläffig oder unter ſich widerſprechend 
ſind. In der Chronologie habe ich mich an freilich nicht unbeſtrittene 
Berechnungen des Jahres von Alexanders Regierungsantritt, der Eroͤff— 
nung des Feldzuges gegen Perſien, und ſeines Todes gehalten, da mir 
ſchwerlich einer der jugendlichen Leſer eine Unterſuchung über dieſe 
Jahreszahlen danken würde. Ich habe immer vorausgeſetzt, daß meine 
Leſer ſowohl die homeriſchen Sagen als auch die Perſerkriege kennen, 
und keine Gelegenheit verſäumt, die Thaten und Schickſale Alexanders 
mit jenen früheren Begebenheiten aus der griechiſchen Geſchichte in 
Verbindung zu ſetzen. Der Wahrheit aber iſt dadurch nirgends zu nahe 
getreten worden; der griechiſchen Geſchichte bleibt hiedurch nur die 
ſchöne Einheit gewahrt, welche ſie auszeichnet, und zum Charakter 
unſres Helden gehört weſentlich auch die in ihm zum fruchtbaren 
Thatendrang reifende Verehrung des Vaters der Dichtkunſt, und der 
tief poetiſche Sinn, mit welchem er den Achilles glücklich pries und 
halb beneidete, daß er einen ſolchen Sänger und Herold ſeiner Thaten 
gefunden. Es iſt die Macht der Poeſie ſelbſt, welche ſich in Ale— 
randers Thaten geſchichtlich bewährt und geoffenbart hat, und die 


Ilias war nicht nur eine Verherrlichung vergangener Zeiten, Männer 
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und Ereigniſſe, ſondern auch eine durch den macedoniſchen Helden 
erfüllte Prophezeiung. Geſchichte und Poeſie gehoͤren zuſammen und 
weiſen immer auf einander hin und zurück; möge auch dieß Büchlein 
dazu beitragen, daß in vielen jugendlichen Geiſtern derjenige Sinn 
geweckt und genährt werde, welcher beide verwandte Gebiete mit 
ernſtem Fleiß und reinem offenen Sinn durchmeſſend, zur gediegenen 
Bildung, zu kraftvoller Reife hinſtrebt! 

Einen Dichter, ſeiner würdig, hat Alexander nicht gefunden; 
aber mehr als zweitauſend Jahre nach ſeinem Tode iſt einer der 
größten Meiſter der bildenden Kunſt, Thorwaldſen, durch die 
geiſtige Anſchauung von den Thaten und der Groͤße des jugendlichen 
Eroberers zu einer feiner edelſten und umfaſſendſten Schöpfungen, zu 
feinem Alexanderszuge, begeiſtert worden. Dieſem berühmten Mei- 
ſterwerke der Skulptur ſind die drei Nachbildungen entlehnt, mit wel— 
chen, als dankenswerthen Zugaben, die Verlagshandlung dieß Buch 
hat ſchmücken wollen. So übergebe ich das Werkchen dem Kreiſe 
der Jugend mit dem Vertrauen, daß es ſich die Gunſt Vieler erwerbe, 
zugleich aber mit dem klaren Bewußtſeyn, daß jedenfalls, ſo ſehr 
ich mit Eifer und Liebe gearbeitet habe, mein Verdienſt dabei ein 
ſehr untergeordnetes iſt, und daß es den Beifall, den ich ihm wünſche, 
hauptſächlich dem großen Gegenſtand zu danken haben würde, welcher 
auch die Unvollkommenheiten und Mängel der Darſtellung einiger- 
maßen zudeckt. 

Stuttgart, im September 1845. 

Guſtav Pfizer. 


* Die Zeichnung auf dem Einbande ſtellt Alexanders Lieblingspferd Bucephalus bar. 
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1. 


Alexanders Abſtammung. Sein Vater Philippus. 
Macedonien und Griechenland. 


1 


Alexander, von feinen ſpätern Thaten der Große ge— 
nannt, König von Macedonien und Eroberer eines großen 
Theils der damals bekannten Welt, war der Sohn des Königs 
Philippus von Macedonien, und der Olympias, einer Fürſten⸗ 
tochter aus dem Hauſe der Könige von Epirus. Auf Abſtam— 
mung von alten Helden und Geſchlechtern legten die Griechen 
großen Werth, und ſo rühmt man auch von Alexander, daß 
er von väterlicher Seite den Herkules, von mütterlicher Seite 
aber den Aeakus, den Vater des Peleus und Großvater des 
Achilles, zu Ahnen gehabt habe. Geboren wurde Alexander 
(356 vor Chr. Olymp. 106.) an demſelben Tage, an welchem 
der prachtvolle Tempel der Diana zu Epheſus in Kleinaſien 
verbrannte; und die in Epheſus anweſenden Magier hielten 
dieſen Brand für das Vorzeichen eines andern Unglücks, liefen, 
ſich das Geſicht zerſchlagend, durch die Stadt, und ſchrieen 
laut: dieſer Tag habe ein großes Verderben und Unheil für 
Aſien zur Welt gebracht. Der Vater Alexanders aber, Phi- 
lippus, welcher eben auf einem Kriegszug abweſend war, und 
eine Stadt erobert hatte, erhielt die Nachricht von der Geburt 


ſeines erſten Sohnes zugleich mit zwei andern guten e 
Alexander der Große. 


2 Alexanders Abſtammung. 


daß ſein Feldherr Parmenio die Illyrier, Nachbarn und Feinde 
der Macedonier, in einer großen Schlacht beſiegt, und, daß 
ein Rennpferd von ihm bei den Olympiſchen Spielen den Preis 
gewonnen habe. Freudig überraſcht von ſo viel Glück ſoll 
Philippus ausgerufen haben: „O Schickſal, lege mir nun für 
ſo vielfaches Glück auch ein kleines Unglück auf!“ und die 
Wahrſager erklärten: der unter drei Siegen geborene Fürſten— 
ſohn werde unbeſiegbar ſeyn. Auch ſchon vor ſeiner Geburt 
hatten allerlei Vorzeichen und Träume feiner Eltern die Er- 
wartungen von etwas Außerordentlichem erregt. 

Der Vater des Alexander, Philippus, legte durch ſeine 
Klugheit und Tapferkeit, durch ſeine vielen glücklichen Kriege, 
den Grund zu den Eroberungen und der Größe ſeines Sohnes. 
Denn während die Griechen vor ſeiner Zeit das Königreich 
Macedonien gering geſchätzt und kaum beachtet, und deſſen Be- 
wohner ſammt den Königen Barbaren genannt hatten, obgleich 
die Könige Macedoniens zu den Olympiſchen Spielen zugelaſſen 
wurden, weil ſie ihre Abſtammung von Herkules bewieſen, 
ſchwang er ſich zum mächtigſten Manne, ja zum Gebieter 
Griechenlands empor. Macedonien, ein gebirgiges, ziemlich 
armes Land, nördlich von Griechenland gelegen, von welchem 
es der Olympus und die Cambuniſchen Berge ſcheiden, war 
urſprünglich von rohen und wilden illyriſchen und thracifchen 
Stämmen bewohnt, ſpäter aber wurden von den Griechen 
zahlreiche Kolonien (Pflanzſtädte), beſonders an der Küſte an⸗ 
gelegt, und die Königsfamilie ſelbſt, von welcher Philippus 
abſtammte, war eine Heraklidiſche, von Argos. Die Einge— 
wanderten bildeten aber mit den urſprünglichen Einwohnern 
Ein Volk, ſo daß die Letztern nicht Unfreie, Sklaven, Heloten 
wurden, ſondern freie Männer blieben. Das zuerſt kleine 
Königreich dehnte ſich durch glückliche Kriege allmälig zu 
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anſehnlicher Größe aus; aber da die beſiegten und dem Reiche 
einverleibten Völkerſchaften auch alle noch einfach und roh 
waren, erhielt ſich bei den kräftigen, kriegeriſchen Macedoniern 
noch eine große Einfachheit der Sitten und des Lebens, als 
die Griechen ſchon in Künſten und Wiſſenſchaften, aber auch 
in Ueppigkeit und Weichlichkeit weit vorgeſchritten waren. In⸗ 
deſſen war den Vornehmen und beſonders den Königen grie— 
chiſche Sitte, Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft nicht fremd, 
und ſchon der König Archelaus hatte einen in ganz Griechen— 
land durch Glanz und Kunſtpflege jeder Art berühmten Hof, 
und einen gefeierten Namen als Kenner und Pfleger der Muſen— 
künſte. Die Macedonier ſelbſt waren ein freies, den alten 
homeriſchen Sitten und Ordnungen treu gebliebenes Volk; ſie 
hatten Volksverſammlungen, welche die Vorſchläge des Königs 
durch lauten Zuruf billigten oder verwarfen, und das freie 
Volk bildete zugleich das Heer. Zu der Zeit, als die Perſer— 
könige Darius und Xerxes Griechenland mit Krieg überzogen 
(490—478 vor Chr.), dachten die Macedonier, in ihren Ge⸗ 
birgen eingeſchloſſen, zuerſt nicht daran, mit den Griechen ge— 
meine Sache zu machen. Der Eroberung durch einen Feldherrn 
des Darius, Megabazus, welcher Thracien und Macedonien 
unterwerfen ſollte, entgingen ſie durch glückliche Zufälle; ihre 
Fürſten traten in ein freundſchaftliches, jedoch unterthäniges 
Verhältniß mit dem perſiſchen Königshauſe, und Kerres ſchenkte, 
als er über Griechenland herfiel, ihrem Könige ein großes Ge— 
biet; aber dieſer ſoll vor der Schlacht bei Platäa den Griechen 
durch eine Botſchaft, die er ihnen heimlich in der Nacht brachte, 
einen wichtigen Dienſt erwieſen und ſich als ächt helleniſch ge— 
ſinnt gezeigt haben. Durch die Niederlagen des Perſerkönigs 
wurde zugleich Macedonien von der gefährlichen Freundſchaft 
befreit; ja es erwarb ſich auch noch ein Verdienſt um Griechen— 
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land dadurch, daß die Macedonier nach der Schlacht von Platäa 
unter ihrem Könige Amyntas über die Reſte des perſiſchen 
Heeres herfielen und ſie vernichteten, wofür die Athener dem 
Amyntas das Bürgerrecht ihrer Stadt ſchenkten. Dann er⸗ 
ſtarkte und vergrößerte ſich das Land unter fortwährenden 
Kriegen mit den Nachbarn, Thraciern, Illyriern, auch den 
Thebanern. Den Letztern war Alexanders Vater, Philippus, 
als Geiſel überliefert worden, und brachte mehrere Jahre im 
Hauſe des berühmten Feldherrn Pelopidas zu, an welchem, ſo 
wie an deſſen großem Freunde Epaminondas er treffliche Muſter 
der Kriegs- und Staatskunſt hatte. 

Theben war damals, doch nur auf kurze Zeit, durch dieſe 
beiden Männer die mächtigſte, die herrſchende Stadt in Griechen 
land. Nach den herrlichen Siegen über die zahlloſen Heere 
und Flotten der Perſer erfreuten ſich die Hellenen nur kurze 
Zeit des gewonnenen Ruhmes und der geretteten Freiheit im 
Genuß des Friedens; die Eiferſucht der Lacedämonier und der 
Athener, welche zur Befreiung Griechenlands das Meiſte bei— 
getragen hatten, und welche jetzt um die oberſte Leitung ſtritten, 
entzweite ganz Griechenland. Schon fünfzig Jahre nach dem 
Siege bei Platäa brach der verderbliche peloponneſiſche Krieg 
aus, welcher ſieben und zwanzig Jahre fortwüthete, abwechſelnd 
beide Städte an den Rand des Verderhens brachte, die Be— 
völkerung und den Reichthum Griechenlands ſchwächte, und 
mit der gänzlichen Demüthigung und Erſchöpfung Athens en- 
digte, das nur die Großmuth des ſpartaniſchen Königs Lyſan— 
der vor der Zerſtörung rettete. Denn ſeine Landsleute, noch 
mehr aber die Thebaner, verlangten dieſe, er aber weigerte ſich, 
eine Stadt zu verderben, welche zur Rettung des gemeinſamen 
Vaterlandes gegen die Perſer ſo viel beigetragen hatte. Die 
Stadt, welche eine Menge Inſeln und Küſtenſtädte Kleinaſtens 
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durch ihre Schiffe ſich zinsbar gemacht und ſogar nach der 
großen und fruchtbaren Inſel Sicilien ihren Arm ausgeſtreckt 
hatte, verlor faſt alle ihre Kolonien, ihre Herrſchaft zur See, 
ihre Kriegsſchiffe, ihre Mauern; blieb jedoch noch groß in den 
Künſten des Friedens, ein wichtiger Handelsplatz, die edelſte 
Schule der Bildung, fruchtbar an großen Männern, an Dich- 
tern, Rednern, Philoſophen, und erlangte ſpäter durch ihren 
unerſchöpflichen Unternehmungsgeiſt und durch ihren Reich— 
thum, die Frucht des Handels, auch wieder Macht und 
Wichtigkeit. Aber auch die Siegerin Sparta bezahlte den 
ſchweren Sieg mit ungeheuern Opfern, mit tiefer Erſchöpfung, 
und die reiche Beute der fortwährend glücklich, jetzt aber in 
Aſien ſelbſt geführten Kriege mit den Perſern und der Verkehr 
mit den Fremden ſchadete der alten Einfachheit ihrer Sitten, 
und dieß that ihrer Kraft Eintrag, während die Athener im 
Verlauf der Jahre wieder zu einigen Kräften kamen. In ihrem 
Uebermuth nahmen die Spartaner mitten im Frieden von der 
Burg von Theben durch eine kecke Liſt Beſitz, und vertrieben 
viele Bürger. Dieſe bemächtigten ſich nach einiger Zeit der 
Stadt wieder durch Schlauheit und Tapferkeit; und von der 
Zeit an lehnten ſich Theben und der böotiſche Bund, von dem 
es ein Glied oder das Haupt war, gegen die Obergewalt der 
Lacedämonier auf. Epaminondas, der Erfinder einer neuen 
Kriegskunſt, deren ſich die Macedonier nachher ebenfalls mit 
größtem Glück bedienten, ſchlug die Spartaner in zwei großen 
Schlachten bei Leuktra und Mantinea vollſtändig; in der zwei— 
ten fiel er ſelbſt. 

Jetzt war die Macht der Lacedämonier gebrochen; aber 
auch die der Thebaner, welche eine kurze Zeit die Gebieter 


Griechenlands geweſen, ſank mit ihrem großen Feldherrn wie— 
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zerrütteten Griechenland war jetzt kein Mann mehr, welcher 
die einzelnen Staaten zu einer ſtarken Macht hätte vereinigen 
oder doch durch weiſe Regierung ſeinen Staat blühend, einig 
und ſtark machen können. Dieſe Schwäche und Uneinigkeit 
benützte König Philippus von Macedonien. In der Schule 
des kriegskundigen, weiſen und tugendhaften Epaminondas zum 
tapfern und einſichtsvollen Krieger gebildet, kehrte er mit großen 
Planen in ſein Vaterland zurück, wo er zuerſt Vormund ſeines 
unmündigen Neffen war, bald aber, als Kriege drohten, vom 
Volke genöthigt, die Herrſchaft übernahm. Der zum Unter- 
gang Macedoniens gleichſam verſchworenen Feinde waren ſo 
viele, daß er allen zuſammen nicht ſtark genug war. Deßhalb 
machte er mit den Einen Vergleiche, Andern kaufte er den 
Krieg ab, auf die Uebrigen aber warf er ſich der Reihe nach 
mit aller Macht und gewann ſich durch Tapferkeit, Liſt und 
kluge Großmuth hohes Anſehen. Er ſchlug ein Hülfsheer der 
Athener, die Illyrier, die Theſſalier, aus welchen er ſich eine 
treffliche Reiterei ſchuf; er unterwarf ſich alle ſeinem Lande 
benachbarten barbariſchen Völker, die reichen und blühenden 
griechiſchen Kolonien an der Küſte, auf der Halbinſel Chal- 
cidice, Thracien bis an den Bosporus und Helleſpont, und 
erfüllte Griechenland zuerſt mit Bewunderung und endlich mit 
Schrecken und gerechter Furcht. 

Philippus hatte nach der Ehre getrachtet, als ächter Hel— 
lene anerkannt zu werden, und ſich ſehr dankbar gezeigt, daß 
er in den Bund der Amphiktyonen aufgenommen worden war, 
zum Lohne dafür, daß er die Rache des Delphiſchen Gottes 
übernommen hatte. Deſſen Tempel zu Delphi nämlich war 
von den aufs Aeußerſte gebrachten und verzweifelten Phocäern 
geplündert worden, weil die Thebaner ihnen ihre Ländereien, 
Weiber und Kinder weggenommen hatten. Bei dem ſich ent— 
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ſpinnenden Kriege zogen den Phocäern die Athener und Lacedä— 
monier zu Hülfe, die Thebaner aber und Theſſalier vertrauten 
keinem von ihren Mitbürgern eine ſo große Macht an, ſondern 
wählten den König von Macedonien zu ihrem Anführer, welcher, 
wie von einer Warte herab, der Freiheit Aller auflauerte, die 
Streitigkeiten der Staaten dadurch nährte, daß er den Schwä— 
chern Hülfe leiſtete, und ſo die Sieger wie die Beſiegten zwang, 
ſich das königliche Sklavenjoch auflegen zu laſſen. In dieſem 
Kriege, dem ſogenannten heiligen Kriege, gebot der ſchlaue 
König allen ſeinen Kriegern, Lorbeerkränze zu nehmen, und 
rückte ſo, gleichſam unter des Gottes Anführung, als wäre 
er der Rächer des Tempelraubs, in die Schlacht, in welcher 
die Phocäer, geſchreckt von dem Abzeichen des beleidigten Got— 
tes, alsbald die Waffen wegwarfen und flohen. Unglaublichen 
Ruhm gewann er ſich durch dieſe That bei allen Völkern; nur 
die Athener beſetzten, als ſie den Ausgang des Krieges hörten, 
die Engpäſſe von Thermopylä, um ihm den Uebergang nach 
Griechenland zu wehren. Sie erkannten ſeine Geſinnungen 
richtig; denn der herrſchſüchtige König hatte keinen ſehnlicheren 
Wunſch, als ſich zum Herrn von Griechenland zu machen, und 
verſchmähte zu dieſem Zweck kein Mittel, Treuloſigkeit, Be— 
ſtechung und Grauſamkeit ſo wenig als ſcheinbare Milde und 
Großmuth, und wirklich brachte er es bald dahin, daß Ge— 
ſandte der größten Staaten Griechenlands bei ihm ankamen, 
ihn um Krieg oder um Frieden zu bitten. 

Endlich begannen die Athener, von ihrem großen Redner 
Demoſthenes lange vergeblich gewarnt und aufgeſtachelt, für die 
bedrohte Freiheit Griechenlands, verbündet mit den Thebanern, 
den Krieg gegen Philippus; aber ſie vermochten der kriegsgeübten 
Phalanx des Königs (ſo hieß ſeine Heerordnung) bei Chäronea 
nicht zu widerſtehen, ſo tapfer ſie auch fochten — beſonders die 
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thebaniſche heilige Schaar der Liebenden, welche, vierhundert 
an der Zahl, auch im Tode untrennbar, Alle vorn verwundet, 
neben einander fielen. Philippus verhehlte ſchlau ſeine Freude 
über den großen Sieg; er brachte die gewöhnlichen Opfer an 
dieſem Tage nicht dar, ſcherzte nicht bei der Tafel, bekränzte 
und ſalbte ſich nicht; er ſchickte den Athenern ihre Gefangenen 
unentgeltlich zurück und ſandte ſeinen Sohn Alexander mit 
ſeinem Vertrauten Antipater nach Athen, um mit dieſer Stadt 
Frieden und Freundſchaft zu ſchließen. Die Thebaner dagegen 
ließ er die ganze Schwere ſeines Zorns und ſeiner Rache fühlen, 
ließ Viele hinrichten und verbannen, und zog die Güter Aller 
ein. Sodann ließ er Geſandte aus allen Staaten nach Korinth 
entbieten, und ſetzte die Friedensbedingungen für das ganze 
Griechenland nach den Verdienſten der einzelnen Staaten feſt. 
Obgleich er ſo den Herrſcher ſpielte, ließ er ſich doch nicht 
König, ſondern nur Heerführer Griechenlands nennen. Als 
Solcher verlangte er, daß ihm alle Staaten Hülfstruppen ſtell⸗ 
ten, für den Fall ſowohl, daß er von einem Feinde angegriffen 
würde, oder er ſelbſt einen Angriff unternähme; denn er ge— 
dachte den Perſerkönig anzugreifen. Während dieſe Hülfs— 
völker ſich ſammelten, feierte er die Vermählung ſeiner Tochter 
Kleopatra mit dem Könige von Epirus zu Aegä, der alten 
Reſidenz des Reiches, wo aber jetzt, ſeitdem Pella die Haupt⸗ 
ſtadt geworden, die Könige begraben wurden, mit der größten 
Pracht, weil das Feſt zugleich als die gemeinſame Weihe für 
den Krieg gegen Perſien gelten ſollte, zu welchem er die Hülfs— 
völker Griechenlands verlangt und ſich zum Feldherrn von 
Hellas hatte ernennen laſſen. Die Völker ſollten in ihm den 
Helden erkennen, welchen die Götter zum Sieger über den Orient 
beſtimmt hätten; denn das Orakel hatte ihm geantwortet: 

„Siehe der Stier iſt bekränzt; nun endet's; bereit iſt der Opfrer!“ 
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2. 
Alexanders Jugend und Erziehung. 


Schon als Knabe hatte Alexander manche Proben eines 
feurigen und ehrgeizigen Geiſtes gegeben und eine ſehr unbieg— 
ſame Gemüthsart gezeigt, die ſich nicht mit Gewalt, wohl aber 
durch vernünftige Gründe und Ueberzeugung leiten ließ. Sein 
Vater ſorgte mit großem Eifer für ſeine Erziehung und die Bil— 
dung ſeines Geiſtes, da er es nicht für genug hielt, wenn 
er in körperlichen Fertigkeiten und Künſten des Krieges unter— 
wieſen würde. Außer den Lehrern der Muſik und den andern 
ihm vorgeſetzten Pädagogen, berief er den Ariſtoteles, den be— 
rühmteſten und gelehrteſten Philoſophen, zur Bildung ſeines 
Sohnes, und ertheilte ihm hiefür eine ſchöne Belohnung. Er 
ließ nämlich die Vaterſtadt des Ariſtoteles, Stagira in Thra— 
eien, die er kurz zuvor zerſtört hatte, wieder aufbauen, und 
gab den entflohenen oder in Sklaverei gerathenen Bürgern ihre 
Güter wieder. Gleich nach der Geburt ſeines Sohnes ſoll er 
an den Weltweiſen einen Brief geſchrieben haben, worin er 
ihn bat, deſſen Bildung dereinſt zu übernehmen: „Wiſſe, daß 
mir ein Sohn geboren iſt; nicht daß er geboren iſt, ſondern 
daß er in deinen Tagen geboren iſt, macht mich froh; von dir 
erzogen und gebildet, wird er unſerer würdig, und der großen 
Beſtimmung, die einſt ſein Erbtheil wird, gewachſen ſeyn.“ 
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Zum ungejtörten Unterricht wies er dem Lehrer und dem 
Schüler, welcher damals dreizehn Jahre alt war, den Hain 
der Nymphen bei Myrza an. Der Philoſoph unterwies den 
Jüngling in dem was recht und tugendhaft iſt, in der Staats- 
und Herrſcherkunſt, und auch, wie es ſcheint, in der Arznei— 
wiſſenſchaft und dem, was dazu gehört, denn Alexander rieth 
ſpäter ſeinen Freunden öfters in Krankheiten, was ſie zur 
Herſtellung ihrer Geſundheit thun ſollten. Selbſt das was 
von der Philoſophie am ſchwerſten zu faſſen iſt, hat er auch 
von ſeinem Lehrer ſich mittheilen laſſen, wie man aus den 
Vorwürfen ſieht, welche er ſpäter dem Ariſtoteles darüber 
machte, daß er dieſen Theil ſeines Wiſſens in einer Schrift 
bekannt gemacht habe: „Du haſt nicht wohlgethan, dieſe Wiſſen— 
ſchaften bekannt zu machen. Denn wodurch werden wir uns 
jetzt noch von Andern unterſcheiden, wenn die Lehren, die uns 
mitgetheilt worden ſind, Allen gemein ſeyn werden? Ich für 
meine Perſon möchte mich lieber durch Kenntniß der erhaben— 
ſten Wiſſenſchaften, als durch Macht vor Andern auszeichnen.“ 
Von Ariſtoteles bekam er eine verbeſſerte Abſchrift von Homers 
Ilias, welche ſein Lieblingsbuch war, die er immer nebſt dem 
Dolche unter ſeinem Kopfkiſſen liegen hatte, und welche er als 
das Lehrbuch der Kriegskunſt betrachtete. Als man auf dem 
perſiſchen Zuge unter der koſtbaren Beute ein prächtiges gol— 
denes Käſtchen des Darius fand, welches dem Alexander ſeine 
Freunde zu dieſem oder jenem Gebrauche zu benützen riethen, 
beſtimmte er es dazu, ſeine Handſchrift des homeriſchen Gedichts 
aufzunehmen, das er, als das Köſtlichſte, auch des köſtlichſten 
Behälters werth achtete. Mit dieſem Gedichte war er beſſer 
bekannt, als irgend Jemand, und einer ſeiner Pädagogen, 
Lyſimaches, empfahl ſich ihm ganz beſonders dadurch, daß er 
ſich ſelbſt Phönix, den Alexander Achilles, und deſſen 
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Vater Peleus nannte. — Anfänglich ſchätzte und liebte er 
den Ariſtoteles, wie er ſelbſt ſagte, nicht weniger als ſeinen 
Vater, weil er ihn als den Vater ſeines vernünftigen Lebens 
anſah; ſpäter aber zeigte er ſich argwöhniſch gegen ihn, — 
warum, weiß man nicht zuverläßig. Der Liebe zur Philoſophie 
aber wie zur Poeſie blieb er auch ſpäter treu; und dem Ari— 
ſtoteles bei feinen Forſchungen in der Naturgeſchichte behülf— 
lich zu ſeyn, lag ihm ſo am Herzen, daß er den Jägern, Fi— 
ſchern und Allen, welche mit Thieren zu thun oder genauere 
Kenntniſſe davon hatten, befahl, dem Ariſtoteles zu gehorchen 
Hund mit ihren Erfahrungen und den von ihnen gefangenen 
Thieren an die Hand zu gehen, und für dieſen Zweck ver— 
wendete er achthundert Talente. Zum Lehrer der Beredtſam— 
keit hatte er den Anaximenes von Lampſakus, welcher nach— 
mals das Verderben von ſeiner Vaterſtadt abwendete. Ale— 
rander hatte beſchloſſen, ſie zu zerſtören, weil fie die Perſer 
begünſtigt hatte. Als er ſeinen alten Lehrer zum Thore heraus— 
kommen ſah, zweifelte er nicht, er werde für ſeine Vaterſtadt 
Fürbitte einlegen, und ſchwur bei allen Göttern der Griechen, 
er werde nicht thun, was jener bitte. Dieß vernahm Anari- 
menes und bat ihn, Lampſakus zu zerſtören. Alexander ſah 
ſich durch dieſen Einfall an der Ausführung ſeines Vorhabens, 
ſeinem Schwure gemäß, verhindert, und verzieh der Stadt. 
Der Muſik befliß er ſich mit Eifer und liebte früher eine 
kunſtreiche Geſangsweiſe; aber nachdem ſein Vater ihn im 
Tone des Tadels gefragt, ob er ſich deſſen nicht ſchäme, wurde 
er gleichgültiger, und trieb von da an nur noch einen mehr 
männlichen, den ſogenannten phrygiſchen Geſang, der ihn ſo 
begeiſterte, daß er aufſpringen konnte und die Waffen ergreifen, 
als wäre der Feind da. 

In dieſer Liebe zu Künſten und Wiſſenſchaften zeigten ſich 
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Vater und Sohn als achte Hellenen, welche über den Förper- 
lichen Uebungen, dem Waffen- und Kriegswerk die Künſte der 
Muſen nicht vergaßen. Aber ebenſo wenig verſäumte Alexan— 
der jene, und er war ſchon als Knabe ausgezeichnet als ſchnel— 
ler Läufer. Als man ihn aber fragte, ob er nicht in Olympia 
bei den Wettſpielen auftreten wolle, antwortete er ſtolz: wenn 
ich Könige zu Mitkämpfern haben werde. Schon in ſeinem 
Knabenalter leuchtete die Selbſtbeherrſchung aus ſeinem ganzen 
Benehmen hervor, und fo hitzig und ungeſtüm er in Vielen 
war, ließ er ſich doch vom ſinnlichen Vergnügen nicht leicht 
hinreißen, und zeigte im Genuſſe deſſelben viele Mäßigung. 
Frühe reifte in ihm ein hoher Geiſt und eine unbezwingliche 
Ruhmbegierde. Wenn Botſchaft kam, daß ſein Vater einen 
großen Sieg gewonnen oder eine Eroberung gemacht, ſo ver— 
nahm er ſie mit finſterer Miene, und ſagte zu ſeinen Geſpie— 
len: „Mein Vater wird mir Alles wegnehmen und mir keine 
Gelegenheit laſſen, mit Euch große und glänzende Thaten zu 
verrichten.“ Als man ihm ſagte, das Alles erwerbe Philip— 
pus für ihn, verſetzte er: „Was nützt es mich, wenn ich Vie— 
les beſitze, aber Wenig unternehmen kann?“ Und als er ein- 
mal in Abweſenheit des Philippus Geſandte des perſiſchen 
Königs bewirthete, richtete er an ſie keine kindiſche Fragen, 
wie Andere, über den goldenen Weinſtock mit Trauben aus 
Smaragden und Edelſteinen, welchen der reiche Pythius dem 
Darius geſchenkt hatte, oder über die hängenden Gärten der 
Semiramis, oder wie der König geſchmückt ſey, ſondern er that 
ſolche Fragen an ſie, über die Länge des Weges, die Art und 
Weiſe, im oberen Aſien zu reiſen, über den König ſelbſt und 
die Macht der Perſer, daß ſie ſich ſehr verwunderten, und die 
hoch gerühmte Gewandtheit des Philippus gegen den kühnen 
und unternehmenden Geiſt ſeines Sohnes für nichts rechneten. 
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Die Gewandtheit des Jünglings in ritterlichen Uebungen 
erkennt man aus der Art, wie er das berühmte Pferd, Buce- 
phalus (Stierkopf) genannt, bändigte und zum ſeinigen machte. 
Ein Theſſalier, Philonikus, brachte dieß Pferd zu Philippus 
und bot es ihm für die große Summe von dreizehn Talenten 
zu kaufen an. Man begab ſich aufs freie Feld, um es zu 
probiren, fand es aber wild und ganz unbrauchbar, weil 
es Niemand aufſitzen ließ, und ſich gegen Jeden bäumte, der 
ihm nahe kam. Schon befahl Philippus, darüber unmuthig, 
das ſcheue und unbrauchbare Pferd wieder wegzuführen, als 
der auch anweſende Alexander ſagte: „Um welch treffliches Pferd 
bringt man ſich da, bloß weil man es aus Mangel an Muth 
und Geſchicklichkeit nicht zu behandeln weiß.“ Als er ſo zu 
wiederholten Malen fein Bedauern um den Verluſt des Pfer— 
des laut werden ließ, fragte ihn Philippus, ob er, der älteren 
Männern Vorwürfe mache, beſſer mit einem Pferde umzuge- 
hen wüßte, als fie? „Mit dieſem wenigſtens,“ verſetzte Ale 
rander, „getraue ich mir, beſſer umgehen zu können, als ein 
Anderer.“ Philippus erwiederte: „Wenn du es aber nicht kannſt, 
welcher Strafe willſt du dich für deine vorlaute Keckheit unter 
werfen?“ — „Beim Zeus, ich will den Preis des Pferdes be— 
zahlen.“ Darüber entſtand ein großes Gelächter, und nach— 
dem ſie wegen der Summe einig geworden, ging Alexander 
auf das Pferd zu, faßte es beim Zügel und kehrte es gegen 
die Sonne, vermuthlich weil er bemerkt hatte, daß es an dem 
vor ihm niederfallenden, hin und her ſchwankenden Schatten 
ſcheute. So lief er eine Weile neben dem Pferde her und 
ſtreichelte es, ſo lange er es noch vor Zorn und Ungeſtüm 
ſchnauben ſah; dann aber ließ er ſachte ſeinen Mantel fallen, 
ſchwang ſich raſch und behende hinauf und ſetzte ſich im Sat— 
tel feſt. Anfangs faßte er den Zügel ganz kurz, und hielt 
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das Pferd, ohne es zu ſchlagen und zu ſpornen, zurück; wie 
er aber merkte, daß es ſein wildes Weſen ablegte, und nur 
begierig war, zu laufen, ſprengte er mit verhängtem Zügel 
davon, und trieb es jetzt mit Zuruf und mit den Ferſen zum 
Laufen an. Philippus und ſeine Begleiter waren zuerſt in 
großer Angſt und ſtumm; aber als er ordentlich umlenkte und 
voll ſtolzer Freude zurück kehrte, erhoben Alle ein Freudenge— 
ſchrei, und ſein Vater fing vor Freuden zu weinen an, küßte 
ihn beim Abſteigen, und ſagte: „Mein Sohn, ſuche dir ein 
anderes Königreich, das deiner würdig iſt; Macedonien iſt für 
dich zu klein!“ So hat Alexander das Pferd, auf welchem er 
Aſien eroberte, ſich ſelbſt erobert, während kein Anderer es 
bändigen konnte. 

Auch am Kriege ſelbſt nahm Alexander in frühen Jahren 
Theil, ſo wie an der Regierung des Staates. Als er im ſechs— 
zehnten Jahre ftand, übergab ihm Philippus, welcher zur Er- 
oberung von Byzanz auszog, das er aber nicht gewann, die 
Regierung in Macedonien nebſt dem Reichsſiegel, und ließ ihm 
ganz freie Hand. Der junge Reichsverweſer bezwang eine ab— 
trünnige Völkerſchaft, die Medarer oder Mäder, eroberte ihre Stadt, 
jagte die Barbaren fort, und ſetzte an ihre Stelle eine Kolo— 
nie aus verſchiedenen Völkerſchaften, welche er Alexandropolis 
(Alexandersſtadt) nannte. Auch wohnte er der Schlacht bei 
Chäronea gegen die Griechen bei, und ſoll als der Erſte in 
die heilige Schaar der Thebaner eingebrochen ſeyn. Dann 
ſchickte ihn ſein Vater, wie ſchon erzählt wurde, nach Athen. 
Wegen ſeiner Tapferkeit und Klugheit hatte dieſer eine große 
Liebe zu ſeinem Sohne, und hörte es gerne, daß die Mace— 
donier den Alexander ihren König, den Philippus aber ihren 
Feldherrn nannten. 

Aber die Anhänglichkeit und Liebe zwiſchen Vater und Sohn 
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erlitt ſpäter Störungen. Philippus begnügte ſich nicht mit ſeiner 
einen und erſten Gattin, der Olympias, Alexanders Mutter, 
wie denn damals in Macedonien die Vielweiberei nicht Janz 
ungewöhnlich war; und darüber zürnte nicht nur dieſe ſtolze 
und eiferſüchtige Frau und hetzte ihren Sohn gegen den König 
auf, ſondern Alexander ſelbſt hegte Beſorgniſſe, ob ihm nicht 
die Thronfolge entzogen werden möchte. Als Philippus ſich 
mit der noch ſehr jungen Kleopatra vermählte, für welche er 
eine leidenſchaftliche Liebe gefaßt hatte, forderte deren Oheim 
Attalus, welcher ſich im Wein übernommen hatte, die Mace⸗ 
donier auf, die Götter zu bitten, es möchte aus dieſer Che. 
noch ein rechtmäßiger Thronfolger hervorgehen. Darüber ge— 
rieth Alexander in Wuth: „Wie, Elender!“ rief er, „bin ich 
kein ächter Fürſtenſohn?“ und warf ihm einen Becher an den 
Kopf. Jetzt ſprang Philippus gegen ſeinen Sohn auf und 
zog das Schwert; zum Glück aber taumelte er vor Trunken⸗ 
heit und Zorn und fiel zu Boden. Alexander ſpottete ſeiner 
höhnend und ſagte: „Seht, meine Freunde, dieſer Mann machte 
Anſtalten, aus Europa nach Aſien hinüberzugehen, der nicht 
einmal, ohne umzufallen, von einem Tiſche zum andern gehen 
kann!“ Nach dieſem Vorfall nahm er ſeine Mutter Olympias 
mit ſich fort, brachte ſie nach Epirus in Sicherheit, und er 
ſelbſt wählte ſeinen Aufenthalt in Illyrien. Der Korinthier 
Demaratus, ein Gaſtfreund des Hauſes, der ſich viele Freiheit 
nehmen durfte, ſtellte den Frieden in der Familie wieder her. 
Er kam zu Philippus, und als ihn dieſer nach der erſten Be⸗ 
willkommnung fragte, wie es mit der Eintracht unter den 
Griechen ſtehe? antwortete er: „Du haft wohl Urſache, Phi⸗ 
lippus, dich um Griechenland zu bekümmern, da du dein eige⸗ 
nes Haus mit ſolcher Zwietracht und ſo vielem Unheil erfüllt 
haſt!“ Dieſe Rede machte den König nachdenklich; er ſchickte 
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den Demaratus an Alexander, um ihn durch ſein Zureden und 
Verſprechungen zur Rückkehr zu bewegen. 

Bald darauf ſuchte Pexodorus, der perſiſche Satrap (Statt— 
halter) von Karien, in Kleinaften, durch Verſchwägerung den 
Philippus zum Bundesgenoſſen zu gewinnen, um ſich mit ſei— 
nem Beiſtand von dem Perſerkönige unabhängig zu machen. 
Er bot daher ſeine älteſte Tochter dem Arrhidäus, einem 
Sohne des Philippus und ſeiner Nebenfrau Philinna, zur 
Gattin an. Die Mutter und die Freunde Alexanders brachten 
ihm nun aufs neue den Argwohn bei, Philippus beabſichtige, 
dem Arrhidäus durch die Verbindung mit einer ſo mächtigen 
Fürſtenfamilie die königliche Würde zuzuwenden. Dadurch be— 
unruhigt, ſchickte Alexander heimlich einen Boten nach Karien 
und ließ dem Pexodorus vorſchlagen: er ſolle den unrecht— 
mäßigen Sohn des Philippus, der dazu noch ſchwachſinnig ſey, 
fahren laſſen, und lieber ihn ſelbſt zum Schwiegerſohn wählen, 
welcher Vorſchlag dem Pexodorus wohl gefiel. Aber Philip— 
pus erfuhr die Sache, ging in Begleitung des Philotas, eines 
vertrauten Freundes von Alexander, zu ihm und machte ihm 
heftige Vorwürfe, daß er niederträchtig und der ihm zukom— 
menden Vorzüge unwürdig wäre, wenn er ſich erniedrigte, der 
Schwiegerſohn eines Kariers, des Sklaven eines barbariſchen 
Königs zu werden. Mehrere Freunde Alexanders, Harpalus, 
Nearchus, Phrygius und Ptolemäus verbannte er aus Mace— 
donien; aber jener rief ſie nachher wieder zurück und erhob 
ſie zu großen Ehren. 

An der Ermordung des Philippus durch Pauſanias 
wurde der Olympias die Schuld größtentheils zugeſchrieben, 
weil ſie den aufgebrachten Jüngling noch mehr erbittert und 
aufgereizt hatte, ihr Wohlgefallen an der That nicht ver— 
hehlte (ſie ſoll das Haupt des am Kreuze hängenden Mörders 
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bekränzt und ihm jährliche Todtenopfer angeordnet haben), 
und die junge Gattin des Philippus, Kleopatra, ſammt ihrem 
Kinde ihrem eiferſüchtigen Haß opferte. Auch auf Alexander 
fiel einiger Verdacht; denn er ſoll dem Pauſanias, als 
er ſich über Philippus gegen ihn beklagte, mit einem Verſe 
aus der Tragödie Medea des Euripides geantwortet haben: 
„Den Geber *) ſammt der Braut und ſelbſt den Bräutigam,“ 


in welchem die Perſonen bezeichnet find, welche Medea umzu- 
bringen gedachte, und unter welchen in der Anwendung Atta— 
lus, als Oheim der Kleopatra, welcher die Stelle des Vaters 
vertrat, dieſe ſelbſt und Philippus zu verſtehen geweſen wären. 
Jedoch ließ er Alle, die an der Verſchwörung Theil, oder davon 
Kenntniß hatten, aufſuchen und hinrichten, bezeigte auch der 
Olympias feinen Unwillen über ihre Graufamfeit gegen Kleo— 
patra. 


*) D. h. den Geber der Braut, den Brautvater. 


8. 


Alexander folgt ſeinem Vater in der Regierung. 
Seine erſten Kriegszüge. 


Philippus hinterließ ſeinem Sohne ein großes, weitaus— 
gedehntes Reich; Theſſalien, einen großen Theil von Thracien, 
die reichen und ſchönen Küſtenländer der Halbinſel Chaleidice, 
von griechiſchen Kolonien bevölkert, hatte er zu Macedonien 
erobert, viele barbariſche Völkerſchaften hielt er in Abhängig— 
keit, er war der Gebieter Griechenlands, ſeine Partei in faſt 
allen Städten die herrſchende geweſen; er hatte ein treffliches 
Heer, die berühmte Phalanx, gebildet, und in demſelben die 
verſchiedenen Völkerſchaften, welche das Reich bildeten, einan— 
der genähert und verſchmolzen; Theſſalien gab ihm die beſten 
Pferde und Reiter; die Silber- und Goldbergwerke von Phi— 
lippi lieferten ihm das Geld, ſeine Heere und ſeinen glänzen— 
den Hof zu unterhalten, ſo wie auch, um das Glück ſeiner 
Waffen zu erleichtern und zu ſichern; denn er verdankte Be— 
ſtechungen einen großen Theil ſeiner Eroberungen und Siege, 
und pflegte zu ſagen: ein mit Gold beladener Eſel könne die 
höchſten und ſtärkſten Mauern von feſten Städten überſteigen; 
und weiter noch als ſeine Herrſchaft reichte die Achtung und 
der Schrecken ſeines Namens. Aber ſo groß dieſe Macht und 
dieſe Hülfsmittel waren, konnte doch nur derjenige dieß Alles 
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ſein nennen, der durch Klugheit, Einſicht und Tapferkeit Alles 
zu behaupten, Freunden und Feinden Achtung einzuflößen, die 
Feinde zu ſchrecken, die Bundesgenoſſen zu feſſeln, das Heer 
zu beſchäftigen, das Volk zufrieden zu ſtellen verſtand. Nur 
die perſönliche Kraft des Königs hielt das Ganze, gleichſam 
als die Seele, zuſammen; in ſchwachen Händen wäre das Reich 
und die Macht auseinandergefallen. Daß dieß leicht hätte ge— 
ſchehen können, ward offenbar, als Alexander die Herrſchaft 
übernahm; denn zahlreiche Auflehnungen der unterworfenen 
Völkerſchaften, ſo wie der Aufſtand von Theben drohten dem 
jungen Herrſcher Gefahr und Verderben, wenn er nicht durch 
raſchen Sieg den Glauben an ſeine Macht und an ſein Glück 
in den Gemüthern begründete. 

Nicht einmal die Nachfolge in der Herrſchaft war für 
Alexander ein ganz unbeſtrittenes oder unbezweifeltes Recht; 
Attalus, der Oheim von Philippus Gattin Kleopatra, ſtand 
an der Spitze eines anſehnlichen Heeres und hatte ſich bei den 
Soldaten, welchen er ſchmeichelte, große Gunſt erworben; er 
war mit den vornehmſten Macedoniern verwandt und ver— 
ſchwägert; er hatte das höchſte Vertrauen des ermordeten 
Königs beſeſſen, und wenn nicht auf den Thron ſelbſt, konnte 
er doch auf die Vormundſchaft über den jüngſt geborenen Sohn 
des Philippus und der Kleopatra Anſprüche machen, wenn 
deſſen Recht auf den Thron dem Alexanders, des Sohnes der 
von Philipp gemiedenen, mit Mißtrauen und Abneigung be— 
trachteten Olympias vorging. Dieſe ſelbſt war bei einem großen 
Theile des Volkes wegen ihrer Grauſamkeit und Heftigkeit 
verhaßt, und Andere fürchteten ihre Rache. Sodann trachtete 
Amyntas, an deſſen Stelle Philippus, zuerſt nur Vormund 
und Reichsverweſer, die Herrſchaft übernommen, und dem er 
eine ſeiner Töchter zur Frau gegeben hatte, nach der Krone, 
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die ſein Vater Perdikkas ihm hinterlaſſen hatte; und eine 
dritte Partei machte die Anſprüche eines Sprößlings aus der 
Familie der Lynceſtier geltend, welcher der Vater des Philippus 
den Thron entriſſen hatte. Das aus verſchiednen Nationen zu— 
ſammengeſetzte Heer hatte auch verſchiedene Neigungen, Wünſche 
und Hoffnungen, und wurde von ſtreitenden Ueberredungen und 
Einflüſterungen bewegt. Aber der zwanzigjährige Jüngling, 
von der Neigung und den Hoffnungen des Volkes, das ihn 
ſchon kannte, getragen und vorgezogen, ergriff mit feſter Hand 
die Zügel der Regierung, und bald war im Innern Alles ge— 
ordnet und beruhigt. Von außen aber drohten dem jungen 
Könige große Gefahren. Attalus, welcher ſchon von Philip— 
pus nach Kleinaſien mit einem Heere gegen das perſiſche Reich 
vorangeſchickt worden, und dem Namen nach für ſeinen Groß— 
neffen, in der That aber für ſich nach der Herrſchaft trachtete, 
war durch ſein Heer, und durch ſeine Verbindungen mit den 
Feinden Macedoniens furchtbar. Die von Philippus beſiegten 
und ihrer Unabhängigkeit beraubten Griechen, vor Allen die 
Athener, von ihrem Redner Demoſthenes geſtachelt, und die 
Thebaner, gelüſteten das Joch abzuwerfen und die Freiheit, 
gegen einen Knaben, wieder zu gewinnen; ſie knüpften Unter- 
handlungen mit Attalus, der in Kleinaſien ſtand, und ſelbſt 
mit den Perſern an, von welchen ſie Hülfsgelder verlangten; 
die barbariſchen Völkerſchaften, dem macedoniſchen Reiche unter— 
worfen oder tributpflichtig, ſo wie die noch nicht bezwungenen 
Nachbarn wollten ſich den Tod des ebenſo erfahrenen und 
ſchlauen, als tapfern und glücklichen Königs zu Nutze machen. 
Bei dieſen feindlichen Geſinnungen und Bewegungen von allen 
Seiten war den Macedoniern bange, und die Meiſten gaben 
Alexander den Rath, er ſolle Griechenland fahren laſſen und 
gegen daſſelbe keine Gewalt brauchen; die abtrünnigen Bar- 
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baren aber durch gütliche Mittel und milde Behandlung zum 
Gehorſam zurückführen, und auf dieſe Weiſe allen Empörungen 
ein Ende machen oder vorbeugen. Alexander aber war ganz 
anders geſinnt und glaubte, durch kühnen Muth und Uner⸗ 
ſchrockenheit ſein Reich retten und ſichern zu müſſen, denn er 
war überzeugt, daß, ſobald er die geringſte Nachgiebigkeit und 
Aengſtlichkeit zeigte, alle jene Völker ſogleich über ihn herfallen 
würden. Lieber wollte er gleich Anfangs Alles wagen, um 
dann ſeine großen Plane ausführen zu können, als auf dieſe 
verzichten und um dieſen Preis ſich eine ſichere, mäßige Herr— 
ſchaft erkaufen. 

Einer ſeiner Getreuen, Hekatäus, erhielt den Auftrag, 
mit einer Heerſchaar nach Aſien überzuſetzen, und verbunden 
mit dem Heere des ebenfalls voran geſchickten Parmenio den 
Attalus, welcher als Hochverräther des Todes ſchuldig erklärt 
wurde, lebendig oder todt nach Macedonien zu liefern. Attalus 
wurde dann wirklich, da er ſich nicht unterwerfen wollte, und 
die beiden andern Anführer nicht genug Truppen hatten, ihn 
aus der Mitte ſeines Heeres wegzuführen, gemäß dem Befehle 
des Königs meuchlings ermordet, und ſein Heer kehrte zum 
Gehorſam zurück. Alexander ſelbſt aber brach mit einem Heere 
nach Theſſalien auf, nicht um es zu erobern, ſondern nur um 
das, was die Theſſalier ſeinem Vater geleiſtet hatten, auch von 
ihnen zu erlangen; die Hauptpäſſe, welche dahin führten, 
waren von Theſſaliſchen Kriegern beſetzt und uneinnehmbar. 
Alexander bahnte ſich einen neuen Weg über die am wenigſten 
ſteilen Felſen des Oſſagebirges und erſchien ganz unvermuthet 
in der Ebene im Rücken des Theſſaliſchen Heeres. Er erin— 
nerte die Theſſalier an ihre gemeinſchaftliche Abſtammung von 
Achilles, an die Wohlthaten, die ſie von ſeinem Vater em— 
pfangen, und verlangte nichts, als die oberſte Leitung (Hege— 


Alexanders erſte Kriegszüge. 23 


monie), die Heerfolge ihrer Reiter und gewiſſe Zölle; dagegen 
verſprach er, ihre Rechte und Freiheit ihnen zu laſſen, den 
Reitern im Kriege mit den Perſern vollen Antheil an der 
Beute zu geben, und die Heimath ihres gemeinſamen Ahn— 
herrn Achilles durch völlige Steuerfreiheit zu ehren. Die 
Theſſalier nahmen gern dieſe Bedingungen an, und ſo konnte 
Alexander raſch und ungehindert nach den Thermopylen ziehen. 
Die Griechen, durch dieſe Schnelligkeit überraſcht, und zum 
Kriege noch nicht gerüſtet oder kaum feſt entſchloſſen, folgten 
größtentheils der Aufforderung Alexanders, als Vorſtand der 
Amphiktyonen, Geſandte nach Thermopylä zu ſchicken, wo fie 
ihm durch gemeinſamen Beſchluß die Hegemonie (Oberfeld— 
herrnſchaft) Griechenlands, wie feinem Vater, übertrugen. 
Nur die Athener, Spartaner und Thebaner blieben aus. Aber 
als Theben in Alexanders Händen war, das ungerüſtet keinen 
Widerſtand leiſten konnte, ſchickten auch die Athener ihm ent- 
ſchuldigende Geſandte entgegen, die er huldvoll aufnahm; er 
verzieh Alles, und verlangte nur, daß Athen Bevollmächtigte 
nach Korinth ſchicke, um dort Frieden und Bündniß mit ihm 
zu beſchwören. Dahin zog er ſelbſt und verſammelte dort die 
Abgeordneten des Peloponneſes, um ſich auch von ihnen die 
Feldherrnſchaft gegen die Perſer übertragen zu laſſen. Die 
Spartaner verweigerten ihre Zuſtimmung; der junge König 
machte keinen Verſuch, ſie zu erzwingen, denn er wollte den 
Schein und Namen haben, als der gewählte Feldherr freier 
griechiſcher Staaten die Feinde Griechenlands, die Barbaren, 
zu bekämpfen. Für dieſen Krieg nun wurde ſeine unum- 
ſchränkte Hegemonie anerkannt, und alle Staaten ſollten Hülfs— 
truppen nach dem Aufgebot des Königs ſtellen. Während 
ſeines Aufenthaltes in Korinth ſuchte er den eyniſchen Philo— 
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ſophen Diogenes von Sinope auf, welcher zu ſeiner Wohnung 
eine Tonne oder ein Faß am Cypreſſenhain des Kraneums 
hatte. Er fand ihn in der Sonne liegend, begrüßte ihn 
freundlich und fragte ihn, ob er einen Wunſch habe. „Geh 
mir ein wenig aus der Sonne,“ antwortete der Philoſoph. 
Alexander wandte ſich voll Bewunderung zu ſeinen Begleitern 
und ſagte: „Beim Zeus, wenn ich nicht Alexander wäre, 
möchte ich Diogenes ſeyn.“ 

Gegen den Winter (336 vor Chr.) kehrte Alexander nach 
Macedonien zurück, und mit dem Frühjahre (335) unternahm 
er einen neuen Kriegszug. Die zahlreichen barbariſchen Volks⸗ 
ſtämme, welche theils Unterthanen, theils tributpflichtige 
Schutz- und Bundesgenoſſen des Reiches waren, meiſt räu— 
beriſche und kriegeriſche Gebirgsvölker, hatten zwar noch nicht 
wirklichen Aufſtand und Feindſeligkeiten begonnen, aber doch 
ihre Geneigtheit dazu kund gegeben, und das Beiſpiel des 
Aufſtands wäre ohne Zweifel von vielen befolgt, der Angriff 
und Einfall von noch nicht unterworfenen Stämmen durch 
den Abfall der unterworfenen gefährlich geworden. Daher 
beſchloß Alexander, der ſein Reich in einem ſo unſichern Zu— 
ſtande nicht verlaſſen wollte, einen Zug nach dem öſtlich und 
nördlich von Macedonien gelegenen großen thraciſchen Lande, 
zunächſt gegen das Volk der Triballer, welche den Philippus 
auf dem Rückweg von feinem Feldzug gegen die Seythen 
überfallen und ihm ſeine Beute abgenommen hatten, und ge— 
gen die Geten, um die umwohnenden Völker zu ſchrecken, und 
ſie durch Furcht im Gehorſam und im Frieden zu erhalten. 

Mit Anfang des Frühjahres brach er von Amphipolis 
auf, drang in das Land der ſogenannten unabhängigen Thracier 
ein, ging über den Fluß Neſſus und kam am zehnten Tage 
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bei dem Berge Hämus *) an. Hier traten ihm in den Eng— 
päſſen, welche über das Gebirg führen, viele bewaffnete Ge— 
birgsbewohner, verbündet mit den unabhängigen Thraciern, 
entgegen. Sie hatten die Höhen des Hämus beſetzt, über 
welchen das Heer ſeinen Weg nehmen mußte, und machten 
Anſtalten, ihn am weitern Vorrücken zu hindern. Sie hatten 
Wägen zuſammengebracht und vor ſich aufgeſtellt, nicht nur 
damit fie ihnen als Verſchanzung dienten, und um im Falle 
der Noth von ihnen herab ſich zu vertheidigen, ſondern ſie hatten 
die Abſicht, ſie gerade am ſteilſten Abhang des Berges auf 
die Phalanx der Macedonier herabrollen zu laſſen, und hofften, 
die Gewalt und Wucht derſelben im ſchnellen Sturze würde 
die ganze anklimmende Phalanx zerſprengen. Aber Alexander 
merkte ihr Vorhaben, und da er an keinem andern Punkte 
über das Gebirg kommen konnte, alſo dieſe Päſſe erſtürmen 
mußte, gab er feinen Schwerbewaffneten den Befehl: ſobald die 
Wägen von der Höhe herabſchießen würden, ſollten ſie, wenn 
die Breite des Weges es geſtatte, ihre Glieder trennen, damit 
die Wägen ohne ſie zu berühren und zu beſchädigen, durch ſie 
hindurchrollten; wo aber der Paß zu enge ſey, da ſollten ſie 
ſich bücken, oder auch ſich auf den Boden werfen, und die 
Schilde feſt aneinander ſchließen, damit die gegen ſie herab— 
ſtürzenden Wägen unſchädlich darüber wegrollten. Dieß ge— 
ſchah; die Wägen, durch die geöffnete Phalanx ohne Anſtoß 
hindurch oder über das Schilddach wegrollend, thaten keinen 
Schaden, nicht Ein Mann wurde von ihnen getödtet, und die 
Macedonier, ermuthigt dadurch, daß dieß gefürchtete Verthei— 
digungsmittel der Barbaren ſo unſchädlich geblieben war, 


) Jetzt das Balkan-Gebirge genannt, Rumelien und die Bul— 
garei ſcheidend. 
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drangen jetzt mit Geſchrei auf die Thracier ein. Voran ſchickte 
Alexander die Bogenſchützen, um die zum Kampf anrennenden 
Thracier mit Pfeilen zu empfangen, er ſelbſt rückte mit der 
Leibſchaar und den Rundſchildnern nach. Die Bogenſchüuͤtzen 
brachten ſchon die Feinde mit ihren Geſchoſſen in einige Verwir— 
rung, und ſo war es der Phalanx (dem ſchwerbewaffneten Fuß— 
volk) nicht ſchwer, die leicht und ſchlecht bewaffneten Barbaren 
(ſie hatten als Waffen nur Dolch und Jagdſpieß und ſtatt des 
Helmes einen Fuchsbalg,) aus ihrer Stellung auf den Höhen 
zu vertreiben, daß ſie die Waffen wegwarfen und bergabwärts 
flohen. Sie verloren fünfzehnhundert Todte; Männer wurden 
wenige gefangen, wegen ihrer großen Schnelligkeit und ihrer 
Bekanntſchaft mit der Gegend, aber alle Weiber, die ihnen 
gefolgt waren, ihre Kinder und ihre Habe fielen den Macedo— 
niern in die Hände. Alexander ſchickte die ganze Beute in 
die Seeſtädte und ließ ſie verkaufen. Auf der Höhe des Ge— 
birges opferte er in einem Heiligthume des Dionyſos dieſem 
uralten Gotte der Thracier nach der Weiſe des Landes; und 
das Aufflackern der Flamme, als er Wein hineingoß, galt als 
ein göttliches Vorzeichen künftiger Siege. 

Jetzt rückte er über den Scheitel des Hämus gegen das 
triballiſche Gebiet hinab und kam bei dem Fluſſe Lyginus 
an, welcher von dem Iſter ) drei Tagreiſen entfernt iſt. 
Syrmus, der König der Triballer, welcher längſt Kunde er— 
halten von dem Anrücken Alexanders, hatte die Weiber und 
Kinder der Triballer zum Iſter vorangeſchickt, und befohlen, 
ſie auf eine der Inſeln des großen Stromes, Peuce genannt, 
in Sicherheit zu bringen. Dahin hatten ſich auch die den 
Triballern benachbarten Thracier bei der Annäherung Alexan— 


*) Jetzt die Donau genannt. 
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ders geflüchtet, und der König Syrmus ſelbſt war mit ſeinen 
Leuten dahin geflohen; die große Maſſe der Triballer aber 
zog ſich nach dem Fluſſe Lyginus, von welchem Alexander 
Tags zuvor aufgebrochen war; ſie wollten den König im Vor— 
rücken nicht aufhalten, ſondern erſt, wenn er den Rückzug 
anträte, ihn beunruhigen und über ihn herfallen. Sobald 
aber dieſer erfuhr, welche Richtung ſie eingeſchlagen, kehrte 
er um, ſie aufzuſuchen, und überraſchte ſie, als ſie bereits la— 
gerten. Sie ſtellten ſich unter dem Schutze des an den Fluß 
ſtoßenden Waldes auf. Alexander, mit ſeiner Palanx gegen 
fie vorrückend, befahl den Bogenſchützen und Schleuderern, die 
Barbaren zu beſchießen, um ſie ſo vielleicht aus dem Walde 
ins Freie zu locken. Wirklich ſtürzten ſie, ſobald ſie von den 
Geſchoſſen erreicht wurden, gegen die wenig bewaffneten Schützen 
hervor. Jetzt aber ließ der König den Philotas mit der 
Reiterei von Obermacedonien auf ihren rechten Flügel ein— 
hauen, wo ſie am weiteſten vorgedrungen waren, und er ſelbſt 
griff mit der Phalanx das Mitteltreffen an. So lange das 
Schießgefecht unterhalten wurde, waren die Triballer nicht im 
Nachtheil, aber gegen die Phalanx und die Reiterei, welche 
nicht die Lanzen ſchleuderte, ſondern zum Handgemenge ein— 
brach, hielten ſie nicht Stand und flohen durch den Wald dem 
Fluſſe zu. Dreitauſend fielen auf der Flucht; Gefangene wur— 
den auch hier wenige gemacht, weil dichtes Gehölz die Fliehen— 
den aufnahm und die Nacht einbrach. Die Macedonier ver— 
loren nur eilf Reiter und vierzig vom Fußvolk. 

Dann ſetzte Alexander wieder ſeinen Marſch fort und 
kam am dritten Tage nach der Schlacht beim Iſter an, dem 
größten Strome Europa's, umwohnt von ſehr ſtreitbaren 
Völkerſchaften, Celten, Geten, Scythen. Hier traf er die 
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Kriegsſchiffe, welche ihm von Byzanz *) aus durch das ſchwarze 
Meer und den Fluß herauf zugeſchickt worden waren. Dieſe 
bemannte er ſogleich mit Pfeilſchützen und Schwerbewaffneten, 
und ließ auf die Inſel zuſteuern, auf welche die Triballer und 
Thracier ſich geflüchtet hatten. Er ſuchte die Landung zu er— 
zwingen; aber wo die Schiffe anlegen wollten, zeigten ſich 
am Ufer Feinde; der Schiffe waren zu wenige, die Mannſchaft 
nicht zahlreich, die Inſel an den meiſten Stellen zur Landung 
zu ſteil und die Strömung des eingezwängten Fluſſes in ihrer 
Nähe ſo ſtark, daß das Anlaufen unmöglich war. Er zog 
deßhalb die Schiffe zurück, und beſchloß jetzt, über den Iſter 
zu gehen und die jenſeits wohnenden Geten anzugreifen. Er 
ſah Viele derſelben am Ufer verſammelt, etwa viertauſend zu 
Fuß und zehntauſend zu Pferd, entſchloſſen wie es ſchien, 
ihm den Uebergang zu wehren. Er beſtieg ſelbſt ein Schiff, 
ließ die Felle, die ſie zu Zeltdächern gebrauchten, mit Heu ge— 
füllt, und eine Menge Nachen, aus einem gehöhlten Baume 
verfertigt, deren ſich die Anwohner des Stromes bedienten, 
zuſammenbringen, und mittelſt dieſer Fähren ſo Viele von 
ſeinen Leuten überſetzen, als möglich war, ungefähr fünfzehn— 
hundert Reiter und viertauſend Fußſoldaten. Der Uebergang 
geſchah Nachts, an einer Stelle, wo ein weitgedehntes und 
hohes Getreidefeld ihre Landung dem Auge der Feinde entzog. 
Mit Tagesanbruch ließ Alexander das Fußvolk mitten durch die 
Saaten vorrücken, die er die Krieger mit quervorgehaltenen 
Piken niederdrücken hieß, und als dieſe auf unangebautes Feld ge— 
langt waren, führte er ſelbſt die Reiter auf den rechten Flügel, 
und die Phalanx zog unter dem Anführer Nikanor gegen den 


) Jetzt Konſtantinopel; von Philippus vergeblich belagert, jetzt 
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Feind heran. Die Geten aber, erſtaunt und erſchrocken über 
die Kühnheit Alexanders, daß er den größten aller Ströme in 
Einer Nacht ohne Brücke überſchritten habe, hielten nicht ein— 
mal den erſten Anlauf der Reiterei aus. Zuerſt warfen ſie 
ſich in die nahe gelegene Stadt, als ſie ſich aber von Alexan— 
der raſch verfolgt ſahen, verließen ſie den ſchlecht befeſtigten 
Ort, führten von Weibern und Kindern mit ſich, was die 
Pferde tragen konnten, und wandten ſich ſo fern als möglich 
vom Strome nach den wüſtliegenden Steppen. Die Stadt 
mit Allem, was die Geten zurückgelaſſen, fiel dem Alexander in 
die Hände, welcher die Beute fortſchaffen, die Stadt aber zer— 
ſtören ließ, und dann am Ufer des Stromes Zeus, dem Er— 
retter, und Herkules und dem Flußgott Iſter, weil er ihm den 
Uebergang nicht unmöglich gemacht hatte, ein Dankopfer dar— 
brachte. Am nämlichen Tage traf er wieder im Lager ein, 
ohne einen Mann verloren zu haben. Seine Abſicht, Achtung 
und Schrecken vor ſeinem Namen zu verbreiten, war erfüllt; 
Eroberungen wollte er in dieſen Gegenden nicht machen. 

In ſeinem Lager kamen nun von allen unabhängigen 
Völkerſchaften, die am Iſter hin wohnten, Geſandte zu ihm, 
wie auch von Syrmus, dem Könige der Triballer und von 
den Celten, welche am joniſchen Meerbuſen (am adriatiſchen 
Meere) wohnten, groß von Körper waren und groß von ſich 
dachten. Alle kamen, wie ſie ſagten, um Alexanders Freund— 
ſchaft zu werben und mit Allen tauſchte er Pfänder der Treue; 
Syrmus mußte ihm Hülfstruppen ſtellen; die Celten aber 
fragte er: was ihnen am meiſten bange mache auf Erden? 
Er hoffte nämlich, ſein großer Name ſey auch zu den Celten 
und noch weiter gedrungen, und ſie würden ſagen: ſie fürchten 
ihn am allermeiſten. Aber die Celten gaben eine andre Ant- 
wort, als er hoffte. Denn ferne von Alexandern in unweg— 
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ſamen Gegenden hauſend, und bei der Richtung, die ſie ihn 
einſchlagen ſahen, um ſo weniger in Beſorgniß, erklärten ſie: 
ſie ſeyen nur bange, der Himmel möchte einmal auf ſie her— 
abfallen. So wenig dieſe Antwort dem jungen Helden gefiel, 
machte er doch auch ſie zu ſeinen Bundesgenoſſen und nannte 
ſie Freunde, äußerte aber nachher: die Celten ſeyen arge Prah— 
ler und Großſprecher. 

Alexander richtete jetzt feinen Marſch nach dem Agriani— 
ſchen und Päoniſchen Gebiete, um durch dieſe Macedonien 
unterworfenen Länder in ſeine Heimath zurückzukehren. Hier 
trafen Boten bei ihm ein: Klitus, des Bardylis Sohn, König 
der von Macedonien abhängigen Illyrier, ſey aufgeſtanden, 
und in Macedonien eingefallen, und Glaucias, König der 
Taulantiner, habe ſich mit ihm verbündet. Sie meldeten auch, 
daß die Autariaten ihn auf dem Zuge angreifen wollten. 
Dieß bewog ihn zur größten Eile, denn leicht konnten die 
verbündeten Feinde ihm die Rückkehr nach Macedonien abſchnei— 
den, und dann ſtand Alles auf dem Spiele; von der Beſorg— 
niß vor den Autariaten aber befreite ihn Langarus, der Fürſt 
der Agrianer, welcher ſchon zu Lebzeiten des Philippus Be— 
weiſe ſeiner großen Anhänglichkeit an Alexander gegeben hatte, 
und der ſich damals mit einem Gefolge von trefflich bewaffneten 
Rundſchildnern beim Heere befand. Als er hörte, daß Alexan— 
der Erkundigungen über die Autariaten einzog, erklärte er 
ihm: man dürfe diefe, als die ſchlechteſten Soldaten in dieſer 
Gegend, für gar Nichts rechnen, und er ſelbſt wolle in ihr 
Land einfallen, damit ſie mehr an ſich zu denken hätten. Er 
machte wirklich mit des Königs Zuſtimmung einen Einfall 
bei ihnen und plünderte ihr Land. Dieſen Dienſt rechnete 
Alexander dem Langarus ſo hoch an, daß er ihm die Aus— 
zeichnungen und Geſchenke verlieh, welche man für die höch— 
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ſten bei einem macedoniſchen Könige hielt, und ihm ſogar 
ſeine Schweſter Cyna zur Gattin verſprach, ſobald er nach 
Pella kommen würde; Langarus ſtarb aber bald nach der Rück— 
kehr in ſeine Heimath an einer Krankheit. Alexander aber zog 
dem Fluſſe Erigon entlang auf Pellium zu, der feſteſten Stadt 
des Landes, welcher ſich ebendeßhalb Klitus bemächtigt hatte. 
Vor ihr angekommen, lagerte er ſich am Fluß Cordaikus, 
und beſchloß am folgenden Tage die Stadt zu erſtürmen. 
Klitus aber hatte mit den Seinigen die ſehr hohen und wal— 
digen Berge um die Stadt beſetzt, um von allen Seiten über 
die Macedonier herzufallen, wenn ſie den Sturm wagten. 
Glaucias jedoch, der König der Taulantiner, hatte ſich noch 
nicht mit Klitus vereinigt. Alexander rückte gegen die Stadt 
heran, und die Feinde hatten ſich von ihren Bergen herab 
in Bewegung geſetzt, nachdem ſie drei Knaben, drei Mädchen 
und drei ſchwarze Widder als Opfer geſchlachtet hatten, ent— 
ſchloſſen, wie es ſchien, die Macedonier anzugreifen. Sobald 
ſich aber dieſe gegen ſie wandten, gaben ſie ihre feſten Stel— 
lungen auf und ließen ſogar ihre Schlachtopfer zurück, welche 
in die Hände der Macedonier fielen. So ſchloß Alexander die 
Stadt enger ein und lagerte ſich unter den Mauern, entſchloſ— 
ſen ſie durch Wälle zu ſperren. Am folgenden Tag aber 
kam der König der Taulantiner, Glaucias, mit einer ſtarken 
Heeresmacht, und nun gab Alexander den Gedanken auf, die 
Stadt mit ihrer ſtarken Beſatzung einzunehmen, da ſeine 
Streitkräfte nicht ſehr zahlreich waren, Glaucias aber über ihn 
mit einem großen Heere hergefallen wäre, wenn er einen Sturm 
verſuchte. Der Mangel an Futter nöthigte Alexander, den 
Philotas mit den Laſtthieren und mit einer Bedeckung von 
Reitern auszuſchicken, um Futter zu holen; ſobald dieß Glau— 
cias erfuhr, beſetzte er die Berge um das Feld herum, wo ſie 
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das Futter holten. Alexander eilte ſelbſt mit einem Theile 
ſeiner Soldaten den Bedrohten zu Hülfe; auf dieß hin zog 
ſich Glaucias von den Bergen zurück, und Philotas erreichte 
unverſehrt mit ſeinen Leuten das Lager. Aber Klitus und 
Glaucias glaubten dennoch, Alexander auf dem ungünſtigen 
Boden ſchon in ihren Händen zu haben; die überragenden 
Berge hatten ſie mit zahlreicher Reiterei, mit Schützen, 
Schleuderern und Schwerbewaffneten beſetzt; die Belagerten 
konnten ihm, wenn er abzog, in den Rücken fallen, und der 
Weg ſelbſt, welchen Alexander einſchlagen mußte, auf der einen 
Seite vom Fluß, auf der andern von einem ſehr hohen Berge 
mit ſteilen Felſenwänden eingeſchloſſen, war ſo eng und wal— 
dig, daß das Heer nur zu Vier und Vier in Einer Linie 
durchziehen konnte. 

Aber Alexander zog ſich aus dieſer gefährlichen Lage durch 
ſeine überlegene Kriegskunſt und durch die Tapferkeit ſeines 
Heeres, ſo wie durch die Schnelligkeit, mit welcher ſeine Be— 
fehle vollzogen wurden, glücklich heraus. Er trieb mit raſchen 
Bewegungen ſeiner Heerhaufen, die, überall zum Angriff bereit, 
nirgends Blößen gaben, und ebenſo durch unerwartete Wen- 
dungen die Feinde überraſchten, als fie durch ihren Schlacht— 
ruf und das Anſchlagen der Speere an die Schilde von Weitem 
ſchon ſchreckten, die Barbaren zurück, und führte dann ſein 
Heer, ohne auch nur einen Mann zu verlieren, wohlbehalten 
über den Fluß. Er ſelbſt aber, der auf den gefahrvollſten 
Punkten gekämpft hatte, wurde durch einen Keulenſchlag am 
Hals, und durch einen Steinwurf am Kopfe verwundet. Doch 
mit dieſem glücklich ausgeführten Rückzuge begnügte er ſich 
nicht; er hörte drei Tage darauf, daß Klitus und Glaucias 
ſich nachläſſig gelagert hätten, und ſo ging er, unter dem Schutze 
der Nacht, wieder über den Fluß zurück, und brachte mit einem 
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geringen Theile ſeines Heeres, — die Phalanx war noch nicht 
nachgekommen, — dem überraſchten Feind eine entſetzliche Nieder- 
lage bei; Viele wurden auf der wilden Flucht getödtet, Viele 
gefangen; die Macedonier ſetzten ihnen bis in die Berge der 
Taulantiner nach. Klitus hatte ſich in die Stadt Pellium ge— 
worfen, ſteckte ſie aber bald in Brand und floh zu Glaucias 
ins Taulantiniſche. Vermuthlich wurde den beſiegten Königen 
der Friede unter der Bedingung bewilligt, die Oberhoheit Ale— 
randers anzuerkennen und Soldaten zu ſeinem Heere zu ſtellen. 


Alexander der Große. A 3 
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2 A. 
Die Zerftörung von Theben. 


In Macedonien angekommen, fand Alexander ſchon neue 
Kriegsarbeit vor; in Theben hatten von den nach der Schlacht 
von Chäronea Verbannten Einige, aufgefordert von Unzufrie⸗ 
denen in der Stadt, ſich Nachts eingeſchlichen und den Amyn— 
tas und Timolaus, von der macedoniſchen Beſatzung der Burg, 
Kadmea genannt, ermordet; dann waren fie in der Volksver⸗ 
ſammlung erſchienen und hatten, den alten, wohllautenden 
Namen der Freiheit anrufend, die Thebaner aufgefordert, von 
Alexander abzufallen und das Joch der Macedonier abzuſchüt⸗ 
teln. Hiezu ſuchten fie die Menge zu bewegen durch die Ver— 
ſicherung, daß Alexander in Illyrien umgekommen ſey, welche 
großen Eindruck machte. Wirklich hatte ſich dieß Gerücht ſtark 
und in weiter Ausdehnung verbreitet, weil er ziemlich lang 
abweſend und keine Nachricht von ihm eingelaufen war, und 
weil es Vielen ſehr erwünſcht lautete. Auch in Athen wurde dieß 
Gerücht gerne geglaubt und die Athener ſchickten ſich, immer 
von ihrem Redner Demoſthenes gegen die macedoniſche Herr— 
ſchaft aufgeſtachelt, ſchon an, mit den Thebanern gemeine Sache 
zu machen. Alexander glaubte, die Vorfälle in Theben nicht 
gleichgültig anſehen zu dürfen, weil er ſchlimme Folgen des 
Beiſpiels in ganz Griechenland beſorgte. Die Stadt der Athe— 
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ner war ihm ſchon lange verdächtig, und der Abfall konnte 
ſehr gefährlich werden, wenn die in ihrem Sinne längſt ab— 
trünnigen Lacedämonier und andre Peloponneſier daran thätigen 
Theil nahmen. Daher führte er ſein Heer alsbald durch Theſ— 
ſalien nach Griechenland hinab, um, wie er ſagte, dem De— 
moſthenes, der ihn, ſo lange er im Lande der Illyrier und 
Triballer geweſen, einen Knaben, und als er in Theſſalien 
geſtanden, einen Jüngling genannt, unter den Mauern von 
Athen zu zeigen, daß er ein Mann ſey. Zunächſt jedoch zog 
er nach Böotien, und zwar fo raſch, daß die Thebaner von 
ſeinem Durchzug durch die Thermopylen nicht eher Kunde be— 
kamen, als bis er mit ſeinem ganzen Heere bei Oncheſtus, 
kaum zwei Stunden von Theben entfernt, ſtand. Ja ſogar 
auch da noch wollten ſie nicht glauben, daß er es ſey, ſondern 
die Unruheſtifter behaupteten: es ſey ein Heer, von Antipater 
entſendet, welchen Alexander als Statthalter in Macedonien 
zurückgelaſſen; und die Boten, welche die Nachricht brachten, 
daß es Alexander ſelbſt ſey, wurden ſchlecht empfangen: Ale— 
rander ſey ja todt, und der Führer dieſes Heeres ein andrer 
Alexander, der Sohn des Aeropus. Alexander brach am fol— 
genden Tage von Oncheſtus auf und rückte gegen Theben vor 
bis zu dem Haine des Jolaus, wo er ein Lager bezog, um 
den Thebanern noch Zeit zu laſſen, ob ſie ihre Anſchläge be— 
reuen würden. Die Thebaner aber zeigten gar keine Geneigt— 
heit zu einem gütlichen Vergleich, vielmehr ſtreiften ihre Reiter 
und Leichtbewaffneten bis in die Nähe des Lagers und tödteten 
einige Macedonier mit ihren Geſchoſſen. Tags darauf rückte 
der König mit dem ganzen Heere vor das Thor, das nach 
Attika führte, und lagerte ſich dann in der Nähe der Burg 
Kadmea, welche von Macedoniern beſetzt, aber von den The⸗ 
banern mit einem doppelten Walle geſperrt war, um der Be- 
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ſatzung Hülfe von außen abzuſchneiden und ſelbſt gegen ihre 
Ausfälle gedeckt zu ſeyn. Auch jetzt noch wünſchte Alexander 
die Sache lieber gütlich, als mit Gewalt zu beendigen; er hätte 
ſich mit der Auslieferung des Phönix und Prothytes begnügt, 
welche die Macedonier ermordet hatten, und verſprach Allen, 
die auf ſeine Seite treten würden, völlige Sicherheit. Einige 
Thebaner riethen auch wirklich, Geſandte an Alexander zu 
ſchicken und Verzeihung für das Volk zu erbitten. Aber ſie 
wurden von den zurückgekehrten Verbannten und deren An⸗ 
hängern überſtimmt, und ſo verblendet waren die Thebaner, 
daß ſie ſogar die Auslieferung des Philotas, des Anführers 
der Beſatzung der Kadmea, und des Antipater von Alexander 
verlangten, und durch einen Herold ausrufen ließen: Wer mit 
dem Perſerkönige und den Thebanern die Freiheit Griechen 
lands gegen den Tyrannen verfechten wolle, der finde in The— 
ben eine Zuflucht. Auch die Bundes häupter der Böotier reizten 
auf jede Weiſe die erbitterte oder verzweifelnde Menge zum 
Kampf. . 22 

Noch zögerte Alexander mit dem Befehl, die Stadt anzu- 
greifen; aber Perdikkas, einer ſeiner Feldherrn, ſtürmte, ohne 
den Befehl dazu abzuwarten, gegen die Verſchanzungen und 
die äußerſten Wachen der Thebaner an; ein andrer Befehls⸗ 
haber, Amyntas, folgte ihm, und nun führte auch Alexander, 
weil er für ſie Gefahr von den Thebanern fürchtete, das übrige 
Heer herbei. Die zuerſt in den Wall eingedrungenen Mace— 
donier wurden von den Thebanern zurückgeworfen und Per- 
dikkas ſchwer verwundet. Als aber Alexander die Seinigen 
fliehen und die Schlachtordnung der Thebaner durch das Nach- 
ſetzen aufgelöst ſah, drang er mit geſchloſſener Phalanx auf 
ſie ein. Die Thebaner wurden zurückgetrieben, und ihre Flucht 
war ſo übereilt, daß ſie das Thor, durch welches ſie in die 
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Stadt zurückgedrängt wurden, nicht ſchnell genug ſchloßen, und 
ſo viele Macedonier mit hineindrangen. Beim Tempel des 
Amphion hielten die Thebaner noch einige Zeit Stand, aber 
von allen Seiten angegriffen warf ſich die thebaniſche Reiterei 
hinaus aufs freie Feld, und von dem Fußvolk rettete ſich jeder 
fo gut er konnte. Voll Erbitterung, von der Hitze des Kam- 
pfes und von Rachſucht berauſcht, richteten jetzt weniger die 
Macedonier, als die mit Alexander verbündeten Phocäer, Pla⸗ 
täer und andre Böotier, früher erduldetes Unrecht grauſam 
vergeltend, unter den wehrloſen Thebanern und auch in den 
Häuſern, in welche ſie einbrachen, und wo noch hin und wie— 
der Einzelne Widerſtand leiſteten, Andere ſich unter den Schutz 
der Heiligthümer geflüchtet hatten, ein gräßliches Blutbad an, 
weder der Weiber, noch der Kinder ſchonend. Erſt nachdem 
gegen Sechstauſend umgebracht waren, wurde dem Morden 
Einhalt gethan; aber das Schickſal der Ueberlebenden war 
ſchlimmer noch als das der Gefallenen. Die Stadt wurde 
ausgeplündert und dann dem Erdboden gleich gemacht. Alle 
Gefangenen, gegen dreißigtauſend Freigeborene, wurden als 
Sklaven verkauft, mit Ausnahme der Prieſter, der ſämmtlichen 
Gaſtfreunde der Macedonier, derjenigen, welche ſich dem Abfall 
widerſetzt hatten, und der Nachkommen des Dichters Pindaros, 
welcher einen Vorfahren Alexanders in einer feiner Sieges⸗ 
hymnen verherrlicht hatte. Auch das Haus, welches der Dich— 
ter bewohnt hatte, wurde verſchont, fo wie die Tempel der 
Götter und andere heilige Gebäude; und die Bilder und Sta— 
tuen von Göttern oder trefflichen Menſchen, an den öffentlichen 
Orten aufgeſtellt, blieben unangetaſtet. Hiezu ſoll den Alexander 
beſonders auch das bewogen haben, daß einige Soldaten, welche 
ein Heiligthum der Kabiren (alter Gottheiten der Myſterien) vor 
der Stadt hatten plündern wollen, durch die Blitze eines plötzlich 
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ausgebrochenen Gewitters getödtet worden. Von einer vor= 
nehmen Frau, Timoklea, wird Folgendes erzählt: Einige Thra⸗ 
cier brachen in ihr Haus, plünderten und raubten, was ſie 
fanden; ihr Anführer mißhandelte ſie aufs empörendſte, und 
fragte ſie dann, ob ſie noch Gold oder Silber verborgen 
habe? Sie geſtand es, führte ihn allein in den Garten, und 
zeigte ihm einen Brunnen, in welchen ſte, wie ſie ſagte, bei 
der Eroberung der Stadt ihre koſtbarſten Kleinode hinabge— 
worfen. Als der Thracier ſich bückte, um hinabzuſehen, ſtieß 
ſie ihn von hinten in den Brunnen hinunter und warf ſo 
viel Steine auf ihn, daß er ſterben mußte. Sie wurde deß⸗ 
halb von den Thraciern gefeſſelt vor Alexander geführt, 
legte aber in ihren Mienen und in ihrem Gang viele Würde 
und einen hohen Geiſt an den Tag, indem ſie ihnen zuver- 
ſichtlich und unerſchrocken folgte. Als der König ſie fragte, 
wer ſie ſey, antwortete fie: „Ich bin die Schweſter des 
Theagenes, der für die Freiheit der Griechen gegen Philippus 
geſtritten hat, und als Feldherr bei Chäronea gefallen iſt.“ 
Alexander bewunderte dieſe Antwort ebenſo wie ihre That, 
und befahl, ſie ſammt ihren Kindern in Freiheit zu ſetzen. 
Der Untergang der berühmten Stadt, welche achthundert 
Jahre lang geſtanden und geblüht, welche ſo vielen Helden 
und trefflichen Männern das Dafeyn gegeben, von welcher fo 
viele Sagen Wunderbares und Großes erzählten, — der Un— 
tergang dieſer Stadt wurde, ſo wird berichtet, durch manche 
Vorzeichen verkündigt. Drei Monate vor dem Nahen Alexan⸗ 
ders ſah man in dem Tempel der Demeter ein ſchwarzes 
Spinnengewebe, während man zur Zeit der Schlacht von 
Leuktra, wo Theben in der Blüthe ſeiner Macht und Größe 
ſtand, ein glänzend weißes daſelbſt entdeckt hatte; die Statuen 
auf dem Marktplatze ſchwitzten; aus einem See bei Oncheſtus 
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drang ein klägliches Gebrülle, und der Quell Dice ergoß 
Blut ſtatt Waſſer. Das wirklich eingetretene Unglück der 
Stadt erſchütterte und betrübte Griechenland als ein gemein— 
ſames Unglück, wie noch kein gleiches das Vaterland betroffen 
hatte, denn nie noch war eine größere Stadt in ſolcher Weiſe 
vernichtet worden, wenn auch ſchwere Schläge Athen, im pe— 
loponneſiſchen Kriege, und Sparta, durch Epaminondas, ge— 
troffen hatten; und die Zerſtörung von Platäa betraf nur 
eine kleine Stadt und nur wenige ihrer Einwohner, da die 
meiſten geflüchtet waren. Der Aufſtand Thebens aber, ſo 
übereilt und ohne Vorbedacht unternommen, die ſo leichte und 
raſche Einnahme, das große Blutbad, das von Stammgenoſſen 
und in Folge eines alten Haſſes angerichtet wurde, und end— 
lich die gänzliche Entvölkerung einer Stadt, welche durch 
Macht und Kriegsruhm damals zu den erſten Griechenlands 
gehörte — dieß Alles wurde von dem Zorne der Götter ab— 
geleitet. Es ſey dieß, hieß es, eine längſt verdiente Strafe 
der Thebaner, weil ſie im Mediſchen Kriege Griechenland 
verrathen, die Platäer mitten im Frieden überfallen, die Ein⸗ 
wohner der Stadt zu Sklaven gemacht oder getödtet, den 
Platz, wo die Griechen in offner Feldſchlacht gegen die Meder 
die Griechenland drohende Gefahr abſchlugen, zerſtört, auch 
auf die Vernichtung der Athener im peloponneſiſchen Kriege 
angetragen hatten. So jedoch ſprachen hauptſächlich diejenigen, 
welche die Härte, womit Alexander die Stadt behandelte, ent— 
ſchuldigen und rechtfertigen wollten; die Andern aber entſetzten 
ſich mehr über ihr Unglück, als daß ſie ihres Unrechts gedach— 
ten. Alexander ſelbſt entſchloß ſich, wie ſein ganzes Benehmen 
zeigt, nicht gern zur Zerſtörung von Theben; er gab damit 
den Forderungen der rachegierigen Feinde Thebens, der Pho— 
cäer und Platäer nach, oder ſtellte er ſich ſo, als weiche er 
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ihrem Drängen und entſchuldigte ſich damit; denn er wußte 
wohl, daß dieſe That die Griechen, welche er zu gewinnen und 
ſich zu befreunden wünſchte, ſehr gegen ihn erhittern würde; 
aber er hielt es für nothwendig, durch ein Beiſpiel von Strenge 
ſie einzuſchüchtern und ſein Anſehen zu befeſtigen. Daß er, 
wie ſein bewundertes Vorbild, der homeriſche Achilles, nach 
dem Zorn und der Grauſamkeit auch der Milde und Groß— 
muth zugänglich war, dieß zeigt theils ſein Verfahren gegen 
Athen, theils die Art, wie er ſpäter viele Thebaner behandelte. 

Die Athener feierten gerade ein Feſt, die großen Myſte⸗ 
rien der Demeter, als einige Thebaner unmittelbar von dem 
Unheil ankamen. Die Feier wurde in der Beſtürzung unter⸗ 
brochen, und Alles vom Lande in die Stadt geflüchtet. Die 
Athener, wenigſtens ein Theil derſelben, waren ſich bewußt, 
den Zorn des Königs ſehr gereizt zu haben. Demoſthenes, 
der unermüdliche Feind des Philippus, hatte nach deſſen Tode 
bewirkt, daß ſeinem Mörder ein kleiner Tempel gebaut und 
Dankgebete den Göttern dargebracht wurden; er hatte den 
Attalus zum Krieg gegen Alexander geſtachelt und ihm die 
Bundesgenoſſenſchaft der Athener zugeſagt; er hatte die Athe— 
ner beredet, den Thebanern Hülfe zu ſchicken, die jedoch nicht 
abgegangen war, weil Alexander ſo ſchnell hereinbrach, und 
hatte fie aus feinem Vermögen mit Geld und Waffen unter- 
ſtützt. Jetzt ſchickten die Athener zehn Geſandte an Alexander, 
von welchen man wußte, daß ſie ihm die angenehmſten ſeyn 
würden, um ihm die Freude des atheniſchen Volkes über ſeine 
glückliche Rückkehr aus dem Kriegszuge gegen die Illyrier und 
Triballer, ſo wie auch über die Beſtrafung des Aufruhrs in 
Theben zu bezeugen. Alexander gab den Geſandten im Uebri⸗ 
gen eine huldvolle Antwort; aber in einem Schreiben an das 
Volk forderte er die Auslieferung des Demoſthenes und Lykurgus 
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und noch fieben anderer Rednern und Feldherrn, „denn dieſe 
ſeyen die Urſache, nicht nur von dem Unglück, das die Stadt 
bei Chäronea betroffen, ſondern auch von den Unbilden, die 
man ſich ſpäter gegen Philippus und ihn erlaubt habe; und 
an dem Aufſtand der Thebaner haben ſie nicht weniger Schuld, 
als die Unruheſtifter unter den Thebanern ſelbſt.“ Dieſe For- 
derung des Königs erregte die heftigſten Verhandlungen in der 
Volksverſammlung zu Athen. Der tugendhafte Phocion rieth, 
das Gemüth des jugendlichen Siegers nicht zu reizen, und er— 
mahnte diejenigen, deren Auslieferung der König forderte, die 
Beiſpiele von Großmuth und Selbſtaufopferung, welche die 
Geſchichte Athens darbot, nachzuahmen. Demoſthenes aber 
warnte die Athener, ſich nicht bethören zu laſſen, und durch 
Auslieferung derjenigen Männer, deren Mannhaftigkeit und 
Wachſamkeit der König am meiſten fürchte, ſich wehrlos zu 
machen; wenn die Wächter der Freiheit dahin ſeyen, werde 
der Feind wie ein Wolf in eine Heerde von Schafen ohne 
Hunde einbrechen. — Zum zweitenmal wurde nun an Alexan— 
der Demades, welcher ſchon bei Philippus in großer Gunſt 
geſtanden, geſchickt, um von ihm Verzeihung des Geſchehenen 
und Nachlaß ſeiner Forderung zu erbitten; und der König 
willigte darein, verzichtete auf die Auslieferung feiner Haupt⸗ 
gegner und verlangte nur die Verbannung eines einzigen Red— 
ners, Charidemus. Er that dieß entweder aus Achtung für 
die Stadt, oder weil er gleich dem Löwen ſeinen Muth ge— 
kühlt hatte; weil er ſich ſehnte, bald den Zug gegen die Per— 
fer zu unternehmen, oder weil er gerührt war über die Theil- 
nahme, mit welcher ſie, ſeinem Zorne trotzend, die flüchtigen 
Thebaner aufgenommen. Er ermahnte ſie auch, auf alle 
Ereigniſſe ein wachſames Auge zu haben, weil ihre Stadt, 
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falls ihm etwas zuftoßen ſollte, die Herrſchaft über Griechen— 
land führen müßte. 

Aus ſeinem Benehmen gegen die Thebaner, welche den 
Fall ihrer Stadt überlebten, ſcheint eine gewiſſe Reue über 
ſeine Härte hervorzuleuchten. Es war unter ihnen kein ein⸗ 
ziger, der in der Folge nicht Alles, was er verlangte und be— 
gehrte, von ihm erhalten hätte. Nicht nur bekümmerte er 
ſich über ihr Unglück, ſondern er glaubte auch, wie man ſagt, 
daß ſpätere, widrige und unglückliche Ereigniſſe ſeines Lebens, 
die beim Trunk vorgefallene Ermordung ſeines Freundes Klitus 
und die Zaghaftigkeit der Macedonier gegen die Indier, wo— 
durch ſie gleichſam den Feldzug unvollendet ließen und ſeinen 
Ruhm ſchmälerten, dem Zorn und der Rache des Bacchus zu— 
geſchrieben werden müßten, den er durch die grauſame Zer— 
ſtörung feiner Geburtsſtadt Theben ſchwer beleidigt hatte. 
Es glaubten auch Manche, der Tod ſelbſt des Königs ſey eine 
Folge des Weines und eine Vergeltung des erzürnten Gottes 
geweſen. 

Mit dieſem einen großen Schlage war ganz Griechenland 
zur Unterwürfigkeit zurückgebracht; alle Staaten beeilten ſich, 
dem Könige Beweiſe ihrer Reue oder ihrer Treue zu geben; 
ſeine Macht und ſein Glück konnte nicht mehr bezweifelt 
werden; in der Burg von Theben, in der Kadmea, blieb eine 
macedoniſche Beſatzung zurück, die Anhänger des Königs be— 
haupteten oder gewannen in allen Staaten die Oberhand, und 
fo konnte der junge Held mit Zuverſicht nach Macedonien zu⸗ 
rückkehren. Auf dem Rückweg ging er nach Delphi, um den 
Apollo wegen des Zuges gegen die Perſer zu befragen. Es 
waren aber gerade unglückliche Tage, an welchen keine Orakel 
ertheilt werden durften, und die Pythia ſchlug ihm deßwegen 
fein Geſuch ab. Er ging ſelbſt zu ihr und zog ſie, als ſie 
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ſich beharrlich weigerte, mit Gewalt zum Heiligthume hin, ſo 
daß ſie endlich von ſeinem Drängen überwältigt, ausrief: 
„O, mein Sohn, du biſt unwiderſtehlich!“ worauf Alexander, 
dieſe Worte in ſeinem Sinne deutend, fagte: er brauche jetzt 
keine Weiſſagung mehr; er habe ſchon das Orakel erhalten, 
das er wünſche. Unwiderſtehlich hatte er ſich wirklich bisher 
gezeigt; in einem Jahre hatte er das vielfach bedrohte Erbe von 
Macht und Herrſchaft, welches ihm ſein Vater hinterlaſſen, 
durch ſchwere, aber raſche Kämpfe ſich geſichert und wahrhaft 
zu dem ſeinigen gemacht; bei Griechen und Barbaren hatte 
er das Anſehen ſeines Namens feſt begründet, und als ein 
ſchon bewährter und gefürchteter Held konnte er den Zug un— 
ternehmen, den ſein Vater ſchon im Sinne gehabt hatte, der 
aber erſt ſeinem Sohne gelingen und unſterblichen Ruhm er⸗ 
werben ſollte. Nach Macedonien zurückgekehrt, brachte er dem 
olympiſchen Zeus das altherkömmliche Opfer, ordnete in 
Aegä olympiſche Wettſpiele an, und fol auch den Muſen zu 
Ehren einen Wettkampf veranſtaltet haben. Während dem 
kam die Nachricht an, daß die Bildſäule des Thraciers Orpheus 
in Pierien (im ſüdlichen Theile Macedoniens) unaufhörlich 
ſchwitze. Dieß ward von den Wahrſagern verſchieden gedeutet; 
Ariſtander aber aus Temiſſus hieß Alexander guten Muthes 
ſeyn; dieß ſey ein Zeichen, daß Heldenſänger und Liederdichter 
und alle Meiſter des Geſanges ſich bemühen werden, in Ge— 
dichten und durch Geſang Alexander und ſeine Thaten zu 
verherrlichen. 


5. 
Griechenland und Perſien. 


Beinahe hundert und fünfzig Jahre waren verfloſſen ſeit 
den Schlachten, welche die Hellenen aus der Gefahr gerettet 
hatten, von den Perſern oder Medern unterworfen zu werden. 
Aber während dieſer Zeit hatten ſich die beiden Feinde Feines- 
wegs unangefochten gelaſſen; nur theilweiſe hatte förmlicher 
Friede geherrſcht, wenn auch die Waffen oft länger ruhten; 
aber häufiger waren es ſeither die Hellenen geweſen, welche 
die Perſer mit gewaffneter Hand angriffen, während die Perſer, 
ftatt wie früher Heere und Flotten, jetzt oft Geld nach Grie- 
chenland ſchickten, um die Griechen zu beſtechen und einen 
Staat gegen den andern, oder eine Partei in einer Stadt ge= 
gen die andere feindſelig zu ſtimmen und zum Kriege zu bes 
wegen. Es iſt, wie wenn die Hellenen und die Perſer, oder 
die Europäer und die aſiatiſchen Barbaren, von Natur eine 
Feindſchaft gegen einander gehabt hätten, denn von den älte- 
ſten Zeiten her gab es herüber und hinüber Beleidigungen, 
woraus Streit und Krieg entſtand. So waren die Argo— 
nauten nach dem barbariſchen Kolchis (am ſchwarzen Meere) 
geſchifft, um das goldene Vließ zu erkämpfen, welches der 
König von Kolchis den Namensbrüdern der Helle vorenthalten 
wollte. Mit ihnen kehrte Medea zurück, welche Haß und 
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Blutſchuld in die Königshäuſer von Argos brachte. — Der 
Barbare Paris entführte dann die Gattin ſeines Gaſtfreundes 
Menelaus, und dieſer Frevel wurde von den Griechen gerächt 
durch die Zerſtörung Troja's. — Die Perſer, unter Darius, 
unterjochten die griechiſchen Inſeln und die Städte an der 
Küſte von Aſien; die Athener wagten, ihnen bei einem Auf— 
ſtande gegen den großen König Hülfe zu ſchicken; dafür for— 
derten deſſen Geſandte die Unterwerfung Griechenlands. Auf 
die Verweigerung folgten die großen, für Griechenland ſo 
ruhmvollen, für Perſien ſo verderblichen Heerzüge, aus welchen 
Griechenland frei und ſiegreich hervorging. Durch die See— 
ſchlacht von Mykale wurde Jonien und das aſiatiſche Griechen— 
land) vom Joche der Perſer befreit, und von da an ward 
aus dem Vertheidigungskriege der Hellenen ein Angriffs = und 
Rachekrieg. Ihre Abſicht war jetzt, alle urſprünglich griechi- 
ſchen Städte und Kolonien in Europa und Aſien von der 
perſiſchen Herrſchaft zu befreien und das perſiſche Reich auf 
jede Weiſe zu ſchwächen und zu erſchüttern. Zugleich aber 
wünſchten die Griechen, und beſonders ihre Häupter und An⸗ 
führer, ſich durch den Krieg Ruhm und Reichthum zu gewin— 
nen, und es wurden dadurch die Hellenen auf eine für die in⸗ 
nere Ruhe ungefährliche Weiſe beſchäftigt. Die Perſer wur⸗ 
den von Cypern und aus Byzanz vertrieben und endlich ſchloß 
der Sohn des Xerxes, Artaxerxes Longimanus, mit dem athe— 
niſchen Feldherrn Cimon, der mehrere große Siege erfochten 
hatte, den ſogenannten Cimoniſchen Frieden, in welchem er 
die Freiheit aller griechiſchen Kolonien im Umfang ſeines 
Reiches anerkannte, und verſprach, daß kein perſiſches Kriegs- 
ſchiff in den griechiſchen Gewäſſern erſcheinen, kein perſiſches 
Heer ſich auf drei Tagreiſen den joniſchen Küſten nahen ſollte. 
Aber jetzt wurde den Perſern das angenehme Schauſpiel zu 
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Theil, die Griechen unter einander ſich in blutigen Kriegen und 
Parteiungen aufreiben zu ſehen; der vertriebene Themiſtokles 
ſuchte eine Zuflucht am perſiſchen Königshofe; es ſuchten die 
Spartaner die Hülfe der Perſer gegen Athen, ſpäter der Athener 
Alcibiades gegen Sparta nach! Und die freien Griechen ver- 
ſchmähten es nicht, perſiſche Söldner zu werden, allerdings 
um dem Satrapen von Kleinaſien, Cyrus, ſeinen Bruder, 
den König Artaxerxes Ochus, ſtürzen zu helfen. Nachdem 
Cyrus in der Schlacht bei Kunara gefallen und fein übriges 
Heer zu dem Sieger übergegangen war, machten die noch 
übrigen zehntauſend Griechen, deren Anführer von den Per- 
ſern auf verrätheriſche Weiſe ermordet wurden, unter dem 
Athener Kenophon, den berühmten Rückzug aus dem Innern 
des perſiſchen Reiches, mehrere hundert Stunden durch ein 
ihnen unbekanntes, feindſeliges Land, von vielen Tauſenden 
von Perſern verfolgt, welchen ihr Feldherr ſelbſt beſchrieben 
hat. Dieß veranlaßte einen neuen Krieg; die Perſer beklagten 
ſich über die dem Empörer von Griechen geleiſtete Hülfe, und 
die Hellenen über die Ermordung der Feldherrn; der Perſer— 
könig glaubte jetzt Griechenland geſchwächt, und die Griechen 
unternahmen gern Feldzüge, welche ihnen große Beute ver- 
ſprachen. Der ſpartaniſche König Ageſilaus erfocht große 
Siege in Aſien, aber Sparta mußte, von den verbündeten 
Griechen bedrängt, ihn zurückrufen, und die ſpartaniſche 
Seemacht wurde von einer perſiſchen Flotte bei Knidos ver— 
nichtet, welche der Athener Konon anführte, der auch den 
König zu ihrer Ausrüſtung bewogen hatte. Mit perſiſchem 
Gelde ſtellte er, in den Hafen Piräus einlaufend, die Mauern 
ſeiner Vaterſtadt Athen wieder her. Aber ſo weit war es 
jetzt gekommen, daß die erſten Staaten Griechenlands wett— 
eifernd ſich um die Freundſchaft des Perſerkönigs bewarben; 
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die Spartaner brachten ihn wieder auf ihre Seite, und der 
Spartaner Antaleidas ſchloß mit dem Großkönige einen 
ſchmählichen Frieden, nach welchem alle helleniſchen Städte 
in Aſien nebſt Cypern den Perſern wieder unterthan, alle 
andern Städte ſelbſtſtändig ſeyn, Alle aber, welche dieſen 
Frieden nicht anerkennen würden, von den Perſern und den 
Theilnehmern deſſelben gemeinſam bekriegt werden ſollten 
(387 vor Chr.). So ſchrieb jetzt Perſien Griechenland die 
Bedingungen des Friedens vor! 

Aber ſo nützlich dieſer Friede für die Perſer war, ſtellte 
er doch die frühere Macht und das frühere Anſehen ihres 
Reiches, wie es zur Zeit des Darius und Kerxes geweſen, 
nicht wieder her. Ein Reich wird nur durch diejenige Hand— 
lungsweiſe und die Mittel erhalten und gekräftigt, durch welche 
es gegründet wurde. Die alten Perſer waren ein tapferes, 
einfachlebendes Volk geweſen, abgehärtet durch Kriege, und 
ihre Könige waren ihnen mit dem Beiſpiele der Tapferkeit 
und Thätigkeit vorangegangen. Aber ſeit ſie das große Reich 
gegründet hatten, ergaben ſie ſich immer mehr einem üppigen 
Leben; und die Könige überließen den Krieg und die Geſchäfte 
der Regierung meiſt ihren Statthaltern oder Satrapen in den 
Provinzen, oder ehrgeizigen und ſchlauen Männern und Frauen 
an ihrem Hofe, während ſie ſelbſt träg der weichlichen Ruhe 
genoßen, in allen Lüſten ſchwelgten, und zur Sicherung ihrer 
Herrſchaft zu Ränken und Grauſamkeit griffen, ftatt durch 
wachſame Thätigkeit und Kraft ſie zu behaupten. Die Sa— 
trapen, vom Auge des Königs nicht bewacht, benützten die 
ihnen übertragene faſt unbeſchränkte Macht theils dazu, um 
neben dem Tribut, welchen ſie dem Könige entrichten mußten, 
für ſich ſelbſt ungeheuere Schätze zu ſammeln und die Völker 
auszuſaugen, oder dazu, ihre Untergebenen vom König ab— 
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wendig und ſich ſelbſt unabhängig zu machen. So entſtanden 
viele Abfälle und Empörungen im Reiche, die, wenn ſie auch 
meiſt wieder unterdrückt wurden, doch das Reich ſchwächten 
und manchmal nur den Schein und Namen der Oberhoheit 
für den König übrig ließen, wie z. B. in Aegypten, welches 
Kambyſes erobert hatte; oder es empörten ſich die Völker 
ſelbſt, diejenigen beſonders, welche ſonſt ſelbſtſtändig und frei 
geweſen, gegen räuberiſche, ausſaugende Satrapen, und ſtrebten 
ſich von der perſiſchen Monarchie wieder unabhängig zu machen. 
Das offene Bekenntniß, daß die Perſer entweder ihre alte 
Tapferkeit und Kriegskunde verloren hatten, oder daß ſie über— 
haupt den Griechen nicht gewachſen waren, legten die perſiſchen 
Könige, Satrapen und Feldherrn dadurch ab, daß ſie grie— 
chiſche Söldner und griechiſche Anführer in ihre Dienſte 
nahmen; mit ihnen gewannen ſie zwar manche Siege auch gegen 
die Griechen ſelbſt, aber ihr Ruhm und ihr Selbſtvertrauen 
mußte dadurch nothwendig ſinken. Der Rückzug des Zenophon 
und die Siege des Ageſilaus zeigten, was auch kleine Schaaren 
von Griechen gegen die unzählbaren Perſer auszurichten ver— 
mochten. Bei dieſem Zuſtand der ungeheuern perſiſchen Mo— 
narchie war der von Philippus ſchon entworfene Plan, ſie in 
Aſien ſelbſt zu bekriegen, zwar kühn, aber doch nicht vermeſſen, 
und nicht ohne gegründete Hoffnung eines glücklichen Erfolges. 
Zweifelhaft aber iſt, ob er ſeine Entwürfe ſo weit ausdehnte, 
wie fein ruhmdürſtender Sohn, ob er ſich nicht mit der Er- 
oberung einiger Provinzen, etwa Kleinaſiens, begnügt hätte. 

Als Alexander zur Herrſchaft gelangte, ſaß auf dem 
Throne zu Suſa Darius Kodomannus, der ſechste König ſeit 
Xerxes, welcher vom Hauptmann feiner Leibwache getödtet 
worden war. Seine Vorgänger hatten ſich theils durch Uns 
fähigkeit und Schwäche, theils durch Grauſamkeit, und nur 
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durch wenige gute Eigenſchaften ausgezeichnet. Nach dem 
Tode des erſten Artaxerxes, unter welchem viele Empörungen 
ausbrachen, wurde der rechtmäßige Thronerbe ermordet. 
Darius Nothus hinterließ zwei Söhne, von welchen Arta— 
rerxes II. (Mnemon), fein Nachfolger, von dem jüngern 
Cyrus bekriegt wurde, aber ihn beftegte und mit eigener Hand, 
wie man behauptet, in der Schlacht tödtete. Unter ſeinen 
hundert und fünfzehn Söhnen waren drei von ſeiner recht— 
mäßigen Gattin. Einen von dieſen, Darius, machte der 
Vater, gegen die Sitte der Perſer, aus beſonderer Liebe noch 
zu ſeinen Lebzeiten zum Könige. Dieß vergalt Darius damit, 
daß er den Entſchluß faßte, den Vater zu morden, und fünf— 
zig ſeiner Brüder für die Verſchwörung warb. Aber ſie 
wurde entdeckt, alle Theilnehmer ſammt ihren Weibern und 
Kindern wurden hingerichtet, und Artaxerxes ſtarb aus Gram. 
Um vor ähnlichen Gefahren ſicher zu ſeyn, ließ ſein Nach— 
folger Ochus ſeine ſämmtlichen Blutsverwandten, ohne Scho— 
nung des Geſchlechts und Alters, umbringen. Der wilde Ochus 
befleckte auch ſonſt ſeine Herrſchaft mit entſetzlichen Gräueln; 
beſonders wüthete er gegen Aegypten, das ſich unabhängig 
gemacht hatte, von ihm wieder unterworfen, und wie von 
Kambyſes mit Blut überſchwemmt wurde. Nachdem er ſeinem 
Hang zur Grauſamkeit genügt hatte, überließ er ſich gänzlich 
ſeinen Lüſten, die Regierung aber ſeinem Günſtling Bagoas, 
einem gebornen Aegyptier, zu welchem ſein Vertrauen eben ſo 
blind und thöricht, als ſein Mißtrauen gegen Andere grauſam 
war. Bagoas grollte dem Könige wegen der Schändung der 
ägyptiſchen Heiligthümer und der Niederſtoßung des Apisſtiers, 
obgleich er ſelbſt zur Bezwingung ſeines Vaterlandes beigetra— 
gen hatte; er ließ den Ochus durch ſeinen Arzt vergiften und 
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zu begraben, in Stücke zerreißen und von Katzen auffreßen. 
Den jüngſten Sohn des Getödteten, Arſes, ließ er zum Könige 
ausrufen, ſeine Brüder tödtete er, und nach zwei Jahren ſchon 
hatte auch Arſes das Schickſal ſeines Vaters. Nun berief 
Bagoas den Kodomannus auf den Thron, einen Abkömmling 
des Darius Hyſtaſpis, welcher ſich durch Tapferkeit die Gunſt 
der Perſer erworben hatte. Als Darius den Mörder Bagoas 
ſeine Abneigung fühlen ließ, miſchte dieſer auch ihm Gift in 
den Becher, aber der König war gewarnt, und hieß ihn ſelbſt 
den Becher, als ein Zeichen ſeiner Gunſt, austrinken. Darius 
Kodomannus war ein tugendhafter Fürſt, ſchön, würdevoll, 
ſanftmüthig und großmüthig; der Anfang ſeiner Regierung 
war glücklich, und er ſchien berufen, das Reich der Perſer 
wieder glänzend und glücklich herzuſtellen: als der Angriff von 
Macedonien her drohte. Zu Lebzeiten des Philippus waren ſchon 
einzelne Heerhaufen unter Attalus und Parmenio an der Küſte 
von Kleinaſien gelandet und hatten Städte in Phrygien beſetzt; 
große Rüſtungen waren von ihm gemacht und von den 
Griechen ihrem Oberfeldherrn zweimalhunderttauſend Soldaten 
zugeſagt worden zum Kriege gegen den Erbfeind, der ihnen 
jetzt minder gefährlich war, als der König Macedoniens; der 
Dolchſtoß des Pauſanias, den eine Partei in Macedonien zu 
ſeiner That antrieb, welche durch perſiſches Gold gewonnen 
geweſen ſeyn ſoll, verzögerte noch den Ausbruch des Sturmes 
und gönnte dem bedrohten Könige und ſeinem Reich eine 
kurze Friſt; aber die alte Feindſchaft und Rache Griechenlands 
gegen den frühern Feind feiner Freiheit hatte ſich in Alexan— 
der nur verjüngt, und Macedonien und ſein König hatten 
vor dem perſiſchen Monarchen und ſeinem morſchen Reiche 
die Jugend voraus, welcher das Glück meiſt mehr als dem 
Alter zu lächeln pflegt. 
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Philippus hatte von den Griechen mehr als zweimalhun— 
derttauſend Soldaten zum Kriege gegen Perſien verlangt; Ale- 
rander zog mit einem viel kleineren Heere aus, zuſammengeſetzt 
zum größern Theile aus Macedoniern. Die Streitmacht der 
Macedonier unter Philippus beſtand aus etwa dreißigtauſend 
Fußſoldaten und dreitauſend Reitern, welche Letztere Adelige 
waren, und mit ungefähr eben fo vielen Truppen zog Alexan— 
der aus. Er ließ in Macedonien den Feldherrn Antipater mit 
zwölftauſend Mann Fußvolk und fünfzehnhundert Reitern zu⸗ 
rück, um die Nachbarn und Griechenland in Ruhe zu erhalten; 
aber dafür nahm er ſiebentauſend Schwerbewaffnete mit, welche 
ihm die griechiſchen Staaten ſtellten, ſiebentauſend griechiſche 
Söldner und achtzehnhundert theſſaliſche Reiter; fünftauſend 
Triballer, Illyrier, Odryſer, ein- oder zweitauſend Bogenſchützen 
und Agrianer als leichtes Fußvolk, ſechshundert griechiſche, neun⸗ 
hundert thraciſche und päoniſche Reiter, im Ganzen zwiſchen 
dreißig⸗ und vierzigtauſend zu Fuß und fünftauſend Reiter. Die 
größte Maffe bildete die Phalanx, das ſchwerbewaffnete Fußvolk, 
mit Helm, Harniſch, und einem den ganzen Leib deckenden Schilde 
gerüſtet; ihre Hauptwaffe war die macedoniſche Sariſſa, eine 
Pike von vierundzwanzig Fuß Länge, wozu noch das kurze 
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griechiſche Schwert kam. Wenn die Soldaten der Phalanr in 
ſechs Gliedern hinter einander ſtanden, ſo ragten die Lanzen 
des letzten Gliedes doch immer noch drei Fuß über die Vor— 
derſten hervor und ſtarrte dem Feinde eine ſechsfache Reihe 
von Lanzen entgegen, welche eben fo unnahbar als unmider- 
ſtehlich war; gewöhnlich aber ſtanden ſogar ſechszehn Glieder 
hinter einander. Dieß ſchwerbewaffnete Fußvolk der Getreuen 
war von Alexander in ſechs Abtheilungen geordnet, welchen 
die Anführer Perdikkas, Cönus, Kraterus, Amyntas, Melea— 
ger und Philippus vorgeſetzt waren. Der Kern dieſer Trup⸗ 
pen beſtand aus Macedoniern und zwar vermuthlich je aus 
Landsleuten, da ſie nach den verſchiedenen Landſchaften Mace- 
doniens benannt waren. Den Befehl über die ganze Phalanx 
hatte Parmenio. Leichter bewaffnet als dieſe waren die Hypa— 
ſpiſten oder Rundſchildner, zum Dienſte um die Perſon des 
Königs beſtimmt, mit linnenen Panzern, großem Schild und 
längerem Schwert als die Schwerbewaffneten, beweglich und 
zu raſchen Ueberfällen brauchbar. Sie wurden von Nikanor 
befehligt. Unter den leichten Truppen, Triballern, Illyriern 
u. a. zeichneten ſich die macedoniſchen Bogenſchützen und Agria— 
niſchen Jäger aus, unter dem Befehle von Klearchus und Atta— 
lus. Die wilden Thracier führte ihr Fürſt Sitalkes. Die 
Reiterei beſtand aus den macedoniſchen und theſſaliſchen Ge— 
ſchwadern, Schwergeharniſchten, dem reiſigen Adel; an ihrer 
Spitze focht gewöhnlich der König ſelbſt; die Theſſalier führte 
Kalas, des Harpalus Sohn, die Macedonier Philotas; ſie 
hießen die Ritterſchaft der Getreuen des Königs. Sechshun⸗ 
dert griechiſche Reiter waren den theſſaliſchen zugeordnet und 
gleich ihnen gewaffnet und geübt; die leichten Reiter, neun⸗ 
hundert an der Zahl, Odryſer, Thracier und Päonier, dienten 
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den Feind zu necken und zu verfolgen; ſie trugen die Waffen 
ihrer Heimath. 

Gewiß hätte Alexander ein viel zahlreicheres Heer ins 
Feld ſtellen können aus ſeinen eignen und den ihm pflichtigen 
oder verbündeten Ländern; aber er war der Meinung, daß die 
Trefflichkeit geübter und abgehärteter Soldaten der großen Zahl 
vorzuziehen, ein kleineres Heer leichter zu überſehen, zu lenken 
und zu bewegen ſey; oder fehlte ihm auch das Geld zu größern 
Rüſtungen. Denn ſchon dieſe erforderten achthundert Talente, 
welche er vermuthlich durch die Beute Thebens gewonnen hatte; 
denn fein Vater, obgleich im Beſitz von Gold- und Silberberg— 
werken, hatte ihm wenig Geld, vielmehr Schulden, hinterlaſſen, 
da er ſelbſt für Pracht, Kriege und Beſtechungen viel aufzuwen— 
den hatte. Nur ſiebzig Talente blieben Alexander nach Vollendung 
ſeiner Rüſtungen; aber dieß kümmerte ihn ſo wenig, als der 
Mangel einer eigenen erprobten Seemacht, denn er baute alle 
ſeine Hoffnungen auf ſein Landheer; und ſo zuverſichtlich hoffte 
er auf den Sieg, ſo ſehr lebte er ſchon in der Zukunft, daß er 
vor dem Auszug alle ſeine Güter in Macedonien, Ländereien, 
Wälder, Dörfer, Steuern und Zölle an feine Freunde ver— 
ſchenkte. Auf die Frage des Perdikkas: „Was bleibt denn 
dir, o König?“ antwortete er: „die Hoffnung!“ und nun 
weigerte ſich auch Perdikkas, etwas zu nehmen: „laß uns, 
die wir mit dir kämpfen werden, die Hoffnung mit dir theilen!“ 
ſagte er, „denn geziemender iſt es, auf des Darius Schätze zu 
warten, als die deinigen zu nehmen.“ Wie Einer, der eine 
große Wanderung antritt, in Kleidung und Laſt es ſich ſo 
bequem als möglich zu machen ſucht, ſo wollte Alexander es ſich 
durchaus recht leicht machen, und darum verſchmähte er auch 
den Rath feiner Freunde, vor feinem Zuge noch ſich zu ver- 
mählen; es wäre ſeiner und der Macedonier und Griechenlands 
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unwürdig, an Hochzeit und Ehe zu denken, wenn Aſten zum 
Kampfe bereit ſey. 

Zum Kampfe bereit war freilich Aſien wenigſtens inſofern 
nicht, als es ihn keineswegs wünſchte; vielmehr mußte es ihn 
fürchten, denn der Perſerkönig konnte Nichts gewinnen und 
Alles verlieren. Perſien hatte den Krieg nicht veranlaßt; denn 
wenn wirklich perſiſches Gold bei der Verſchwörung gegen Phi— 
lippus mitgewirkt hatte, und auch früher ſchon bei dem Kriege 
der Thebaner und Athener gegen ihn, bei den Aufſtänden ge— 
gen Alexander, ſo war dieß nur Gegenwehr; der Krieg war 
ja von Philippus ſchon beſchloſſen, und dieß nicht wegen einer 
neuern Beleidigung, ſondern wegen der alten Einfälle der Per— 
ſer in Hellas, um die verletzte Freiheit der Menſchen und die 
Tempel und Heiligthümer der Götter zu rächen. Dieſe Sprache 
führte auch Alexander; in Wahrheit war es der Durſt, ſich 
durch große Thaten unſterblichen Ruhm zu erwerben, was 
ihn den Krieg unternehmen machte, aber mit der Ruhmbegierde 
dieſes Einen Mannes ſtimmten die Wünſche und Geſinnungen 
eines großen Theils der Griechen zuſammen, welche den Haß 
gegen die Feinde ihrer Freiheit mit der Muttermilch, aus den 
Werken ihrer Geſchichtſchreiber, aus den Oden und Tragödien 
ihrer Dichter, aus den feurigen Worten ihrer Redner und aus 
den Erzählungen und Erinnerungen ihrer Väter eingeſogen 
hatten. Und ſo iſt die Art vieler Menſchen, daß ſie bei dem, 
was ihren hergebrachten und angeerbten Meinungen, was ihren 
tief eingewurzelten Gefühlen ſchmeichelt, weder fragen, ob es 
gerecht, noch auch nur, ob es ihnen nützlich ſey. 

Die Hülfsmittel des Perſerreichs waren freilich in DVer- 
gleichung mit denen Alexanders ſo ungeheuer, daß es ſchien, 
als werde es ihn mit geringer Mühe verſchlingen oder erdrücken. 
Das Reich des Darius, in unermeßlicher Ausdehnung vom 
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ſchwarzen und ägeiſchen Meere bis zum Indus, vom Jarartes 
bis zur Libyſchen Wüſte ſich erſtreckend, hätte gegen jeden Sol 
daten Alexanders leicht hundert aufbringen können; ungeheure 
Einkünfte gingen von den zum Theil ſehr reichen Völkern, den 
Phöniciern und Indiern ein, gewaltige Schätze waren aufge— 
häuft in Babylon und Suſa, und zahlreiche kriegeriſche Völker— 
ſchaften hatten ſich in frühern Kriegen großen Ruhm erwor— 
ben; aber dieſe ungeheure Ländermaſſe war ſo zu ſagen ein 
unbeholfener, ſchwerfälliger Rieſenleib, der ſeine Glieder mit 
Mühe bewegte; der Großkönig konnte wohl hunderttauſende 
von Unterthanen unter die Waffen rufen oder treiben laſſen, 
aber das waren dann großentheils entweder unkriegeriſche, un— 
geübte Haufen, oder widerwillige Sklaven, oder doch an keine 
Kriegszucht gewöhnte, wilde Schwärme, welche gegenüber von 
einem trefflich eingeübten, abgehärteten Heere, das von Einem 
Haupt und Willen leicht geordnet und bewegt wurde, ebenſo 
in der offenen Schlacht als auf dem Marſch im Nachtheil 
waren, und dieß wurde durch die wilde Tapferkeit einzelner 
Reiterſchwärme aus kriegeriſchen Volksſtämmen und ſelbſt durch 
die größere Kriegserfahrenheit der griechiſchen Soldtruppen nicht 
erſetzt. Denn theils bildeten die verſchiedenen zuſammenge— 
triebenen Haufen doch kein gleichartiges Heer, theils fehlten 
auch die Anführer, wie die Macedonier ſie beſaßen, und vor 
Allem der Geiſt eines heldenmüthigen Königs, wie Alexander. 
Dann hatten aber auch die Völker des perſiſchen Reiches nicht, 
wie früher die Griechen bei dem Einfall der Perſer, für ihre 
Freiheit zu kämpfen, denn ſie waren ſchon Unterthanen von 
Fremden; es war ihnen gleichgültig, ob ein neuer Herrſcher 
den alten verdrängte, ja fie konnten zum Theil eine Verbeſſe⸗ 
rung ihres Zuſtandes von dem Siege der Macedonier hoffen, 
wie z. B. die Aegyptier und die kleinaſtatiſchen Griechen. Und 
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weil die Völker großentheils gleichgültig oder ſogar feindlich 
gegen den Perſerkönig waren, wurden die perſiſchen Feldherrn 
mißtrauiſch und ängſtlich. Endlich find auch die morgenländi⸗ 
ſchen Nationen meiſt nicht ſo beharrlich und von ſo kräftigem 
und ausdauerndem Willen wie die europäiſchen, und wie ſich 
beſonders die Hellenen zeigten; ein einziger Schlag, eine Nieder- 
lage entmuthigt ſie leicht, und ſie glauben, die Gottheit habe 
nun ſchon unwiderruflich gegen ſie entſchieden. Zu all dieſem 
kam noch, daß die neue Kriegskunſt Alexanders den Perſern 
ganz fremd war. Was nützten da die ungeheuern Schätze des 
Perſerkönigs? ſie konnten nur die Feinde durch die Hoffnung 
auf große Beute anlocken. 

Der Krieg war in Kleinaſien ſchon zwei Jahre vor dem 
Aufbruch Alexanders angefangen worden, durch die von Phi— 
lippus mit einem Heere von etwa zehntauſend Soldaten an 
die Küſten vorausgeſandten Feldherrn Attalus und Parmenio. 
Dieſe hatten mehrerer Städte ſich bemächtigt; der perſiſche Feld⸗ 
herr Memnon, ein Grieche aus Rhodus, wurde mit griechi— 
ſchen Söldnern gegen ſie geſchickt, und führte bis zur Ankunft 
Alexanders, zwei Jahre ſpäter, einen nicht unglücklichen kleinen 
Krieg gegen ſie, ſo daß ſie nur wenige, aber wichtige Plätze 
behaupteten; und die Perſer beſchuldigten ihn, er hätte ſie 
leicht ganz aus Aſien verdrängen können, aber er habe den 
Krieg in die Länge ziehen wollen, um ſelbſt deſto unentbehr- 
licher zu ſeyn. So kam zu den übrigen Schwächen der Per— 
ſer auch noch das Mißtrauen und die Eiferſucht der Feldherrn 
und der Satrapen gegen einander. 

Als die Rüſtungen Alexanders im Winter (335 vor Chr.) 
keinen Zweifel mehr übrig ließen, daß er im Frühjahr den 
Kriegszug antreten werde, gab der König den Satrapen von 
Kleinaſien Befehl, mit ihren Heeren gegen den Helleſpont zu 
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ziehen, um Alexander ſogleich mit gewaffneter Hand zu em— 
pfangen; und es verſammelte ſich am Aeſopus ein bedeutendes 
Heer, theils von griechiſchen Schwerbewaffneten, Söldnern und 
Kleinaftaten, theils Reiter von den tapferſten perſiſchen Stäm— 
men, deſſen Zahl wenigſtens vierzigtauſend, nach andern An— 
gaben über hunderttauſend betrug. Aber dieſem Heere ſetzte 
Darius Kodomannus keinen Feldherrn, — der Grieche Mem— 
non wäre der tüchtigſte geweſen, wurde aber als Fremder von 
den Perſern mit Eiferſucht angeſehen, — ſondern die Anfüh— 
rer ſollten nach gemeinſchaftlicher Berathung und Uebereinkunft 
den Krieg leiten. Im Kriege aber iſt eine Hauptſache die Schnel— 
ligkeit des Entſchluſſes und der Entſcheidung, die Einigkeit, 
welche dadurch entſteht, daß Einer befiehlt und Alle gehorchen, 
und oft auch die Geheimhaltung der Plane, wodurch der Feind 
getäuſcht und überraſcht wird, und dieß Alles fehlt da, wo 
Mehrere mit einander den Befehl führen, weil die Berathung 
Zeit wegnimmt, weil die Mehrzahl nicht immer das Beſte be— 
ſchließt, weil die Ueberſtimmten den Willen der Uebrigen un⸗ 
gern und oft ſchlecht ausführen, und unter vielen Mitwiſſen⸗ 
den leicht Einer, unbeſonnen oder verrätheriſch, geheime Plane 
ausplaudert. 


ab Du 


7. 


Alexander bricht in Kleinaſien ein und ſiegt am 
Granikus. N 


Mit dem Frühjahr (334 vor Chr.) ſetzte ſich Alexander 
von ſeiner Reſidenz Pella mit dem Heere in Bewegung nach 
dem Helleſpont, durch theils unterworfene, theils befreundete 
Länder des macedoniſchen Reiches und Thraciens. Er zog längs 
des cereinitiſchen See's gegen Amphipolis und die Ausflüſſe des 
Strymon, ſetzte über den Fluß, rückte am Berge Pangäus nach 
den griechiſchen Seeſtädten Abdera und Maronea, ging dann 
über den Fluß Hebrus ohne Schwierigkeit, ebenſo über den 
Melas, und erreichte am zwanzigſten Tage nach dem Aufbruch 
die Stadt Seſtus am Helleſpont, von wo einſt Leander zu der 
in Abydus wohnenden Hero hinübergeſchwommen war. In 
Eläus opferte er auf dem Grabe des Proteſilaus, welcher als 
der Erſte unter den nach Troja ziehenden Griechen den Boden 
Aſiens betreten haben ſoll, und dieß Opfer ſollte die Bitte 
ausdrücken, daß die Landung für ihn glücklicher ſeyn möge, 
als für Proteſilaus, welcher alsbald von einem Trojaner er- 
ſchlagen worden war. 


Parmenio erhielt Befehl, die Ueberfahrt des größten Theils 


des Fußvolks und der Reiterei von Seſtus nach Abydus hin— 
über zu leiten, auf hundert und ſechszig Dreiruderern und vielen 
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Laſtſchiffen. Alexander ſelbſt fuhr von Eläus aus nach dem 
achäiſchen Hafen bei Ilium hinüber und leitete am Steuer des 
Admiralsſchiffes perſönlich die Ueberfahrt. Mitten auf dem 
Helleſpont ſchlachtete er einen Stier und goß dem Poſeidon 
und den Nereiden aus goldener Schale ein Trankopfer ins 
Meer. Er ſprang als der Erſte vom Schiffe in voller Rüſtung 
in Aſien ans Land, und errichtete dem Zeus als Beſchützer 
der Landung, der Athene und dem Herkules Altäre, wie er 
auch ſchon in Europa gethan. Unterwegs auf der Ueberfahrt 
ſoll ihm der Steuermann des Schiffes, Menötius, eine goldene 
Krone aufgeſetzt haben, ſeine Herrſchaft über Aſien vorbedeu— 
tend. In Troja angekommen, brachte er der troiſchen Pallas 
ein Opfer dar, hing ſeine eigne Rüſtung in ihrem Tempel als 
Weihgeſchenk auf und nahm dafür einige der heiligen Waffen 
mit, die ſich noch vom troiſchen Kriege her erhalten hatten 
und die er ſich in den Schlachten vortragen ließ. Auch ſoll 
er dem Priamus geopfert haben, um deſſen Zorn gegen das 
Geſchlecht des Neoptolemus, ſeines Mörders, von dem er ab— 
ſtammte, zu verſöhnen. Dann bekränzte er den Grabhügel des 
Achilles, nachdem er ſich mit Oel geſalbt und nackt mit ſeinen 
Freunden, nach der Sitte, einen Wettlauf gehalten hatte. He— 
phäſtion, ſein liebſter Freund, bekränzte den des Patroklus. 
Glücklich pries er den Achilles, ſeinen Lieblingshelden, daß er 
im Leben einen ſolchen Freund wie Patroklus, und nach ſeinem 
Tode an Homer einen ſolchen Herold ſeines Ruhmes gefunden 
hatte. Er ahnte vielleicht, daß jene Weiſſagung des Ariſtan— 
der nicht in Erfüllung gehen werde. In der Stadt ſoll er von 
Jemand gefragt worden ſeyn, ob er die Leier des Paris ſehen 
wolle. „Um dieſe,“ verſetzte er, „bekümmre ich mich am wenig- 
ſten; aber ich ſuche die Leier des Achilles, worauf er die Sieges— 
thaten der Männer beſungen hat.“ Von dieſer ſagt Homer: 


60 Alexander in Kleinaſien. 


„Als ſie die Zelte und Schiffe der Myrmidonen erreichten, 
Fanden ſie ihn, erfreuend ſein Herz mit der klingenden Leier, 
Schön und künſtlich gewölbt, woran ein filberner Steg war; 
Die aus der Beut' er gewählt, da Ertion's Stadt er vertilget; 
Damit erfreut' er fein Herz und fang Siegsthaten der Männer.“ 


Von Troja begab ſich der König zu ſeinem Heere und 
rückte über Lampſakus nach Hermotus und Priamus, Reiter- 
ſchaaren vor ſich herſendend, um Kundſchaft vom Feinde ein- 
zuziehen. Die Perſer hatten bei der Stadt Zelia ein Lager 
bezogen, an dem kleinen Fluße Granikus, der jedoch ſteile Ufer 
hat. Sie rathſchlagten, was ſie thun ſollten; der Rhodier Mem— 
non rieth, ſich mit den Macedoniern nicht in Kampf einzu— 
laſſen, weil dieſe ihnen an Fußvolk überlegen ſeyen und den 
Alexander bei ſich hätten, ihnen aber Darius fehle; vielmehr 
ſollten ſie zurückweichen und auf dem Rückzuge die Felder und 
Früchte zertreten und zerſtören, und ſelbſt die Städte verbren- 
nen; ſo könne Alexander aus Mangel an Lebensmitteln ſich 
nicht in dem verwüſteten Lande halten und müſſe umkehren. 
Aber der Perſer Arſites, der Statthalter von Phrygien, er— 
klärte: er werde nicht zugeben, daß auch nur Ein Haus der 
ihm untergebenen Unterthanen des Königs angezündet werde; 
ihm traten die andern Perſer bei, und ſo beſchloſſen ſie, den 
Macedoniern Widerſtand zu leiſten, und erwarteten fie hinter 
dem Fluſſe Granikus. Als Alexander von ſeinen Kundſchaftern 


Nachricht erhielt, daß die Perſer auf dem andern Ufer in 


Schlachtordnung ſtänden, ließ auch er fein Heer ſchlagfertig 
anrücken. Parmenio trat zu ihm und rieth ihm, am Ufer des 
Fluſſes zu lagern; der Feind werde nicht wagen, in ihrer Nähe 
zu übernachten, ſich zurückziehen, und ſo das macedoniſche Heer 
ohne Schwierigkeit den Uebergang ausführen, ehe der Feind 
ſeine Aufſtellung vollendet habe. Jetzt aber ſey der Uebergang 
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gefährlich, weil der Fluß an manchen Stellen tief, die Ufer 
ſteil ſeyen, und der Feind über ſie herfallen könne. Ein Un— 
fall zu Anfang des Krieges aber wäre ſehr nachtheilig. Ale— 
rander antwortete: „Wohl ſehe ich das ein, lieber Parmenio; 
aber ich würde mich ſchämen, nachdem ich ohne Mühe den 
Helleſpont überſchritten, wenn jetzt dieſer Bach uns abhalten 
ſollte, ſofort überzuſetzen. Auch wäre es mit dem Ruhme der 
Macedonier und mit meiner Verachtung der Gefahr nicht ver— 
einbar, und die Perſer würden friſchen Muth faſſen, als könn— 
ten ſie ſich mit den Macedoniern meſſen.“ Einige warnten ihn 
auch, nicht anzugreifen, weil der Monat Daeſius (dem Mai 
entſprechend) von den Königen der Macedonier nicht für gün— 
ſtig zum Kampfe gehalten wurde; aber er befahl, dieſen Mo— 
nat den zweiten Artemiſius zu nennen, und ordnete ſein Heer 
zum Uebergang, der zugleich ein Kampf ſeyn ſollte. Eine Zeit— 
lang ftanden beide Heere, in banger Erwartung der nächſten 
Ereigniſſe, ruhig da und tiefe Stille herrſchte auf beiden Sei— 
ten. Endlich warf ſich Alexander unter Trompetenſchmettern 
und Schlachtenruf in die Wellen mit ſeinen ſchwerbewaffneten 
Reitern, voran aber zogen die leichten Reiter unter Sokrates 
und Amyntas. Die mit Vortheil von oben herab ſtreitenden 
perſiſchen Reiter ſchleuderten theils ihre Geſchoſſe von den 
höhern Stellen des Ufers auf ſie, theils rückten ſie ihnen an 
den niedrigeren Stellen ins Waſſer entgegen: es war der Kern 
der Perſer, und Memnon ſelbſt und ſeine Söhne nahmen an 
dem Kampfe Theil; ſo wurden die erſten Macedonier durch 
die Uebermacht der mit Vortheil Kämpfenden zurückgetrieben, 
und trotz der tapferſten Gegenwehr Alle niedergehauen, die ſich 
nicht auf den nachrückenden Alexander zurückzogen. Dieſer, 
ausgezeichnet durch ſeinen Schild ſowohl, als durch den Haar— 
buſch des Helmes, neben welchem zu beiden Seiten eine unge— 
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mein große Feder von blendender Weiße ſchwankte, und daher 
das Ziel der feindlichen Schüſſe und Stöße, griff jetzt die dich— 
teſte Maſſe der Reiter an; ein furchtbarer Kampf entſpann 
ſich um ihn her, und inzwiſchen kam ohne Schwierigkeit eine 
Abtheilung der übrigen Macedonier um die andere durch den 
Fluß. Es war eine Reiterſchlacht, ſah aber vielmehr aus, 
wie ein Kampf des Fußvolks, denn Roß gegen Roß und Mann 
gegen Mann kämpften, — hier, um die Perſer vom Ufer zu 
vertreiben, die Macedonier, — dort die Perſer, um die Macedo⸗ 
nier nicht ans Land zu laſſen und in den Fluß zurückzuwerfen. 
Alexanders Speer zerbrach; der Korinthier Demaratus, von 
ſeiner Leibſchaar, gab ihm den ſeinigen. Mit dieſem ſprengte 
er gegen den Mithridates, den Schwiegerſohn des Darius, vor, 
und warf ihn durch einen Stoß ins Geſicht vom Pferde; der 
Perſer Röſaces rannte auf ihn los und hieb ihm mit ſeinem 
krummen Säbel nach dem Kopf, ſchlug ihm aber nur ein Stück 
vom Helm ab, und dafür durchbohrte ihm Alexander die Bruſt 
mit der Lanze. Spithridates hatte von hinten das Schwert 
gegen Alexander aufgehoben, aber Klitus, des Dropidas Sohn, 
kam ihm zuvor, und trennte ihm mit Einem Hiebe den Arm 
ſammt dem Säbel vom Leibe. Die Macedonier hatten, neben 
der größern Kraft und Uebung, den Vortheil der Stoßlanzen 
gegen die Wurflanzen der Perſer, und ſo wurden die Letztern 
auf dem Punkte, wo Alexander ſelbſt kämpfte, zuerſt zurück— 
getrieben, und da dieß der Mittelpunkt war, wichen bald auch 
die Reiter auf den Flügeln, und die Flucht wurde allgemein. 
Ungefähr tauſend perſiſche Reiter fielen; verfolgt aber wurden 
ſie nicht ſtark, weil Alexander ſich gegen die Söldner wandte, 
und ſie zugleich mit der Phalanx und den Reitern von allen 
Seiten angriff. Er ſelbſt drang mit ſolchem Ungeſtüm unter 
ſie ein, daß ihm ſein Pferd, aber nicht der Bucephalus, ge— 
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tödtet ward. So in die Mitte genommen wurden ſie in kurzer 
Zeit niedergehauen; kein Mann entkam, als die ſich unter den 
Leichen verbargen; gefangen wurden zweitauſend. Von per— 
ſiſchen Anführern fielen Mithridates, der Eidam des Darius, 
Arbupales ſein Sohn und Pharnaces ſein Schwager; Arſites 
entkam, tödtete ſich aber ſelbſt, weil er als Urſache des un— 
glücklichen Treffens angeſehen wurde. Die Macedonier ver— 
loren fünfundzwanzig Mann von den Edelſchaaren, deren me— 
tallene Standbilder, von Lyſippus gefertigt, zu Dium aufgeſtellt 
wurden, und neunzig andere Krieger, deren Hinterbliebene 
Alexander großmüthig beſchenkte. Auch der Verwundeten nahm 
er ſich mit großer Sorgfalt an, ging bei ihnen herum, beſich— 
tigte ihre Wunden und ließ ſich von ihnen ihre Heldenthaten 
erzählen. Die perſiſchen Heerführer gebot er zu beerdigen, und auch 
die griechiſchen Söldner, welche im Dienſte des Feindes gefallen 
waren; die Gefangenen dagegen ließ er in Feſſeln nach Mace— 
donien zu öffentlichen Arbeiten (in Bergwerken u. dgl.) ab— 
führen, weil ſie dem gemeinſamen Beſchluß von Griechenland 
zuwider als Griechen gegen Griechenland für die Perſer ge— 
fochten hatten. Nur die Thebaner gab er frei mit den Wor- 
ten: „ihnen allein iſt durch uns keine Stadt und kein Land 
übrig gelaſſen worden.“ Nach Athen ſandte er dreihundert 
vollſtändige perſiſche Rüſtungen als ein Weihgeſchenk für die 
Pallas Athene, mit der Inſchrift: „Alexander, des Philippus 
Sohn, und die Griechen, mit Ausnahme der Lacedämonier, 
von den Barbaren in Aſien.“ Seiner Mutter Olympias ſchickte 
er eine Menge goldne Becher, Purpurkleider und andere ſolche 
von den Perſern erbeutete Koſtbarkeiten. 


8. 
Alexander unterwirft ſich Kleinaſien. 


Die Früchte dieſes Sieges waren groß und glänzend; das 
Heer der Perſer, welches Kleinaſien vertheidigen ſollte, war 
vernichtet oder zerſtreut und kein zweites ſtand in der Nähe; 


das Thor Aſtens war dem Helden durch dieſe Schlacht geöffnet;. 


die Städte der Provinz Kleinphrygien ergaben ſich dem Sieger, 
die Landeseinwohner von den Bergen Ida und Pedaſus kamen 
herab und unterwarfen ſich. Er entließ ſie in ihre Heimath; 
und da er nicht blos einen Kriegs- und Beutezug machen, 
ſondern ein griechiſches oder macedoniſches Reich gründen wollte, 
ernannte er ſogleich an die Stelle des Arſites den Macedonier 
Kalas zum Statthalter von Kleinphrygien und verlangte von 
den Einwohnern dieſelben Abgaben, welche fie an Darius bes 
zahlt hatten. Alexander ſetzte ſich jetzt gegen die Hauptſtadt 
von Lydien, Sardes, gegen Süden gelegen, in Bewegung, die 
alte Reſidenz des reichen, fo glücklichen und zuletzt fo unglück— 
lichen Königs Kröſus, deren feſte Burg am Tmolus faſt un- 
angreifbar geachtet wurde. Aber als er noch etwa zwei Stun⸗ 
den von der Stadt entfernt war, kamen ihm Mithrines, der 
Anführer der perſiſchen Beſatzung von Sardes, und die ange— 
ſehenſten Bürger entgegen, dieſe um ihm die Stadt, jener um 
ihm die Burg mit den großen Schätzen darin zu übergeben. 
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Dafür gewährte er den Lydiern die Wiederherſtellung der alten 
lydiſchen Verfaſſung und ſchenkte ihnen die Unabhängigkeit; 
den Mithrines behielt er um ſeine Perſon und ehrte ihn durch viele 
Auszeichnungen, um zu zeigen, wie hoch er die ihm erwieſenen 
Dienſte ſchätze und belohne. Zum Befehlshaber der Burg machte 
er den Pauſanias. Er beſchloß, hier dem Olympiſchen Zeus 
einen Tempel zu bauen; und wie er ſich nach dem tauglichſten 
Orte dazu umſah, brach plötzlich ein Gewitter mit heftigen 
Donnerſchlägen aus und ein heftiger Regen fiel gerade auf den 
Ort, wo der Palaſt der lydiſchen Könige geſtanden; darin 
erkannte Alexander einen göttlichen Wink und wählte dieſen 
Platz. Die Beſatzung von Epheſus, griechiſche Miethtruppen, 
flüchteten ſich auf die Nachricht vom Siege Alexanders am 
Granikus auf Schiffen und überließ ſo die Stadt ohne Kampf 
dem Könige, welcher die Volksregierung wieder herſtellte, und 
befahl, alle Abgaben, welche bisher an Perſien entrichtet wor— 
den waren, dem Tempel der Diana zu bezahlen. Das Volk 
zu Epheſus, von dem Joche der wenigen Machthaber, die es 
unterdrückt hatten (der Oligarchen), befreit, tödtete einige der 
Verhaßteſten, aber Alexander verbot, die Uebrigen aufzuſuchen 
und zu beſtrafen, weil er wohl wußte, daß das Volk, ſich ſelbſt 
überlaſſen, zugleich mit den Schuldigen auch Unſchuldige tödten 
würde, theils aus Haß, theils auch um zu plündern. Abge— 
ordnete kamen jetzt von Magneſia und Tralles und übergaben 
beide Städte, und Alexander ſchickte den Antimachus in die 
äoliſchen und joniſchen Städte, die Küſten entlang, und befahl 
ihm, überall die Oligarchien abzuſchaffen, die Volksregierung 
und die alten Verfaſſungen wiederherzuſtellen, und alle an 
Perſien bezahlten Abgaben zu erlaſſen. Er ſelbſt verweilte 
einige Zeit in Epheſus, wo der berühmte Apelles ſein Bild, 
mit dem Blitz in der Hand, malte, und nachdem er am letzten 
Alexander der Große. 5 


66 Alexander unterwirft ſich Kleinaſien. 


Tage der Artemis (Diana) in feierlichem Aufzuge des ganzen 
Heeres ein Opfer gebracht hatte, brach er gegen Miletus auf. 
Der perſiſche Befehlshaber daſelbſt, Hegeſiſtratus, hatte früher 
dem Könige die Uebergabe der Stadt in einem Briefe ange- 
boten, jetzt machte ihm die Nähe der perſiſchen Flotte, vier⸗ 
hundert Kriegsſchiffe, Hoffnung, fie dem Perſerkönige zu er 
halten. Aber Nikanor, der Anführer der griechiſchen Flotte 


von hundertundſechzig Schiffen, kam der perſiſchen zuvor, und 


ging drei Tage, ehe dieſe ſich der Stadt näherte, bei der Inſel 
Lade, in der Nähe von Milet, vor Anker, und ſo mußte die 
perſiſche Flotte nach Mykale gehen. 

Parmenio rieth dem Alexander eine Seeſchlacht zu liefern 
und erbot ſich ſelbſt, zu Schiffe zu gehen und am Kampf Theil 
zu nehmen. In der Hoffnung auf einen Sieg trotz der großen 
Ungleichheit der Zahl beſtärkte ihn die Vorbedeutung, daß ein 
Adler geſehen worden war, welcher ſich bei'm Hintertheil der 
Schiffe Alexanders am Ufer niedergelaſſen hatte. Aber dieß— 
mal war Alexander vorſichtiger als Parmenio, und wollte die 
kleine Zahl ſeiner ungeübteren Seeleute nicht den an Menge 
und Erfahrung überlegenen Cypriern und Phöniciern der per⸗ 
ſiſchen Flotte entgegenſtellen. Das Vorzeichen erklärte er ſo: 
allerdings ſey der Adler für ihn günſtig; aber da er auf dem 
Lande ſitzend erſchienen, ſo ſcheine dieß anzudeuten, daß er die 
perſiſche Seemacht vom Lande aus beſiegen werde. Er beſetzte 
die ſogenannte äußere Stadt, welche der Feind verlaſſen hatte, 
und griff die innere mit ſtürmender Hand an; zugleich blokirte 
Nikanor mit ſeinen Schiffen den Hafen. Ein Theil von der 
Beſatzung ſprang ins Meer und ſchwamm auf den umgekehrten 
Schilden nach einem Inſelchen, Andere wollten in Kähnen ent- 
fliehen, wurden aber gefangen; die Meiſten kamen in der er= 
oberten Stadt um. Nachher erſtürmte er auch die Inſel, 
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ſchonte aber der dreihundert Söldlinge, die er dort gefangen 
bekam und nahm ſie in ſein Heer auf. Den übrig gebliebenen 
Mileftern ſchenkte er Leben und Freiheit. Die perſiſchen Schiffe 
ſegelten von Milet ab, deſſen Eroberung ſie nicht hatten hindern 
können; Alexander aber ließ ſeine Flotte auseinander gehen, 
theils weil es an Geld fehlte, theils weil er ſah, daß ſie es 
mit der perſiſchen doch nicht aufnehmen könne, und er dachte: 
da er ja ſchon Herr von Kleinaſien ſey, bedürfe er weiter 
keiner Seemacht, ſondern er könne die perſiſche Flotte dadurch 
vernichten, daß er alle Küſtenſtädte beſetze, ſo daß ſie nirgends 
weder Schiffsvolk noch Lebensmittel einnehmen könne. 

Von Milet wandte ſich der König nach Karien, weil er 
Nachricht erhalten hatte, daß ſich bei Halikarnaſſus eine nicht 
geringe Macht von Perſern und Miethtruppen geſammelt hatte. 
Alle Städte auf dem Wege nahm er ohne einen Schwertſtreich 
in Beſitz; vor Halikarnaſſus ſelbſt aber bezog er ein Lager, 
da er auf eine langwierige Belagerung ſich gefaßt hielt. Denn 
die Stadt war durch ihre natürliche Lage ſchon ſehr ſtark, und 
Memnon, welchen Darius jetzt zum Oberbefehlshaber von ganz 
Vorderaſien und über die Seemacht ernannt, hatte ſie noch 
ſehr befeſtigt und mit allen Vertheidigungsmitteln verſehen, 
die Beſatzung war zahlreich, und die Stadt konnte von den Drei— 
ruderern im Hafen unterſtützt werden. Alexander ſuchte ſich 
zuerſt der benachbarten Stadt Myndus zu bemächtigen, durch 
Verrath und durch Gewalt der Waffen, mußte aber wieder 
abziehen und betrieb jetzt eifrig die Belagerung von Halikar— 
naſſus. Der große Graben vor der Stadt wurde ausgefüllt, 
bewegliche Thürme mit Schleudermaſchinen herangebracht und 
kleinere Ausfälle der Feinde zurückgeworfen. Das Sturmzeug 
richtete große Verwüſtungen an, und bei einem allgemeinen 
Ausfall erlitten die Perſer großen Verluſt, indem Viele von 
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den Macedoniern niedergehauen, Viele von den Wurfmaſchinen 
zerſchmettert, Andere erdrückt, Viele zum Thore, das zu eilig 
geſchloſſen wurde, hinausgeſperrt wurden, und mit Andern eine 
überfüllte Brücke brach. Die perſiſchen Feldherrn, Memnon 
und Orontobates, erkannten, daß ſie die Belagerung nicht mehr 
lange aushalten konnten. Daher ließen ſie einen hölzernen 
Thurm, den ſie gegen die feindlichen Maſchinen aufgeſtellt 
hatten, die bedeckten Gänge, worin ihre Geſchoſſe lagen, und 
die der Mauer nahe ſtehenden Häuſer anzünden, wobei jedoch 
auch noch andere von den Flammen ergriffen und verzehrt wur— 
den. Sie ſelbſt zogen ſich mit der Beſatzung theils auf die 
Inſel Arkonneſus, zum Theil auf die Burg, Salmacis genannt, 
zurück. Alexander rückte, obgleich es Mitternacht war, ſogleich 
mit ſeinen Macedoniern aus; die Brandſtifter wurden nieder— 
gehauen, alle Halikarnaſſier aber, die man in ihren Häuſern 
traf, geſchont. Am Morgen beſichtigte er die beiden feſten 
Plätze, wohin die Feinde ſich geflüchtet, und überzeugte ſich, 
daß ihre Belagerung zu viel Zeit erfordern, daß dieſelben ihm 
aber auch nicht viel ſchaden würden. Die Stadt, welche den 
großen Geſchichtſchreiber Herodot ihren Sohn nannte, wurde 
dem Boden gleich gemacht, und dann brach das Heer nach 
Großphrygien auf. Die Statthalterſchaft von Karien übertrug 
er Ada, der Tochter des Hekatomnus und Wittwe des Hidrieus, 
ihres Bruders, der nach Kariſchem Brauche mit ihr vermählt, 
nach ſeinem Tode ihr die Regierung vermacht hatte. Sie 
war von Pirodarus verdrängt worden, hatte nur noch die 
Feſtung Alinda behauptet, und war Alexander, wie er Karien 
nahte, entgegengegangen, um ihm Alinda zu übergeben und 
ihn zu ihrem Sohn anzunehmen. Auch in Karien ließ er, 
wie überall, einen kleinen Heerhaufen zurück. 

Da jetzt der Winter nahte, erlaubte Alexander vielen 
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Soldaten und Anführern ſeines Heeres, welche kurz vor dem 
Feldzuge ſich verheirathet hatten, den Winter in Macedonien 
bei ihren Frauen zuzubringen, und durch dieſe wohlwollende 
Aufmerkſamkeit hat er ſich mehr als durch irgend etwas bei 
den Macedoniern beliebt gemacht; denn durch Reichthümer und 
Ehren ſcheint immer der Herrſcher die Untergebenen zu beloh— 
nen und ihre ferneren Dienſte zu erkaufen, aber durch ſolches 
Errathen und Erfüllen ihrer Wünſche ſtellt er ſich ihnen als 
theilnehmender Freund und Vater dar. Dem Ptolemäus, Cönus 
und Meleager, ihren Führern, die auch zu den Neuverheiratheten 
gehörten, trug er auf, wenn ſie zurückkehrten, ſo viel Reiterei und 
Fußvolk als möglich im Lande zuſammenzubringen, und auch in 
den Peloponnes ſchickte er den Kleander, um neue Mannſchaft an- 
zuwerben. Denn der Verluſt durch Schlachten und die Verminde— 
rung des Heeres durch Beſatzungen und einzelne abgeſendete Hau— 
fen mußte immer durch neue Soldaten erſetzt werden. Doch raſtete 
er in der ſpäten Jahreszeit noch nicht. Er ſchickte den Par- 
menio über Sardes nach Großphrygien, er ſelbſt aber zog über 
Lycien und Pamphylien, wo ſich ihm eine Menge großer und 
kleiner Städte unterwarfen. Schon war es ſtrenger Winter, 


als er in Milyas, einem Theile von Großphrygien, einrückte, 


wo Geſandte aus Phaſelis bei ihm eintrafen, ihm Freund— 
ſchaft anboten, und ihm eine goldene Krone aufſetzten. Ebenſo 
ſchickte ganz Nieder-Lyeien Geſandte, ſich ihm zu unterwerfen, 
deren Städten er Befehlshaber aus ſeinen Anführern gab. 
Während ſeines Aufenthalts in Phaſelis, von wo aus 
er eine Bergfeſte der Piſidier, eines räuberiſchen Bergvolkes, 
zerſtörte, welche den Phaſeliern vielen Schaden that, erhielt 
Alexander die Nachricht, daß der Lynceſtier Alexander, des Aero— 
pus Sohn, auf Verrath ſinne. Dieſer Mann war ein Bruder 
von Heromenes und Arrhabäus, welche als Mitſchuldige der Er— 
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mordung des Philippus hingerichtet worden waren, und ſelbſt 
auch nicht frei von Schuld, war aber von Alexander begna⸗ 
digt worden, weil er als der Erſte nach Philippus Tod 
ſich bei ihm eingefunden, ihn als König begrüßt, und ihn 
mit angelegtem Harniſch in die Königsburg begleitet hatte. 
Er war dann von Alexander immer geehrt und ſogar zum 
Anführer der theſſaliſchen Reiterei ernannt worden. Ver- 
muthlich hatte er nie aufgehört, dem Alexander zu grollen 
und mit deſſen Feind Darius zu unterhandeln. Alexanders 
Mutter Olympias hatte in einem Briefe ihren Sohn vor 
ihm gewarnt, und nun wurde von Parmenio ein Perſer 
Aſiſines, ein Vertrauter des Darius aufgefangen, welcher 
vorgeblich dem perſiſchen Statthalter von Phrygien, Aticyes, 
Befehle überbringen ſollte, aber dem Parmenio geſtand, daß 
er eigentlich den Lynceſtier Alexander ſuchen ſolle, um ihm zu 
verſprechen, er ſolle König von Macedonien werden, und noch 
tauſend Goldtalente *) erhalten, wenn er den Alexander aus 
dem Wege räume. Dieſen Mann ſchickte Parmenio dem 
König, welcher von ihm daſſelbe erfuhr, und dann ſeine 
Freunde zu ſich rief und ſich mit ihnen berieth, was zu thun 
ſey. Dieſe waren der Meinung: es ſey früher ſchon nicht 
wohl gethan geweſen, einem ſo unzuverläßigen Manne den 
Kern der Reiterei anzuvertrauen, und jetzt ſey es um ſo 
nöthiger, ihn alsbald unſchädlich zu machen, ehe er die Theſ— 
ſalier gewinne und in feine Verrätherei verwickle. Sie wur— 
den auch noch durch ein beſonderes göttliches Zeichen ge— 
ängſtigt. Während der Belagerung von Halikarnaß nämlich, 


*) Das Goldtalent iſt etwa das Zehnfache des Silbertalents. 
Den Werth von dieſem berechnen Einige auf etwa 1600 Thaler 
oder 2400 Gulden, Andere niedriger. 
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als Alexander ſich eines Mittags zur Ruhe niedergelegt, ſoll 
eine Schwalbe mit großem Gezwitſcher über ſeinem Haupte 
hin und her geflogen ſeyn, und ſich bald da bald dort auf 
ſeinem Lager niedergeſetzt haben, weit lautere Töne von ſich 
gebend, als es ſonſt die Art dieſes Vogels iſt. Alexander, 
der vor Müdigkeit ſich des Schlafes nicht zu erwehren ver— 
mochte, und doch durch das Gezwitſcher beläſtigt, habe die 
Schwalbe ſanft mit der Hand weggeſcheucht; aber ſie, ſtatt 
ſich verjagen zu laſſen, habe ſich vielmehr auf Alexanders 
Haupt geſetzt, und nicht abgelaſſen, als bis er völlig wach 
geweſen. Ariſtander, der Zeichendeuter aus Telmiſſus, er— 
klärte: dieß deute auf Verrätherei von einem ſeiner Freunde, 
aber zugleich auch, daß ſie an den Tag kommen werde; denn 
die Schwalbe ſey ein dem Menſchen heimiſcher und befreun— 
deter Vogel, und geſchwätziger als alle andern Vögel. Auf dieß 
ſchickte er an Parmenio einen Vertrauten, dem er aber nur 
mündlich ſeine Aufträge gab, in die Tracht des Landes ge— 
kleidet, um unterwegs nicht erkannt zu werden, und gab ihm 
einige des Landes kundige Männer als Wegweiſer mit. Auf 
dieſe Botſchaft hin ließ Parmenio den Alexander feſtnehmen; 
aber erſt drei Jahre ſpäter wurde das Urtheil über ihn 
geſprochen. 

In Lycien, unweit der Stadt Kanthus iſt eine Quelle; 
dieſe kam damals, wie man erzählt, ohne daß man eine Ur— 
ſache erkannte, in eine heftige Bewegung, ſtrömte über, und 
trieb aus der Tiefe eine eherne Tafel hervor, auf welcher in 
uralten Schriftzeichen eingegraben ſtand: durch die Griechen 
ſolle der Herrſchaft der Perſer ein Ende gemacht werden. 
Dieß ſtärkte noch mehr den Muth Alexanders und feiner Ma— 
cedonier. Er brach von Phaſelis nach Pamphylien und Cilicien 
auf, ſchickte einen Theil ſeines Heeres durch das Gebirg 
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Taurus, auf einem ſchwer gangbaren Wege, den er durch 
ſeine Thracier hatte herſtellen laſſen, er ſelbſt aber zog längs 
dem Meere an der Küſte hin, wahrſcheinlich mit dem ſchweren 
Fußvolk und den Reitern. Hier läßt der Berg Klimax zwi⸗ 
ſchen ſich und dem Meere einen ſchmalen Engpaß, welcher bei 
herrſchendem Südwind vom Meere ganz unter Waſſer geſetzt 
wird, beim Nordwind aber ganz trocken iſt. Damals ſchlug 
nun ein heftiger Südwind plötzlich in Nordweſtwind um, ſo 
daß er durch den Engpaß glücklich, obgleich nicht trockenen 
Fußes hindurchzog, denn das Heer mußte einen Tag lang 
bis an die Mitte des Leibes durch das Waſſer waten. Nach- 
dem er die feſte Stadt Aſpendus, die ihm hundert Talente 
und viele Pferde liefern mußte, und Side gewonnen, wandte 
er ſich landeinwärts nach Perge zurück und rückte gegen die 
Stadt Telmiſſus vor. Dieſe, von Barbaren Piſidiſchen 
Stammes bewohnt, lag auf einer ſteilen, auf allen Seiten 
ſchroff abgeſchnittenen Höhe, und der Weg neben der Stadt 
hin war ſehr gefährlich, denn er lief zwiſchen zwei ſehr ſteilen 
Bergen hin, welche gleichſam ſein Thor bilden, und eine ge— 
ringe Schaar, die die Berge beſetzte, konnte den Durchzug 
einem ganzen Heere verwehren. Damals hatte ſich ganz 
Telmiſſus aufgemacht und die Berge beſetzt. Um ſie zu 
täuſchen, ließ Alexander ſein Heer ein Lager ſchlagen, als 
dächte er nicht ſchnell vorzurücken, und als nun die meiſten 
Telmiſſier ſich wieder in die Stadt begaben, griff er die wenigen 
Zurückgebliebenen nachdrücklich an und zwang ſie zum Rückzug. 
Er zog nun durch den Engpaß und lagerte ſich vor der Stadt. 
Geſandte von Selga, einer großen Stadt deſſelben barba— 
riſchen und kriegeriſchen Volkes, Feinde der Telmiſſier, kamen 
hier zu ihm mit Freundſchaftsanträgen. Sie wurden ange— 
nommen und leiſteten treue Dienſte. Telmiſſus aber konnte 
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nicht ſchnell erobert werden; jo rückten die Macedonier gegen 
Salagaſſus, auch eine ſtarke Stadt der ſtreitbaren Piſidier. 
Dieſe hatten die Anhöhe vor der Stadt, eine ſehr feſte Stel— 
lung, beſetzt, wurden aber, als Leichtbewaffnete, ſo tapfer ſie 
fochten, von den ſchwerbewaffneten Macedoniern zurückgeworfen 
und ihre Stadt erſtürmt. Noch viele Bergſchlöſſer der 
Piſidier gewann Alerander theils mit Sturm, theils durch 
Vertrag. Dann zog er nach Großphrygien, in der Mitte 
Kleinaſiens gelegen, nachdem er die Küſtenländer ſich unter— 
worfen oder befreundet hatte. Die Stadt Celänä erbot ſich, 
wenn binnen ſechzig Tagen kein Entſatz komme, ſich ihm zu 
ergeben, was Alexander annahm, weil die Belagerung der faſt 
unangreifbaren Feſte ſchwierig geweſen wäre, und nachdem er 
zehn Tage hier verweilt, eine Schaar zur Beobachtung zurück— 
gelaſſen, und den Antigonus, Philippus Sohn, zum Statt— 
halter von Phrygien ernannt hatte, zog er nach Gordium. 
In dieſer Stadt in Kleinphrygien, am Fluße Sangarius gelegen, 
der in das ſchwarze Meer fließt, welche die Reſidenz des alten 
Königs Midas geweſen ſeyn ſoll, wollte er ſeine Truppen 
zu einem neuen Feldzuge zuſammen ziehen. Dort traf 
eine Geſandtſchaft der Athener bei ihm ein, mit der Bitte, 
ihre Landsleute, welche in der Schlacht am Granikus gefangen 
und nach Macedonien zu Arbeiten abgeführt worden waren, 
in Freiheit zu ſetzen. Aber es ſchien Alexander gefährlich, ſo 
lange der Krieg mit den Perſern fortdaure, den Griechen, 
welche mit den Barbaren gegen Griechenland gefochten hatten, 
Nachſicht und Gunſt zu erzeigen, und er wollte die Ge— 
fangenen gleichſam als Bürgen und Geiſeln behalten. Er 
gab ihnen daher die Antwort, wenn die gegenwärtige Unter— 
nehmung glücklich beendigt ſey, möge wieder eine neue Ge— 
ſandtſchaft wegen dieſer Sache kommen. Damit war der erſte 
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Feldzug beendigt. Ein großer Theil des ſchönen, fruchtbaren 
Kleinaſiens, viele große, reiche und ſtarke Städte waren ge⸗ 
wonnen, ein ſehr tüchtiges Heer der Perſer vernichtet, und 
der Schrecken des macedoniſchen Namens weit verbreitet; durch 
die Befreiung ſo vieler griechiſcher Staaten war ſein Name 
hoch verherrlicht worden; aber daß es großentheils urſprüng— 
lich griechiſche Staaten waren, erleichterte ihm auch die Zer- 
ſtörung der perſiſchen Herrſchaft, und erlaubte ihm nicht, ſich 
und ſein Heer durch große Beute und auferlegten Tribut zu 
bereichern. 


9. 


Alexander ſetzt ſeine Züge fort, erkrankt und wird 
wieder geheilt. 


Nach Gordium hatte Alexander den Parmenio von Lydien 
mit ſeinen Soldaten, die nach Macedonien Beurlaubten und 
die friſchen Krieger aus Griechenland, gegen viertauſend an 
der Zahl, beſchieden. Ehe er mit feiner Streitmacht im näch⸗ 
ſten Frühjahre aufbrach, ging er auf die Burg, wo der Palaſt 
des Gordius und ſeines Sohnes Midas ſich befand, um 
daſelbſt den Wagen des Gordius zu ſehen, an welchem das 
Joch mit Baſt vom Kornelkirſchenbaum zuſammengebunden 
war. Eine von den Barbaren geglaubte Sage war, daß 
demjenigen, welcher den Knoten an dieſem Wagen löſen würde, 
die Herrſchaft über Aſien zufallen werde. Als Alexander an 
dem Bunde weder Anfang noch Ende ſah, und nicht wußte 
wie er ihn löſen ſollte, ihn aber auch nicht ungelöst laſſen 
wollte, weil er fürchtete, die Menge werde dann den Glauben 
an ſein Glück verlieren, ſoll er, wie die Einen behaupteten, 
den Knoten mit dem Schwerte zerhauen und ihn für gelöst 
erklärt haben. Eine andere Nachricht aber ſagt, er habe den 
Deichſelnagel, einen hölzernen Pflock, welcher durch die Deichſel 
geſteckt war, und den Bund zuſammenhielt, herausgezogen, 
und dann das Joch von der Deichſel weggenommen. Gewiß 
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aber hatten er und feine Begleiter, als fie den Wagen ver- 
ließen, den feſten Glauben, daß der Orakelſpruch von ihm 
erfüllt ſeyp. Der Himmel gab in derſelben Nacht durch Don— 
ner und Blitz ſeine Zuſtimmung zu erkennen; und auf dieß 
opferte Alexander am folgenden Tage den Göttern, die ihm 
die Löſung des Bundes eingegeben. 8 
Indeſſen hatte Memnon, der beſte perſiſche Feldherr, ſich 
von Halikarnaß auf die perſiſche Flotte begeben und den 
Plan gefaßt, den Krieg nach Macedonien und Griechenland 
hinüber zu ſpielen, wodurch Alexander zum Rückzug gezwungen 
worden wäre. Er gewann die Inſel Chios durch Verrath, 
dann die meiſten Städte von Lesbos, und belagerte die wich- 
tigſte derſelben, Mitylene. Auch erfuhr Alexander, daß er 
mit dreihundert Dreiruderern und einem Landheere Macedonien 
angreifen wolle, die Griechen aber größtentheils zum Abfall 
bereit ſeyßen. Während der Belagerung jedoch ſtarb er, und fein 
Tod war für die Sache der Perſer der härteſte Verluſt. 
Sein Neffe Pharnabazus ſetzte die Belagerung fort und ge— 
wann die Stadt durch einen Vertrag, den aber die Perſer 
nach der Uebergabe verletzten. Pharnabazus, der zum Ober— 
befehlshaber der Flotte ernannt worden war, aber ſeine 
griechiſchen Söldner nach Syrien hatte bringen müſſen, das 
Landheer der Perſer zu verſtärken, ſteuerte nach Tenedos, das 
ſich ihm unterwerfen mußte. Der Macedonier Proteas aber 
überfiel mit fünfzehn Schiffen den Perſer Datames, welcher 
mit zehn Schiffen nach den Cykladen geſchickt worden war, bei 
Siphnus des Nachts, und eroberte acht Schiffe. Jetzt gab 
auch Alexander Befehl, eine neue Flotte in Bereitſchaft zu 
ſetzen, um den Helleſpont gegen die Flotte der Perſer zu behaupten. 
Durch die Nachricht von dem Tode Memnons wurde 
Alexander in feinem Entſchluſſe, in die obern (innern) Pro— 
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vinzen Aſiens einzudringen, ſehr beſtärkt. Denn man hatte 
von ihm erwartet, daß er dem Alexander viel zu ſchaffen 
machen und ihm in ſeinen Unternehmungen tauſend Hinder— 
niſſe in den Weg legen werde. Von dieſem Feinde befreit 
ſetzte er ſich mit ſeinem Heere in Bewegung (333 vor Chr.). 
In Ancyra traf eine Geſandtſchaft der Paphlagonier bei ihm 
ein, welche die Unterwerfung dieſes Volkes anbot, jedoch mit 
der Bitte, nicht mit Heeresmacht in ihr Land zu kommen; 
er ſetzte ihnen den Statthalter von Großphrygien, Kalas, vor. 
Dann rückte er nach Kappadocien, und unterwarf ſich das 
ganze Land innerhalb des Fluſſes Halys, und noch eine große 
Strecke jenſeits deſſelben. Jetzt ſtand er vor dem großen 
Taurusgebirge, welches DVorderafien von dem übrigen Aſien 
ſcheidet, und vor den Päſſen von Cilicien, die mit ſtarken 
Truppenſchaaren beſetzt waren. Bei Nacht rückte er mit den 
leichten Truppen an, um die Wachen zu überraſchen. Zwar 
blieb ſeine Annäherung nicht unbemerkt; aber als die Gilicier 
hörten, daß er ſelbſt nahe, verließen ſie ihre Poſten und 
liefen davon; und mit Tagesanbruch ging das ganze Heer 
durch die Päſſe, und rückte in Cilicien ein. Nie ſoll Alexan— 
der ſo wie damals über ſein Glück erfreut und erſtaunt ge- 
weſen ſeyn, denn er ſah ein, daß man ihm bloß durch Her— 
abwälzen von Felſenſtücken den Paß hätte ſperren können. 
Der Satrape Arſames war früher entſchloſſen geweſen, die 
Stadt Tarſus den Perſern zu erhalten, aber als er hörte, 
daß Alexander ſchon durch die Päſſe gedrungen ſey, gedachte 
er ſie zu verlaſſen, und zwar fürchteten die Tarſier, er werde 
die Stadt vor ſeinem Abzug plündern und anzünden, theils 
um ſich zu bereichern, theils um dem Feinde die Beute zu 
entziehen; denn der Satrape hatte, den frühern Rath Memnons 
jetzt zu ſpät in Anwendung bringend, Alles in Cilicien mit 
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Feuer und Schwert verheert, um dem Feinde nur eine Wüſte 
zurückzulaſſen. Deßwegen luden ſie Alexander zum ſchnellen 
Anmarſch ein, und er rückte ſo raſch auf die Stadt los, daß 
Arſames eilig abzog, ohne ihr den geringſten Schaden zuzu— 
fügen. In der Stadt Tarſus aber erkrankte Alexander ge= 
fährlich, entweder in Folge der ausgeſtandenen Anſtrengungen 
und Mühſeligkeiten, oder weil er, noch ganz erhitzt, ſich in 
dem, jene Stadt durchfließenden Cydnus gebadet, wel— 
cher, im Taurusgebirge entſpringend, einen ſehr reinen Grund 
und ſehr kaltes, helles Waſſer hat. Der König wurde von 
Krämpfen, gewaltiger Hitze und anhaltender Schlafloſigkeit 
befallen. Keiner der Aerzte getraute ſich die Heilung zu über— 
nehmen; überzeugt, daß die Gefahr jedes Heilmittel überſteige, 
fürchteten ſie im Falle eines ſchlimmen Ausgangs die Vorwürfe 
und Beſchuldigungen der Macedonier. Endlich entſchloß ſich 
der Akarnanier Philippus, theils im Vertrauen auf ſeine 
Freundſchaft, theils weil er ſich's zur Schande rechnete, wenn 
er nicht mit ſeinem Könige die Gefahr theilen und ſelbſt mit 
Daranſetzung ſeines Lebens das Aeußerſte verſuchen wollte, für 
ihn ein Arzneimittel zu bereiten, und beredete ihn, es ohne Be— 
denken zu nehmen, wenn ihm daran gelegen ſey, zur Fortſetzung 
des Krieges bald wieder zu Kräften zu kommen. Inzwiſchen 
ſchickte Parmenio dem König aus dem Lager einen Brief und 
warnte ihn, dem Philippus ja nicht zu trauen, weil er von 
Darius durch große Schätze und das Verſprechen einer Ver— 
mählung mit ſeiner Tochter beſtochen ſey, Alexander aus dem 
Wege zu räumen. Alexander legte den Brief, nachdem er 
ihn geleſen hatte, unter ſein Hauptpolſter, ohne ihn einem 
ſeiner Freunde zu zeigen. Als Philippus eintrat und die 
Arznei in einem Becher brachte, gab ihm Alexander den Brief 
zu leſen, nahm aber den Becher aus ſeinen Händen und 
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trank ihn, während jener las, aus. Dann ſahen Beide ein— 
ander an, Alexander gab durch eine heitere, zuverſichtliche 
Miene dem Philippus ſein volles Vertrauen und feine Huld. 
zu erkennen, dieſer aber entſetzte ſich über die ihm gemachte 
Beſchuldigung, rief, die Hände gen Himmel erhoben, die 
Götter zu Zeugen ſeiner Unſchuld an, legte ſich über das 
Lager des Königs und beſchwor ihn, getroſt zu ſeyn, und 
ſich ganz auf ihn zu verlaſſen. Die Arznei wirkte anfänglich 
mit großer Heftigkeit auf den Körper, ſo daß der Kranke 
Bewußtſeyn und Sprache verlor und nur ſehr ſchwache und 
geringe Zeichen des Lebens von ſich gab. Bald aber zeigten 
ſich wohlthätige Wirkungen, der König wurde wieder herge— 
ſtellt, und erſchien, ſobald es ihm ſeine Kräfte erlaubten, wieder 
unter den Macedoniern, welche nicht eher von ihrer Muthloſig— 
keit ſich erholten, als bis ſie den Alexander ſelbſt geſehen hatten. 

Der Verzug, welchen dieſe Krankheit des Königs auf 
ſeinem Marſche veranlaßte, machte den König Darius, der 
die Urſache nicht wußte, glauben, Alexander ſcheue ſich, weiter 
vorzurücken. Der Perſerkönig hatte, als er Memnons Tod 
erfahren, ſeine Vertrauten zuſammen berufen und ihnen die 
Frage vorgelegt, ob man Feldherrn mit einem Heere an die 
Küſte abſenden, oder ob er ſelbſt mit geſammter Macht, mit 
dem Aufgebote des Reiches, zum Kampfe mit den Macedoniern 
ausziehen ſolle. Einige erklärten, der König müſſe ſelbſt ins 
Feld ziehen, dann werden die Truppen der Perſer unter ſeinen 
Augen deſto muthiger fechten. Charidemus aber der Athener, 
ein tapferer Mann und erprobter Feldherr, rieth dem Darius, 
nicht voreilig in ſeiner Perſon das Heil des ganzen Reiches 
aufs Spiel zu ſetzen, ſondern, während er ſelbſt die Zügel der 
Regierung in Aſien in Händen behalte, einen bewährten Feld— 
herrn mit einem Heere von nur hunderttauſend Mann, zum 
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dritten Theil aus griechiſchen Söldnern beſtehend, den Mare- 


doniern entgegen zu ſchicken. Er verſicherte, die glückliche 
Ausführung dieſes Planes auf ſich nehmen zu wollen. An⸗ 
fangs war der König mit dieſem Vorſchlag einverſtanden. 
Nachher aber widerſprachen die Perſer ſehr eifrig und ver— 
dächtigten den Charidemus, als ſtrebe er nach dem Oberbefehl, 
um dann das Reich der Perſer an die Macedonier zu ver- 
rathen. Darüber gerieth Charidemus in Zorn, und der 
Würde des Königs und ſeiner eigenen Sicherheit vergeſſend, 
ſchalt er die Weichlichkeit und Feigheit der Perſer gegenüber 
der Tapferkeit der abgehärteten Griechen, und reizte dadurch 
den Darius, einen ſonſt milden und ſanften Mann, der aber 
als König die rauhe Stimme der Wahrheit zu hören und zu 
ertragen verlernt hatte, zum heftigſten Unwillen. Er berührte 
den Gürtel des Charidemus, wodurch dieſer nach perſiſcher 
Sitte den Dienern übergeben und ſeine Hinrichtung befohlen 
wurde. Als Charidemus zum Tode abgeführt wurde, rief er 
laut: bald werde dieß der König bereuen, denn ſein Rächer 
ſey nahe, welcher das Reich der Perſer umſtürzen werde. 
Solches weiſſagend wurde er von den Trabanten des Königs 
erwürgt, und Darius bereute zu ſpät, nachdem ſich ſein Zorn 
gelegt, daß er einen ſehr großen Fehler begangen und ſich 
ſelbſt eines Feldherrn beraubt hatte, welcher noch vielleicht 
das Reich hätte erhalten können. Aber es werden die Reiche 
und Völker ſchwer gerettet, welche keine eigene verſtändige 
und tapfere Männer mehr hervorbringen, und von Fremden 
ihre Rettung erwarten müſſen, welchen ſie mißtrauen, oder 
die ſie eiferſüchtig beneiden; und ebenſo iſt auch das Loos der— 
jenigen unglücklich, welche, wie Charidemus, fremden Völkern 
und Fürſten gegen ihr Vaterland und ihre Landsleute bei⸗ 
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ſtehen, weil ſie von den Fremden Neid und Undank, von 
ihren Mitbürgern Schande und Fluch ernten. 

In ſeiner Reue über den Tod des Charidemus nahm ſich 
Darius deſſen letzte Worte um fo mehr zu Herzen, und er 
wurde in ſeinen Träumen durch Geſichte beunruhigt; er ſah 
das Heer oder das Lager der Macedonier in hellem Lichtglanz 
aufleuchten; und dann ſah er den Alexander in der Tracht, 
welche er ſelbſt vor ſeiner Thronbeſteigung, als Vorſteher der 
reitenden Reichsboten getragen, zu Pferde nahen, aber plötzlich 
im Tempel des Belus zu Babylon verſchwinden. Die Traum- 
und Zeichendeuter jedoch gaben dieſen Geſichten eine für den 
Perſerkönig günſtige Auslegung, welche Darius begierig ergriff. 
Da er keinen tauglichen Oberfeldherrn fand, beſchloß er, ſich 
ſelbſt an die Spitze des Reichsaufgebots zu ſtellen; er berief 
die Truppen aus allen Theilen ſeines Reiches nach Babylon 
am Euphrat und zog dem Alexander entgegen. Der Auszug 
der Perſer wird alſo beſchrieben: 

Nach altväterlichem Brauche der Perſer, erſt nach Auf— 
gang der Sonne, welche ſie als Gottheit anbeten, aufzubrechen, 
wurde das Zeichen zum Marſch vom Zelte des Königs aus 
mit der Trompete gegeben, als es ſchon heller Tag war. Ueber 
dem Zelte ſchimmerte, von Kryſtall umſchloſſen, das Bild der 
Sonne, ſo daß es von Allen geſehen werden konnte. Die 
Ordnung des Zuges war folgende: auf ſilbernen Altären wurde 
das heilige, ewige Feuer vorangetragen und die ihm zunächſt 
folgenden Magier (die Sonnen- oder Feuerprieſter) ſangen den 
alten perſiſchen Hymnus. Ihnen folgten dreihundert und fünf— 
undſechszig Jünglinge in purpurnen Gewändern, auf die Zahl 
der Tage des Sonnenjahres deutend. Weiße Pferde zogen dann 
einen dem Zeus (Ormuzd) geweihten Wagen, und dann kam 


ein außerordentlich großes Pferd, der Sonne geweiht; die Len- 
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ker der Pferde trugen goldne Stäbe und weiße Kleider. In 
kleinem Abſtand folgten zehn, reich mit getriebenem Gold und 
Silber geſchmückte Wagen. Darauf kam die Reiterei von zwölf 
Völkerſchaften, an Waffen und Sitten ſehr verſchieden, zunächſt 
die zehntauſend Unſterblichen der Perſer, mit goldnen Ketten, 
goldverbrämten Kleidern und reich mit Edelſteinen bedeckt. Dann 
die ſogenannten Verwandten des Königs, fünfzehntauſend an 
der Zahl, in faſt weibiſcher Pracht. Darauf zogen die Dory— 
phoren (Schildträger), welche vom König ihre Mäntel empfingen, 
vor dem Wagen des Königs her, auf welchem man dieſen ſelbſt 
ragend ſtehen ſah. Beide Seiten des Wagens waren mit gold— 
nen und ſilbernen Götterbildern geſchmückt; am Joch ſchim— 
merten große Edelſteine und zwei Fuß hohe goldne Bilder, 
das eine den Ninus, den Erbauer Babylons, das andere den 
Gott Belus darſtellend; zwiſchen beiden ſpannte ein goldner 
Adler die Schwingen wie zum Fluge aus. Alles aber übertraf 
die Pracht des Königs in Gewanden und Waffen; an dem 
goldenen, weibermäßigen Gürtel hing ein Säbel mit einer 
Scheide von Edelſteinen; auf dem Haupt trug er die Tiara 


(das Diadem), blau, weiß und purpurn. Dem Wagen folgten 


zehntauſend Lanzenträger; ihre Lanzen waren mit Silber eins 
gelegt und an der Spitze mit Gold beſetzt. Dreißigtauſend 
Fußgänger kamen dann, und hierauf vierhundert Pferde des 
Königs. In der Entfernung einer Stadie kam auf einem Wagen 
die Mutter des Darius Siſygambis gefahren und auf einem 
zweiten ſeine erſte Gemahlin, Statira; die Frauen ihres Gefolges 
ritten neben ihnen. Dann folgten fünfzehn Wagen mit den Kin- 
dern des Königs, ihren Erziehern und Dienern. Dann die drei— 
hundert und ſechszig Nebenweiber des Königs, auch alle prächtig 
geſchmückt, und dann ſechshundert Maulthiere und dreihundert 
Kameele mit den Schätzen des Königs. Dann folgten die Wei— 


. 
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ber der Vornehmen und ein ungeheurer Schwarm von Marz 
kedentern und Troß, und endlich eine zahlloſe Menge von Leichte 
bewaffneten, unregelmäßiges Kriegsvolk. Am Euphrat hinauf 
bewegte ſich der rieſenhafte, ſchimmernde Zug; und wenn 
den Darius die Nachrichten von dem Einrücken Alexanders 
in Cilicien etwas beunruhigen konnten, ſo wurde er doch wie— 
der dadurch, daß derſelbe nicht weiter vordrang, ermuthigt und 
zog ſo ſchnell als möglich heran. 


10. 
Alexander fiegt bei Iſſus. 


Sobald Alexander ſich beſſer fühlte, ſchickte er den Par⸗ 
menio voraus, um ſich der Päſſe, welche Cilicien und Aſſyrien 
abgrenzen (der ſyriſchen Pforten) zu bemächtigen; er ſelbſt 
brach etwas ſpäter von Tarſus auf und erreichte am erſten 
Tage die Stadt Anchialus, welche von dem Aſſyrier Sarda— 
napal erbaut ſeyn ſoll, von welchem ſich ein Grabmal nahe 
bei den Mauern der Stadt befand. Es hatte eine Inſchrift, 
welche beſagte: Sardanapal, des Anacyndaraxes Sohn, hat 
an Einem Tage Anchialus und Tarſus gegründet. Du aber, 
Fremdling, iß und trink und ſcherze; denn das Uebrige, was 
Menſchen haben, iſt nicht ſo viel werth!“ und die letzten 
Worte deuteten auf die Bewegung, welche die Statue des 
ſchwelgeriſchen Sardanapalus, auf dem Grabmal aufgeſtellt, 
machte; dieſe ſchlug nämlich mit den Händen ein Schnippchen. 
Dann ging Alexander nach Soli und unterwarf in ſieben Tagen 
einen großen Theil der Cilicier im Gebirgslande. Nach ſeiner 
Rückkehr erhielt er die erfreuliche Botſchaft, daß feine zurück— 
gelaſſenen Feldherrn Ptolemäus und Aſander den Perſer Oronto— 
bates, welcher die Burg von Halikarnaß und noch mehrere 
Städte in ſeiner Gewalt gehabt, in einer bedeutenden Schlacht 
beſtegt und mehrere Städte gewonnen hätten. Alexander brachte 
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in Soli dem Aeskulap (für ſeine Geneſung) ein Opfer dar, 
hielt mit dem ganzen Heere einen großen Aufzug, veranſtal— 
tete ein Fackelrennen, ordnete Wettkämpfe in Leibesübungen 
und in Muſenkünſten an, und kehrte nach Tarſus zurück, nach— 
dem er den Soliern, welche auch urſprünglich Griechen waren, 
eine volksthümliche Verfaſſung gegeben. Die Reiterei entſandte 
er durch die aleiſche Ebene an den Fluß Pyramus; er ſelbſt 
wandte ſich mit dem Fußvolk und der Leibſchaar der Reiter 
nach Magarſus, wo er der magarſiſchen Minerva ein Opfer 
brachte. Von hier ging er nach Mallus, opferte dem Helden 
Amphilochus, dem Sohne des Sehers Amphiaraus, ſtellte in 
der Stadt, welche von Parteien bewegt war, die Ruhe her, 
und erließ ihr die ſeither an den König Darius entrichteten 
Abgaben, weil ſie eine argiviſche Anſiedlung war, und er ſelbſt 
einen Werth darauf legte, von den argiviſchen Herakliden abzu— 
ſtammen. So gewann er durch verſchiedene Mittel, durch Milde 
und Großmuth und Freundlichkeit eben ſo oft die Herzen, wie 
er ſich durch Gewalt der Waffen die Mauern und Leiber unter— 
warf. 

Während der König der Macedonier in Mallus war, ver- 
nahm er, daß Darius mit feiner ganzen Macht ein Lager be= 
zogen habe in Sochi, einem Orte in Aſſyrien, von den Aſſy— 
riſchen Päſſen höchſtens zwei Tagereifen entfernt. Er verſam— 
melte auf dieſe Botſchaft hin ſeine Vertrauten und theilte 
ihnen die Nachrichten mit. Dieſe riethen ihm, augenblicklich 
den Perſern entgegenzuziehen; aber er entließ vor der Hand 
die Verſammlung mit den gebührenden Lobſprüchen wegen ihres 
entſchloſſenen Muthes und ſetzte ſich erſt am folgenden Tage 
in Bewegung, den Darius aufzuſuchen. Am zweiten Tage ging 
er durch die Päſſe und lagerte ſich bei der Stadt Myriandrus, 
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wo er durch einfallende ſchlimme Witterung, Regen und hef— 
tigen Sturmwind im Lager zurückgehalten wurde. 

Wirklich war Darius mittlerweile, nachdem er ſeine mei⸗ 
ſten Schätze, den überflüſſigen Troß und Heergeräthe nach Da— 
maskus in Syrien geſchickt hatte, auf ein nach allen Seiten 
offenes Feld, bei Sochi, vorgerückt, welches für die Größe ſei⸗ 
nes Heeres geeignet und für den Gebrauch ſeiner zahlreichen 
Reiterei ſehr vortheilhaft war, und der zu ihm geflüchtete Mace⸗ 
donier Amyntas rieth ihm, dieſe günſtige Gegend doch ja nicht zu 
verlaſſen. Aber der lange Aufenthalt Aleranders in Tarſus und 
überhaupt in Cilicien, das ſich jener ſicher unterwerfen wollte, 
machte ihn irre und ließ ihn glauben: Alexander wolle nicht 
weiter vorrücken und ſey eingeſchüchtert durch ſeine Annäherung. 
Dieſer Wahn, der feiner Eitelkeit und feinen Hoffnungen ſchmei— 
chelte, wurde noch geſteigert durch jene ſtets gefälligen Men⸗ 
ſchen, welche die Könige zu ihrem eignen Unglück immer um 
ſich haben und haben werden, und die ihn beredeten: blos 
mit feiner Reiterei werde er das Heer der Macedonier zertre— 
ten. Darius wollte daher den Alexander aufſuchen, damit er 
ihm nicht entkomme. Amyntas blieb ſtandhaft bei feiner Be— 
hauptung: Alexander komme gewiß, wenn er erfahre, daß 
Darius da ſey, und bei ſeinem Rath, in dieſer großen Ebene 
zu bleiben, aber der ſchlimmere Rath ſtegte über den ſeinigen. 
Darius ging auf den ſogenannten amaniſchen Päſſen, höher 
als die ſyriſchen gelegen, über das Gebirge und zog gegen 
Iſſus, am Meere gelegen, hinab, ſo daß er, ohne es zu wiſſen, 
Alexandern im Rücken ſtand, da dieſer ſchon Iſſus verlaſſen 
hatte, und rückte an den Fluß Pinarus vor, im Glauben, 
Alexander fliehe mit ſeinem Heere vor ihm, ſey von ſeiner 
Heimath abgeſchnitten und fein Untergang gewiß. Als Alexan— 
der die ihm zuerſt unglaubliche Nachricht hörte, ſchickte er einige 
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ſeiner Vertrauten zu Schiffe nach Iſſus, welche bei den vielen 
Buchten, welche das Meer dort bildet, leicht beobachten konn— 
ten, daß die Perſer daſelbſt gelagert waren, denn es brannten 
in der Nacht auf der Ebene zahlloſe Feuer, fo daß ſie ganz 
in Flammen zu ſtehen ſchien, und dann dem Könige meldeten, 
daß Darius in ſeinen Händen ſey. 

Einen günſtigeren Kampfplatz hätte ſich der König der Mace— 
donier nicht wünſchen können, denn in der engen, eingeſchloſ— 
ſenen Gegend nützte den Perſern ihre ungeheure Ueberzahl und 
beſonders ihre zahlreiche Reiterei wenig, während die überle— 
gene Kraft und Waffenfertigkeit der Griechen ihnen den Vor- 
theil verſchaffte. Die Größe der ſo nahe bevorſtehenden Ent— 
ſcheidung erfüllte zwar auch ſein Gemüth mit ernſten und bangen 
Gedanken, da er nicht wußte, ob nicht das Glück, welches ihn 
bisher ſo ſehr begünſtigt hatte, ſich jetzt gegen ihn wenden 
würde; aber er dachte, wenn auch der Sieg nicht gewiß ſey, 
ſo werde doch der Tod höchſt rühmlich und ehrenvoll ſeyn, 
und ſo berief er die Oberanführer und Anführer zuſammen 
und ſprach ihnen Muth ein; denn das Heer ſcheint etwas be— 
ſtürzt darüber geweſen zu ſeyn, daß Darius ihnen im Rücken 
ſtand und fie abgeſchnitten hatte. Er erinnerte fie an die rühm— 
lich beſtandenen frühern Kämpfe, und daß ſie, die Sieger, es 
mit Beſiegten zu thun haben werden. Einen beſſern Anführer 
als ihn, den König, haben ſie über ſich an dem Gotte, wel— 
cher dem Darius in den Sinn gegeben, ſeine Heeresmacht aus 
der offenen Gegend in das eingeſchloſſene Feld hineinzuzwängen, 
wo die Griechen zwar Raum genug finden würden, um ihre 
Heerſtellung zu entwickeln, den Feinden aber ihre Uebermacht 
nutzlos ſeyn werde, die ſich doch ſonſt mit ihnen in keiner Weiſe 
meſſen können. Macedonier, längſt an die Anſtrengungen des 
Krieges und das Gewühl der Schlachten gewöhnt, werden mit 
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Perſern und Medern, mit verwöhnten Weichlingen, freie Män— 
ner werden mit Sklaven zu kämpfen haben. Die Griechen auf 
der Seite des Darius fechten für Lohn, und zwar für geringen, 
die auf Alexanders Seite aber für ihr Vaterland aus freiem 
Willen, auch ſtänden ja gerade die ſtreitbarſten Völker Griechen⸗ 
lands den zärtlichſten und weichlichſten aſiatiſchen Griechen gegen— 
über. Dann zeigte er ihnen den Preis des Kampfes. Nicht 
die Satrapen des Darius würden ſie jetzt beſiegen, nicht die 
am Granikus aufgeſtellte Reiterei und die fremden Söldner, 
ſondern was unter Perſern und Medern irgend von Bedeutung 
ſey, und alle andern den Perſern und Medern unterworfenen 
Völkerſchaften Aſiens, ja den großen König ſelbſt, der in Per— 
ſon zugegen ſey; und nach dieſem Kampf bleibe ihnen nichts 
weiter zu thun übrig, als von ganz Aſien Beſitz zu nehmen 
und den vielen Mühſalen ein Ziel zu ſetzen. Außerdem aber 


erinnerte er auch noch mit lobenden Worten jeden Einzelnen 


an das, was er bei dieſer oder jener Unternehmung Rühm— 
liches gethan hatte, und befeuerte ſie auf jede Weiſe, ſo daß 
ſie Einer um den Andern des Königs Hand ergriffen und ſo— 
gleich gegen den Feind geführt zu werden verlangten. 

Alexander aber gab vor der Hand Befehl, daß das Heer 
ſich mit Speiſe ſtärken ſolle, und ſandte nur einige Reiter und 
Bogenſchützen nach den Päſſen voraus, um den Weg auszu— 
kundſchaften, auf welchem er hergekommen war. In der Nacht 
brach er mit dem ganzen Heer auf und verſicherte ſich der Päſſe, 
zündete den Schutzgöttern des Ortes ein Opfer aus vielen Fackeln 
an, ſtellte Vorpoſten aus, und ließ dann ſeine Soldaten ruhen. 
Mit Tagesanbruch rückte er von den Päſſen in die Ebene hinab 
und ſtellte ſein Heer in Schlachtordnung. 

Darius konnte in der engen Ebene nur einen Theil ſeiner 
Truppen zur Schlacht aufſtellen, aber dennoch waren diejenigen, 
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welche er den Macedoniern gegenüberſtellte, ihnen an Zahl bei 
weitem überlegen, beſonders die großen Reiterſchwärme, welche 
auf ſeinem rechten Flügel gegen das Meer hin den linken Flügel 
der Macedonier unter Parmenio vor ſich hatten; und es waren 
lauter auserleſene Truppen, die beſten Reiter und griechiſche 
Miethſoldaten, welche der Phalanx gegenüberſtanden. Darius 
ſelbſt befand ſich in der Mitte der ganzen Linie, nach perſiſcher 
Sitte, auf ſeinem Schlachtwagen, umgeben von einer Reiter— 
ſchaar der edelſten Perſer. Hier gedachte Darius, geſchützt durch 
die ſteilen Ufer des Flüßchens Pinarus und durch Schanzen, 
die er hatte aufwerfen laſſen, die Angriffe der Macedonier abzu— 
warten und zurückzuweiſen, während ſeine trefflichen Reiter— 
ſchaaren rechts, am Meeresufer, die ſchwächern Macedonier 
angreifen und überflügeln ſollten. Alexander rückte mit ſeinem 
Heere langſam vor, damit ſeine Schlachtordnung nicht geſtört 
würde, und als er ſah, daß Darius ſich nicht gegen ihn be— 
wegte, ſondern in ſeiner Stellung hinter dem Ufer des Fluſſes 
ſtehen blieb, ſah er dieß als ein Zeichen und Bekenntniß an, 
daß derſelbe ſich in ſeinem Sinne ſchon für überwunden anſehe. 
Wie ſich die Heere nahe waren, ritt Alexander noch überall 
herum und rief ſowohl die Oberanführer, als die Führer der 
einzelnen Schaaren, alle durch ihre Stellung oder durch tapfere 
Thaten Ausgezeichneten mit Namen auf, und ermahnte ſie, 
ſich als Männer zu zeigen. Von allen Seiten ſchrieen ihm ſeine 
Macedonier zu, nicht zu zaudern, ſondern in die Feinde einzubre— 
chen. Die Macedonier erhoben, als die Trompeter das Zeichen 
zum Angriff gaben, lautjauchzend ein ungeheures Geſchrei; dar— 
auf antworteten die Perſer mit ihrem Schlachtruf, von dem 
das ganze benachbarte Gebirge widerhallte, und der noch ge— 
waltiger ſcholl, als das erſte Geſchrei, da ja hier auf einmal 
die Stimmen von fünfmalhunderttauſend Mann ertönten. Noch 
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immer aber ließ Alexander nur langſam vorrücken, bis ſie den 


Wurfgeſchoſſen der Perſer ausgeſetzt waren; da, um weniger 
davon zu leiden, und um die Perſer durch den raſchen, hefti— 
gen Andrang beſtürzt zu machen, warf er ſich mit ſeiner Be— 
gleitung in den Fluß und ſtürmte auf die Perſer ein. Er ſah 
ſich überall um und bemühte ſich, den Darius zu entdecken, 
und ſobald er ihn erblickt hatte, ſprengte er mit ſeinen Reitern 
auf den König los, denn ſein Wunſch war, perſönlich den Sieg 
zu entſcheiden; und in demſelben Augenblick begann die ganze 
übrige Reiterei den Angriff auf beiden Seiten und es entſtand 
ein großes Blutbad. 

Als der Perſer Oxathres, ein Bruder des e den 
Alexander unaufhaltſam gegen Darius anſtürmen ſah, eilte 
er mit ſeinen auserleſenen Reitern herbei, den Macedoniern 
entgegen. In der Hoffnung, ſich durch ſeine treue Bruder— 
liebe einen berühmten Namen unter den Perſern zu machen, 
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und ſtreckte Viele todt nieder. Da auch Alexanders Leute 
aufs tapferſte fochten, häufte ſich bald um den Wagen des 
Darius eine Menge von Leichen. Denn Alles ſtritt um die 
Perſon des Königs, und ſo kämpften ſie von beiden Seiten 
mit der wüthendſten Erbitterung, des Lebens nicht ſchonend. 
In dieſem Kampfe fielen mehrere der ausgezeichnetſten An— 
führer der Perſer, Aticyes und Rheomithres, und der Sa— 
trape von Aegypten, Sabaces, ſo wie auch manche Macedonier; 
Alexander ſelbſt erhielt eine Wunde an der Hüfte, da die 
Feinde ihn umringten. Die Jochpferde an dem Viergeſpann 
des Darius, welche vielfach verwundet und wegen der Menge 
der aufgehäuften Leichen ſcheu wurden, riſſen an den Zäumen, 
und führten beinahe den Darius ſelbſt den Feinden in die Hände. 
In der äußerſten Gefahr ergriff der König mit eigner Hand die 
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Zügel; denn es war ihm nicht mehr möglich, auf die Würde 
des Herrſchers und das bei den Perſern für den König gel— 
tende Geſetz Rückſicht zu nehmen. Als nun dem Könige von 
ſeinen Dienern ein anderes Viergeſpann gebracht wurde, ent— 
ſtand beim Hinüberſteigen auf daſſelbe eine Verwirrung, ſo 
daß Darius in Schrecken und Angſt vor den andringenden 
Feinden gerieth. Sobald aber die Perſer die Beſtürzung des 
Königs wahrnahmen, ergriffen ſie die Flucht, ebenſo die 
Reiter hinter ihnen, und ſchnell wandten ſich alle um. Damit 
war das Schickſal der Schlacht entſchieden, nachdem der 
Sieg längere Zeit herüber und hinüber geſchwankt hatte, und 
namentlich am Geſtade des Meeres die macedoniſchen und 
theſſaliſchen Reiter von den perſiſchen beinahe überwältigt 
und überflügelt worden waren. Die Phalanx der Macedo— 
nier und das Fußvolk des Perſerkönigs hatten nur kurze Zeit 
gekämpft, denn da einmal die Reiterei geſchlagen war, ſo war 
ſchon gleichſam ein Vorſpiel der allgemeinen Niederlage ge— 
geben, und bald wandten die Perſer alle den Rücken. Aber 
ſie wurden von den ihnen auf der Ferſe nachſetzenden Mace— 
doniern niedergehauen, und die Hunderttauſende von Barbaren, 
welche an der Schlacht auf dem engen Raume keinen Antheil 
genommen hatten, verſperrten jetzt, ſelbſt fliehend, nur den 
flüchtigen Streitern den Weg. Der Verluſt des perſiſchen 
Heeres war ungeheuer; es ſollen hunderttauſend zu Fuß, 
zehntauſend Reiter gefallen ſeyn; ganze Schluchten des Ge— 
birges waren von Leichen geſperrt, und hinter dieſen Wällen 
die Flucht der Entkommenen und des Königs geſichert. 
Darius ſelbſt hatte ſich, Schild, Mantel, Bogen, die Abzeichen 
der königlichen Würde, von ſich werfend, auf ein Pferd ge— 
ſetzt, — eine Stute, wie man ſagt, welche ein Füllen im 
Stalle hatte und durch die Sehnſucht nach dieſem zu um ſo 
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raſcherer Eile getrieben, den König vor den Verfolgern rettete. 
Die Macedonier aber behaupteten, nur gegen fünfhundert 
Todte verloren zu haben. 

Alexander hatte ſelbſt dem Darius hitzig nachgeſetzt, ſo 
lange es Tag war, aber erſt, nachdem er alle Heerhaufen der 
Perſer geſchlagen und vom Fluſſe weggetrieben ſah, und ſo 
konnte er ihn nicht mehr einholen, und kehrte mit Einbruch 
der Nacht mit dem erbeuteten Wagen des Darius, mit deſſen 
Schild, Mantel und Bogen zurück. Bei ſeiner Ankunft 
erwarteten ihn ſeine Diener an dem Zelte des Darius, wo ſie 
die Bäder und die Tafeln bereitet, und Fackeln in großer 
Menge angezündet hatten, damit er, wenn er ſo das ganze 
Geräthe des Darius zu ſeinem Dienſte bereit fände, darin ein 
Vorzeichen der Herrſchaft über ganz Aſien erblicke. Das 
Lager des Darius nämlich war gleich im erſten Anlaufe mit 
einer ſehr großen Beute, namentlich mit 3000 Talenten an 
Geld, gewonnen worden, und die Macedonier waren be— 
ſchäftigt, die Reichthümer der Barbaren wegzuſchleppen. Ale 
rander, ermüdet, beſtaubt und verwundet, zog ſogleich die 
Rüſtung aus, begab ſich in das Bad und ſagte: „Laßt uns 
gehen um den Schweiß der Schlacht in des Darius Bade ab— 
zuwaſchen.“ Einer ſeiner Freunde verſetzte: „Nicht ſo, ſon— 
dern in Alexanders Bade, denn die Güter der Ueberwundenen 
gehören dem Sieger und müſſen nach ihm genannt werden.“ 
Als er hier die vielerlei Badegefäße, die Eimer, Wannen und 
Salbenfläſchchen, die alle künſtlich aus Gold gemacht waren, 
erblickte, und dabei den köſtlichen Geruch von den ſeltenſten 
Gewürzen und Valſamen einſog, dann aber in das Zelt ſelbſt 
trat, welches durch ſeine Höhe und Größe, ſo wie durch die 
Pracht der Betten, Tiſche und des Tafelgeſchirres einen wun— 
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derbaren Anblick gewährte, ſah er ſeine Freunde an und rief: 
„Das alſo heißt wohl König ſeyn und herrſchen?“ 

Nach ſeinem Eintritt in das Zelt vernahm er, wie man 
erzählt, ein Wehklagen weiblicher Stimmen und andere ähn— 
liche Töne. Auf ſeine Frage, was das für Weiber ſeyen 
und warum ſie ihr Zelt ſo in ſeiner Nähe haben, erfuhr er, 
es ſeyen die Mutter, die Gattin und die Kinder des Darius, 
welche erfahren hätten, daß ſich des Darius Bogen, Schild 
und Mantel in Alexanders Händen befänden, und daß ſie deß— 
wegen den König als todt beweinten und wehklagten. Auf dieß 
ſchwieg Alexander lange ſtill, von ihrem Schickſal tief ergriffen, 
und dann ſchickte er den Leonnatus, einen ſeiner Leibwächter 
und Vertrauten, zu ihnen und ließ ihnen ſagen: Darius lebe, 
er habe aber Waffen und Mantel auf der Flucht im Wagen 
zurückgelaſſen und dieſe ſeyen in Alexanders Hände gefallen. 
Dieſer wolle auch den Frauen ihre königliche Hofhaltung und 
ſonſtige Auszeichnung, und ihren Namen als Königinnen nicht 
entziehen; denn nicht aus Feindſchaft führe er Krieg mit 
Darius, ſondern es handle ſich um die Herrſchaft Aſiens im 
ehrlichen Kampfe. 

In dem eroberten Lager nämlich waren dieſe Frauen ge— 
fangen worden, und außer ihnen zwei erwachſene Töchter des 
Darius und ein unmündiger Sohn. Feindliche Bewaffnete 
drangen in ihr Zelt ein, welche ſie nicht kannten und ſich 
deßhalb ganz Unziemliches gegen ſie erlaubten. Auch die 
Frauen von andern vornehmen Perſern wurden theils fliehend, 
theils in ihren Zelten gefangen. Hier ſchleppte man die Un⸗ 
glücklichen an den Haaren herbei, dort riß man ihnen die 
Kleider und den Schmuck vom Leibe, und ſchlug fie mit Lan— 
zenſchäften. Die Frauen der Satrapen warfen ſich den 
Königinnen zu Füßen und flehten ſie um Hülfe an; aber dieſe 
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waren ſo wenig im Stande, ſich ihrer anzunehmen, daß ſie 
vielmehr von ihnen begehrten, ſie möchten ihnen in ihrem Un— 
glück Beiſtand leiſten; und auf's höchſte ſtieg ihr Jammer, 
als ſie hörten, daß Alexander von der Verfolgung zurück ſey 
und des Darius Rüſtung mitgebracht habe. Als aber der 
Held ihnen die beruhigende Botſchaft ſandte, prieſen ſie ihn 
wie einen Gott und ließen von ihrem Wehklagen ab. 

Früh am folgenden Tage begab ſich Alexander, obgleich 
an der Hüfte verwundet, von ſeinem vertrauteſten Freunde 
Hephäſtio begleitet, zu den gefangenen Frauen. Da Beide 
gleich gekleidet, Hephäſtio aber größer und ſchöner war, fo 
warf ſich Siſygambis vor dieſem nieder, in der Meinung, er 
ſey der König. Als die Umſtehenden winkten und mit der 
Hand auf Alexander deuteten, wollte Siſygambis, beſchämt 
über ihren Irrthum, ſich noch einmal vor Alexander nieder— 
werfen. Dieſer aber beruhigte ſie und ſagte: „Sey unbeſorgt, 
Mutter, auch dieſer iſt Alexander;“ womit er zeigte, daß er 
ihn wie ſein zweites Ich, wie ſich ſelbſt liebe. So verhieß er 
den Frauen, von welchen er die Aeltere Mutter nannte, ſchon 
durch die freundlichſte Anrede die freundliche Behandlung, durch 
welche ihnen ihr Unglück vergütet oder gemildert werden ſollte. 
Er verſicherte Jene, er wolle ſie als ſeine zweite Mutter be— 
trachten, und beſtätigte mit der That, was er mit Worten 
verſprochen hatte. Denn er ließ ſie in königlichen Schmuck 
ſich kleiden, übergab ihr den ganzen Hofhalt, den ſie von Da— 
rius empfangen, und fügte einen zweiten nicht geringern hinzu. 
Er verſprach für die Ausſtattung der Jungfrauen beſſer zu 
ſorgen, als Darius beabſichtigt hatte, den Knaben aber wie 
ſeinen eignen Sohn zu erziehen und ihm königliche Ehre zu 
ertheilen. Er rief ihn zu ſich, küßte ihn, und da er ſah, daß 
er furchtlos um ſich blickte und durchaus nicht erſchrocken war, 
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fagte er zu Hephäſtio und den Andern, der cee h 
der für ſein Alter ſo viel Muth zeige, übertreffe ſeinen Vater 
weit. Auch für die Gattin des Darius und für ihre Würde, 
ſagte er, wolle er Sorge tragen, damit ſie keine ihrer früheren 
Hoheit ungeziemende Behandlung erfahre. Die Frauen brachen 
aus unverhoffter großer Freude über dieſen Edelmuth in Thrä— 
nen aus. Alexander bekräftigte alles Geſagte durch einen Hand— 
ſchlag, und er hielt Wort. Die ſchönſte und königlichſte Wohl— 
that, die er dieſen edeln und ſittſamen Frauen in ihrer Ge— 
fangenſchaft erwies, beſtand darin, daß ſie nichts Unwürdiges 
und Unſchickliches hörten, ja nicht einmal befürchten durften, 
ſondern mitten im feindlichen Lager, wie in einer heiligen ver— 
ſchloſſenen Wohnung geweihter Jungfrauen, ganz in der Ver— 
borgenheit lebten, ohne von irgend Jemand geſehen zu werden. 

Für die Verwundeten zeigte Alexander die größte Sorg— 
falt und beſuchte ſie am Tage nach der Schlacht; die Todten 
ließ er ſammeln und mit ſtattlichem Gepränge begraben, indem 
das ganze Heer in glänzendem Waffenſchmuck wie zur Schlacht 
ausrücken mußte. Alle die ſich im Treffen entweder unter ſei— 
nen Augen, oder nach einſtimmigen Ausſagen zuverläſſiger 
Zeugen ausgezeichnet hatten, erhielten nicht blos ehrende Lob— 
ſprüche, ſondern wurden auch großentheils mit Geldgeſchenken 
belohnt. Den perſiſchen Frauen wurde geſtattet, von den 
Perſern begraben zu laſſen, welche ſie wollten. — Am Ufer 
des Fluſſes Pinarus errichtete Alexander drei Altäre, für den 
Zeus, die Athene und den Herkules, und brachte Opfer dar. 
Dann brach er nach Syrien auf und ſchickte den Parmenio 
mit einer kleinen Macht nach Damaskus, wo der Schatz des 
Darius zurückgelaſſen worden war. Der verrätheriſche Befehls— 
haber dieſer Stadt ſpielte ihn dem Parmenio in die Hände. 
Er ließ, da dieſer ſich näherte, den Schatz hinaustragen, als 
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wolle er ihn flüchten, und viele tauſend Menſchen, Männer 
und Frauen, die Angehörigen der vornehmſten Familien, be— 
gleiteten ihn. Ueber dieſe wehrloſe, ihm in die Hände gelieferte 
Schaar fiel Parmenio her und nahm Alle mit ungeheurer 
Beute gefangen; der Raub war ſo groß, daß die Hände der 
Plünderer nicht ausreichten, ihn zuſammenzuraffen. Unter den 
Gefangenen waren drei Töchter des Königs Ochus, eine Wittwe 
deſſelben, die Tochter des Oxathres und die Gattin des Arta— 
bazus und die des Pharnabazus mit ihrem Sohn; die Gattin und 
der Sohn des Memnon, und mehrere Geſandte der Athener 
und Lacedämonier, welche mit dem Perſerkönig gegen Alexan— 
der Verabredungen treffen ſollten. Alexander ließ die ganze 
Beute nach Damaskus zurückbringen, mit Ausnahme der grie— 
chiſchen Geſandten, die er jedoch in der heitern Stimmung des 
Sieges ſehr gelind und großmüthig behandelte. Zwei Theba— 
ner darunter entließ er ſogleich; den Athener Iphikrates behielt 
er aus Achtung für ſeinen Vater, den berühmten Feldherrn 
gleiches Namens, und um den Athenern einen Beweis ſeiner 
Nachſicht zu geben, bei ſich und erwies ihm viele Ehren; der 
Spartaner wurde als Gefangener zurückbehalten, weil Sparta 
gerade jetzt offenen Krieg gegen Macedonien erhoben hatte, 
aber ſpäter ebenfalls entlaſſen. Der Verräther von Damaskus 
aber wurde von einem ſeiner Mitſchuldigen getödtet und ſein 
Kopf dem Könige Darius überbracht. 

Dieſer war die ganze Nacht hindurch nach der Schlacht 
bei Iſſus geflohen, hatte etwa viertauſend Mann um ſich ge— 
ſammelt und dann ſich möglichſt beeilt, die Stadt Thapſakus 
am Euphrat zu erreichen, wo er hinüberſetzte, um recht bald 
dieſen Fluß zwiſchen ſich und Alexander zu haben. Mehrere 
ſeiner Feldherren, griechiſche Ueberläufer, warfen ſich mit ihren 
Truppen vom Schlachtfeld aus in die Berge und kamen nach 
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Tripolus in Phönicien, von wo ſie zu Schiffe nach Cypern flohen, 
andere aber, perſiſche Feldherrn, zogen ſich mit ihren noch ge— 
retteten Truppen und mit vielen Kappadociern und Paphla— 
goniern nach Lydien, wo fie jedoch von den Macedoniern, 
welche Alexander unter Antigonus zurückgelaſſen, in drei Treffen 
geſchlagen wurden. Die Schlacht von Iſſus wurde ungefähr 
im November des Jahrs 333 vor Chriſtus geſchlagen, und 
anderthalb Jahre nach dem Beginn des Kriegszuges hatte Ale— 
rander ganz Vorderaſien unterworfen und das innere Alien 
lag vor ihm offen da, ohne daß er ſo bald auf großen Wider— 
ſtand zu ſtoßen fürchten durfte. 
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II. 
Alexander unterwirft ſich Phönicien. 


Nach dem Siege, hatte Alexander ſeinen Soldaten geſagt, 
hätten fie nichts mehr zu thun, als Alten in Beſitz zu nehmen 
und die Mühſale des Kriegs würden ein Ende haben. Allerdings 
war das Thor Aſiens ihnen jetzt weit geöffnet, und ſie mochten 
tief ins Herz der inneren Länder, der Stammprovinzen Per⸗ 
ſiens, vordringen, ohne auf ein feindliches Heer zu ſtoßen; 
aber die Früchte des Sieges fielen doch den Siegern noch nicht 
von ſelbſt in den Schooß; ſie mußten gepflückt und zum Theil 
noch mit heißer Anſtrengung herabgeſchüttelt werden. Indeſſen 
hatte doch der herrliche Sieg und die köſtliche Beute, — die von 
Damaskus hatte beſonders die theſſaliſchen Reiter bereichert, 
welchen Alexander dieſen Lohn ihrer . ae Tapfer⸗ 
keit zuwandte — die Gemüther der Soldaten mit friſcher Zu⸗ 
verſicht und Kriegsluſt erfüllt, und ihr König konnte ein neues 
günſtiges Zeichen darin erblicken, daß ihm die Familie, Zelt, 
Wagen und Rüſtung des Perſerkönigs in die Hände gefallen 
waren. Nicht geſättigt, ſondern nur noch mehr gereizt war 
die Luſt an Krieg und Eroberung in der Bruſt des jungen, 
vom Glücke begünſtigten Helden, durch ſeine Siege, und für 
jetzt theilten wahrſcheinlich noch feine Macedonier dieſe Geſin— 
nungen und billigten den kühnen Stolz, mit welchem der Held 
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ein Anerbieten zurückwies, welches ihn an Ländern und Schätzen 
bereichert und ſie in ihre Heimath zurückgeführt hätte. König 
Darius nämlich, hinter dem Euphrat in Sicherheit, aber tief 
betrübt und bekümmert über das Schickſal ſeiner gefangenen 
Verwandten, ſchickte Geſandte, Meniskus und Arſimas, an ihn 
mit einem Schreiben, und mit der dringenden mündlichen Bitte 
um Freilaſſung der Mutter, der Gattin und der Kinder des 
Königs. Er ſchrieb ihm: „Philippus ſey Freund und Bundes— 
genoſſe des Artaxerxes Ochus geweſen, und habe dann gegen 
deſſen Bruder und Nachfolger Arſes Feindſeligkeiten begonnen, 
ohne von den Perſern beleidigt worden zu ſeyn. Seit er ſelbſt 
König in Perſien geworden, habe Alexander keinen Geſandten 
an ihn geſchickt, um die frühere Freundſchaft zu befeſtigen, 
ſondern ſey ſogar mit Heeresmacht nach Aſien herübergekommen 
und habe den Perſern viel Uebles zugefügt. Deßwegen ſey 
er, Darius, zu Felde gezogen, um ſein Land zu vertheidigen 
und ſeine angeſtammte Herrſchaft zu wahren. Zwar habe die 
Schlacht ſich entſchieden, wie es einem der Götter gefallen; 
aber ſelbſt König, erbitte er ſich von einem Könige Gemahlin, 
Mutter und Kinder, die in ſeine Hände gerathen, zurück, und 
wolle Freundſchaft mit Alexander machen und ſein Bundesgenoſſe 
ſeyn. Auch wünſche er, daß Alexander mit ſeinen Abgeord— 
neten Geſandte an ihn ſchicke, um die Unterpfänder der Treue 
von ihm in Empfang zu nehmen und von Seiten Alexanders 
ihm zu überliefern.“ — Vermuthlich hatten die Geſandten münd⸗ 
lich dem Alexander Anerbietungen zu machen für die Auslie« 
ferung der Gefangenen und die Bewilligung des Friedens, 
welche dem perſiſchen König an Alexander zu ſchreiben ſein 
Stolz verbot. 

Darauf antwortete der König der Macedonier in einem 
Schreiben, und ließ in Geſellſchaft der Abgeordneten des 
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Darius den Therfippus abgehen mit dem ausdrücklichen Bes 
fehl, den Brief an den Darius ſelbſt abzugeben, mündlich 
aber keine Unterhandlungen mit ihm zu pflegen. Der Brief 
enthielt Folgendes: „Eure Vorfahren ſind nach Macedonien 
und in's übrige Griechenland gekommen, und haben uns Scha— 
den gethan, ohne alle Veranlaſſung von unſerer Seite. Ich 
aber, zum Oberfeldherrn der Griechen beſtellt, und entſchloſſen, 
Rache zu nehmen an den Perſern, bin nach Aſien herüberge— 
kommen, weil ihr Anlaß gegeben habt. Denn ihr habt die 
Perinthier unterſtützt, die meinen Vater beleidigt hatten; und 
nach Thracien, wo wir zu gebieten hatten, hat Ochus ein 
Heer geſchickt. Mein Vater iſt unter den Händen von 
Meuchelmördern geſtorben, die eure Werkzeuge waren, wie 
ihr ſelbſt in euern Briefen vielfach geprahlt habt; den Arſes 
haft du gemordet mit Hülfe des Bagoas, und dich des Thrones 
bemächtigt, widerrechtlich und nicht nach perſiſchen Geſetzen, 
vielmehr mit Verletzung perſiſcher Rechte; wegen meiner haſt 
du Briefe an die Griechen geſchickt und ſie zum Kriege ge— 
gen mich aufgefordert; haſt Gelder an die Lacedämonier, und 
einige andere Griechen abgehen laſſen, welche von allen üb— 
rigen Städten zurückgewieſen, von den Lacedämoniern aber an— 
genommen worden ſind, und haſt endlich durch deine Send— 
linge meine Freunde beſtechen, und den Frieden, den ich den 
Griechen gegeben habe, wieder zerreißen wollen. So bin ich 
denn gegen dich zu Felde gezogen, weil du die Feindſelig— 
keiten begonnen haſt. Sieger in der Schlacht, zuerſt gegen 
deine Heerführer und Satrapen, jetzt gegen dich und deine 
Heeresmacht, bin ich auch Herr des Landes, durch der Götter 
Gnade. Wer von denen, die unter deinen Fahnen mir ge— 
genüber ſtanden, nicht im Kampfe geblieben iſt, ſondern ſich 
zu mir geflüchtet hat, der iſt wohl verſorgt. Keiner iſt un- 
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gern bei mir; aus freien Stücken ſind ſie Alle in meine 
Dienſte übergetreten. So nun von ganz Aſien Herr, erwarte 
ich deinen Beſuch. Wenn du jedoch fürchteſt, bei perſönlichem 
Erſcheinen Unannehmlichkeiten von meiner Seite zu erfahren, 
ſo ſende einige deiner Vertrauten, um die Unterpfänder meiner 
Treue in Empfang zu nehmen. Kommſt du aber zu mir, 
ſo bitte um Mutter, Gemahlin und Kinder, und um was 
du ſonſt willſt; du ſollſt Alles haben. Denn was du per— 
ſönlich mir vorträgſt, ſoll dir gewährt ſeyn, was es auch ſey. 
Wenn du jedoch an mich ſchickſt, ſo vergiß nicht, daß es der 
König von Aſien iſt, an den du ſchickſt; auch in Briefen be— 
trachte dich nicht als meines Gleichen, ſondern als mit dem 
Herrn alles des Deinigen rede mit mir, wenn du etwas bedarfſt; 
wo nicht, ſo werde ich dich als abſichtlichen Beleidiger behan— 
deln. Läugneſt du jedoch die königliche Oberherrlichkeit, ſo 
ſteh' und kämpfe noch einmal darum, und fliehe nicht; wie 
ich auch meinestheils dich aufſuchen werde, wo du auch ſeyn 
magſt. 
Dieſer Brief zeigt deutlich Alexanders Wunſch und Ent— 
ſchluß, den Krieg fortzuſetzen, denn er konnte unmöglich er— 
warten, daß Darius ihm die Herrſchaft jetzt ſchon abtreten 
werde, wo er doch erſt einen kleinen Theil des Reichs erobert 
hatte; und ebenſo waren ſeine Soldaten voll Kriegsluſt, denn 
die Macedonier, welche zum erſten Mal das Gold und Silber 
und all die Ueppigkeit der Barbaren zu koſten bekommen 
hatten, eilten wie die Hunde, die eine Fährte gefunden haben, 
den perſiſchen Reichthum aufzuſpüren und auf ihn Jagd zu 
machen. 

Zwar ging jetzt Alexander nicht geradewegs auf die per— 
ſiſchen Hauptſtädte, auf Babylon und Suſa los; aber dieſe 
reichen Städte winkten dann noch immer den Macedoniern 
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als der höchſte und letzte Preis des Sieges; und die Länder, 
in welche er ſie zunächſt führte, verſprachen ihnen ebenfalls 
eine nicht geringe Beute, denn dieſe waren das durch Kandel 
bereicherte Phönicien, und dann das fruchtbare, geſegnete 
Aegypten, welches damals auch einen großen Handel trieb. 
Der ſiegreiche Held wollte ſich nämlich zuerſt, ehe er tiefer in 
das Innere von Aſien eindrang, der Küſtenländer am mittel⸗ 
ländiſchen Meere verſichern, um ſo die perſiſche Flotte zu 
lähmen und zu vernichten. Dieſe beſtand zum größten und 
beſten Theil aus phöniciſchen Schiffen und war mit phönici— 
ſchen Seeleuten bemannt; ſobald er nun die Küſtenländer und 
Städte von Kleinaſien, von Phönicien und von Aegypten ſich 
unterworfen und beſetzt hatte, war die perſiſche Flotte abge— 
ſchnitten, entmuthigt und ganz unſchädlich für ihn, unbrauch- 
bar für die Perſer gemacht. Der große Feldherr Memnon, 
welcher Macedonien ſelbſt mit einem Einfall bedroht hatte, 
war zwar geftorben, und der Perſerkönig hatte den größten 
Theil der griechiſchen Söldner von der Flotte zu ſeiner Ver- 
ſtärkung abgerufen; aber bis jetzt hatte die perſiſche Flotte 
unter Pharnabazus und Autophradates immer noch einen 
Theil der griechiſchen Inſeln beſetzt oder bedroht, und die 
Anführer hatten mit dem lacedämoniſchen Könige Agis eine 
Landung im Peloponnes verabredet, um Griechenland zum 
Abfall von Macedonien zu bewegen. Doch hatte ſie ſchon 
die Nachricht von Alexanders großem Siege bei Iſſus ſehr 
entmuthigt. 

Alexander aber erachtete es jedenfalls für das Sicherſte, 
zuerſt Phönicien mit ſeinen großen und reichen Städten zu 
unterwerfen und richtete dahin ſeinen Zug, indeß er den 
Menon in Cöleſyrien als Statthalter zurückließ. Auf dem Wege 
begegnete ihm Straton, der Sohn des Geroſtratus, des Fürſten 
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der Aradier und der Umwohner von Aradus, einer Inſelſtadt 
an der phöniciſchen Küſte. Geroſtratus ſelbſt aber befand 
ſich mit ſeinen Schiffen bei Autophradates, mit deſſen Flotte 
auch die übrigen phönieiſchen und cypriſchen Fürſten ſich ver— 
einigt hatten. Straton überreichte Alexandern, ſobald er ihn 
traf, eine goldene Krone, und übergab ihm nicht bloß die 
Inſel Aradus, ſondern auch die ihr gegenüberliegende große 
und reiche Stadt Marathus, die Städte Sigo und Mariamne, 
und alles übrige von ihnen abhängige Gebiet. Von Marathus 
weiter ziehend, nahm der König Byblus durch Vertrag in Beſitz, 
und ebenſo Sidon auf die Einladung hin, die er von den 
Einwohnern aus Haß gegen ihren Oberherrn Darius und die 
Perſer erhielt. Hier begab ſich Folgendes. Dem Alexander 
ſchien der König dieſer Stadt, als Anhänger der Perſer, der 
Herrſchaft nicht würdig, und er überließ es ſeinem Freunde 
Hephäſtio, den neuen König zu ernennen. Dieſer wollte 
feinen Gaſtfreund, einen der reichſten und angeſehenſten Bür— 
ger, zu dieſer Würde erheben, welcher jedoch das Anerbieten 
ablehnte, weil er mit dem Fürſtenhauſe nicht verwandt ſey. 
Hephäſtio bewunderte eine Großmuth, welche die Herrſchaft 
auszuſchlagen vermöge, wornach Andere ſo gierig trachten, 
und ließ ſich von ihm einen Andern vorſchlagen. Es wurde 
ihm Abdolonymus genannt, aus dem königlichen Geſchlechte 
zwar, aber ein armer, jedoch rechtſchaffener und verſtändiger 
Mann, der mit eigenen Händen ſeinen kleinen Garten baute. 
In dieſem fanden ihn die zu ihm Abgeſandten mit ländlicher 
Arbeit beſchäftigt, begrüßten ihn als König, und forderten ihn 
auf, ſeine ſchlechte Kleidung mit königlichen Gewändern zu 
vertauſchen. Abdolonymus hielt die Sache zuerſt für Scherz 
und Spott; nachdem er ſich überzeugt, daß es Ernſt war, 
legte er die Gewänder an und wurde zu Alexander geführt. 
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Dieſer fand ſeine Geſtalt und Haltung nicht unköniglich, und fragte 
ihn: wie er denn ſeine Armuth ertragen habe? Abdolonymus 
antwortete: „So, wie ich wünſche die Herrſchaft ertragen zu 
können; dieſe Hände haben für meine Bedürfniſſe ausgereicht, 
und obwohl ich Nichts hatte, vermißte ich doch Nichts.“ 
Dieſe edle Gleichmüthigkeit und Verſtändigkeit ſeiner Rede 
gefiel Alexandern ſehr; er beſchenkte ihn reich mit königlichem 
Geräthe und mit ausgedehnten Ländereien. Das Volk nahm 
ihn bereitwillig auf und rief ihn zum König aus. Er wurde 
ein Freund Alexanders, und wer den unerwarteten Wechfel 
des Glücks noch nicht kannte, der konnte ein Beiſpiel an die 
ſem Könige ſehen.“) Wie Alexander von hier weiter zog gegen 
Tyrus, trafen unterwegs Staatsboten der Tyrier bei ihm ein, 
und erklärten ihm, die Tyrier ſeyen bereit, zu thun was er 
verlangen würde; an der Spitze der Geſandtſchaft ſtand auch 
hier der Sohn des Königs, denn der König ſelbſt war bei 
der perſiſchen Flotte. Alexander lobte die Stadt und die 
Abgeordneten und entließ ſie mit dem Auftrag, in Tyrus zu 
melden, er wolle ſelbſt in die Stadt kommen, und dem Her— 
kules ein Opfer bringen. Dieſer tyriſche Herkules war jedoch 
ein anderer, als der von den Griechen verehrte argiviſche 
Herkules, der Sohn der Alkmene. Als jedoch die Abgeord— 
neten dieß in Tyrus meldeten, ſo fand man für gut, was 
Alexander ſonſt verlangen würde, Alles zu thun, in die Stadt 
aber weder einen Perſer noch einen Macedonier einzulaſſen; denn 
ſie wollten den Ausgang des noch unentſchiedenen Krieges 
abwarten und vorerſt weder entſchiedene Freunde noch Feinde 
eines Theils ſeyn. Aber als Alexander dieß erfuhr, ſchickte er 


*) Einige berichten, dieß ſei in Tyrus vorgefallen, was weniger 
wahrſcheinlich iſt. 
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zornig ihre neuen Abgeordneten zurück, verſammelte ſeine An— 
führer, und redete ſie alſo an: „Freunde und Kampfgenoſſen! 
bei dem Zuge nach Aegypten ſehe ich uns gefährdet, ſo lange 
die Perſer Herren zur See ſind; und auch die Verfolgung 
des Darius wird nicht ohne Gefahr ſeyn, ſowohl für das 
Ganze überhaupt, als auch für die Sicherheit Griechenlands, 
wenn wir die zweideutige Stadt der Tyrier, neben Aegypten 
und der Inſel Cyprus, beide zu den Perſern haltend, in un— 
ſerm Rücken laſſen. Denn leicht könnten die Perſer ſich 
wieder der Küſtenplätze bemächtigen, und während wir gegen 
Babylon vordringen, mit noch größerer Rüſtung als bisher 
den Krieg nach Griechenland hinüber tragen, wo jetzt ſchon 
die Lacedämonier uns offen bekriegen und die Athener mehr 
durch Furcht als durch Neigung für uns zurückgehalten ſind. 
Wenn wir aber Tyrus wegnähmen, fo würden wir Herren 
von ganz Phönicien, und die phönieiſche Flotte, der größte 
und beſte Theil der perſiſchen Seemacht, würde ſich dann ge— 
wiß auf unſere Seite ſchlagen; denn die Mannſchaft auf der— 
ſelben würde dann nicht mehr den Kampf zur See für Andere 
ausfechten wollen, wenn ihre eignen Städte von uns beſetzt 
ſind. Cyprus wird ſich dann von ſelbſt uns ergeben, oder 
doch mit leichter Mühe bei der erſten Erſcheinung unſrer 
Flotte weggenommen werden. Wenn wir dann mit den ver— 
einigten macedoniſchen und phönieiſchen Schiffen die See hal— 
ten, und Cyprus auf unſerer Seite iſt, werden wir nicht nur 
auf dem Meer entſchieden die Stärkeren ſeyn, ſondern es wird 
auch unſer Zug nach Aegypten ohne Schwierigkeit gelingen. 
Iſt aber Aegypten unterworfen, ſo haben wir wegen Griechen— 
lands und unſerer heimiſchen Angelegenheiten nichts mehr zu 
fürchten; und den Zug nach Babylon werden wir, beruhigt 
wegen der Lage der Dinge zu Hauſe, zugleich mit deſto glän— 
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zenderem Erfolge unternehmen, weil die Perſer dann nicht nur 
vom Meere, ſondern auch vom Feſtland dieſſeits des Euphrats 
ausgeſchloſſen werden.“ . 

So zeigte er ihnen die Wichtigkeit des Beſitzes der Stadt 
Tyrus, und die Nothwendigkeit, ſie anzugreifen, obgleich das 
Unternehmen ſehr ſchwierig und gefährlich war; er ſelbſt wurde 
in ſeinem Entſchluß noch durch ein Traumgeſicht beſtärkt. Er 
ſah ſich in der folgenden Nacht im Traume gegen die Mauern 
von Tyrus anrücken, und dann von Herkules bei der Hand 
gefaßt und in die Stadt hineingeführt, was Ariſtander ſo 
deutete: Tyrus werde erobert werden, aber mit harter Mühe 
und Arbeit, weil auch Herkules ſeine Thaten mit ſchwerer 
Mühe und Arbeit verrichtet habe. 

Eine Herkulesarbeit war die Eroberung von Tyrus, auf 
einer Inſel, etwa tauſend Schritte vom Feſtland gelegen, ſehr 
feſt, und von vielen Schiffen vertheidigt, während Alexander 
ſelbſt noch keine Flotte zur Hand hatte. Aber er ließ ſich 
dadurch nicht abſchrecken; er beſchloß, vom feſten Land aus 
einen Damm bis an die Inſelſtadt zu führen, wozu er die 
Baumaterialien der zerſtörten Stadt Alt-Tyrus auf dem Feſt⸗ 
lande benützte. Die Macedonier, von Alexander mit Worten, 
Belohnungen und Beiſpiel ermuthigt, unterzogen ſich mit Eifer 
dem mühſamen Werke, welches Anfangs, in der Nähe des Feſt— 
landes, ohne Schwierigkeit fortſchritt, da auch eine Menge 
Einwohner der Gegend dabei mitarbeiten mußten; aber als ſie 
mehr gegen die tieferen Stellen des Meeres und der Stadt 
näher kamen, thaten die Geſchoſſe von den Mauern großen 
Schaden; die Tyrier liefen auch mit ihren Schiffen gegen den 
Damm an, ſtörten und zerſtörten die Arbeiten, und fragten 
ſpottend, ob denn der König meine, den Poſeidon überwinden 
zu können? Die Macedonier bauten hölzerne Thürme auf dem 
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Damm und verfahen fie mit Wurfmaſchinen. Dagegen füllten 
die Tyrier ein Schiff mit brennbaren Stoffen, Reiſig, Pech 
und Schwefel, warteten einen Wind ab, der gegen den Damm 
hin wehte, ſpannten dann alle Segel auf und ließen das Schiff, 
angezündet, gegen den Damm und die Thürme treiben. Die 
Thürme geriethen in Brand, und Kriegsſchiffe der Tyrier leg— 
ten ſich in der Nähe des Dammes vor Anker und beſchoſſen 
ſie, ſo daß Niemand löſchen konnte. Auch machten die von 
der Stadt einen ſtarken Ausfall. Alexander befahl nun, den 
Damm breiter anzulegen, daß er mehr Thürme faſſen könne, 
und ließ neue Maſchinen verfertigen. Während dieß ausge— 
führt wurde, ging er mit den Rundſchildnern und den Agria- 
nern nach Sidon zurück, um dort alle Kriegsſchiffe, die ihm 
zu Gebote ſtanden, an ſich zu ziehen. Die Fürſten von Aradus 
und Byblus hatten auf die Nachricht, daß Alexander ihre Städte 
in Beſitz genommen, die Flotte des Autophradates verlaſſen 
und brachten auch die Dreiruderer von Sidon zurück, im Gans 
zen wenigſtens achtzig phönieiſche Schiffe; weitere Kriegsſchiffe 
kamen von Rhodus, von Soli und Mallus, aus Lycien und 
ein Fünfzigruderer aus Macedonien. Bald liefen auch die 
Fürſten von Cyprus mit wenigſtens hundertundzwanzig Schif— 
fen zu Sidon ein, welche die Nachricht von des Darius Nieder- 
lage gehört hatten und jetzt für ſich ſelbſt fürchteten. Alexan⸗ 
der verzieh Allen die den Perſern geleiſtete Hülfe und ließ 
ihre ſämmtlichen Schiffe zum Seetreffen ausrüſten; unternahm 
aber ſelbſt in der Zwiſchenzeit mit meiſt leichten Truppen einen 
Zug gegen die Araber auf dem ſogenannten Antilibanon, welche 
einige der holzfällenden Macedonier getödtet und gefangen 
hatten. Nachdem er einige Plätze erſtürmt, andere durch Ueber— 
gabe gewonnen hatte, kehrte er am elften Tage nach Sidon 
zurück. Dort war inzwiſchen Kleander mit viertauſend Söld— 


108 : Belagerung der Stadt Tyrus. 


nern aus dem Peloponnes angekommen. Nachdem die Flotte 
vollkommen ausgerüſtet und mit vielen Rundſchildnern beſetzt 
war, für den Fall, daß es zu einer Seeſchlacht von Mann 
gegen Mann kommen ſollte, lief er von Sidon aus, ſelbſt den 
rechten Flügel anführend, in beſter Schlachtordnung. Die 
Tyrier waren zuerſt geneigt geweſen, den Kampf zur See an— 
zunehmen, wenn Alexander gegen ſie auslaufen würde, denn 
ſie wußten nicht, daß er die ſämmtlichen Schiffe der Cyprier 
und Phönicier unter ſeinen Befehlen hatte; durch den Anblick 
einer ſo zahlreichen Flotte, welche in ſchönſter Ordnung her— 
anſegelte, überraſcht, gaben ſie aber den Gedanken an ein 
Seetreffen auf, und ſuchten nur zu verhindern, daß die feind— 
liche Flotte in keinen ihrer Häfen einlaufe, indem ſie die 
Einfahrt derſelben mit ſo vielen Dreiruderern, als ſie faſſen 
konnte, ſperrten. So ging denn Alexander, weil er von der 
Seite von Sidon her nicht mit Gewalt in den Hafen ein— 
dringen konnte, in der Nähe des Dammes vor Anker, wo er 
Schutz gegen die Winde erwartete, und am folgenden Tage 
ließ er die Stadt auf der Nordſeite, gegen Sidon zu, durch 
die cypriſchen Schiffe unter dem Befehle des Andromachus 
ſperren und blokiren, auf der ſüdweſtlichen Seite aber, gegen 
Aegypten zu, wo er ſelbſt ſein Zelt hatte, durch die phöni— 
eifche Flotte. 

Inzwiſchen war der Damm vollendet und eine Menge 
Sturmmaſchinen verfertigt worden, welche theils von dem 
Damm aus der Stadt nahe gebracht, theils auf Schiffen auf— 
gepflanzt wurden, um die Mauern von Tyrus zu zertrümmern. 
Die Tyrier hatten auf den vorſpringenden Zinnen der Mauer, 
welche gegen den Damm hundert und fünfzig Fuß hoch, ver— 
hältnißmäßig breit, und aus Quaderſteinen gemauert war, 
hölzerne Thürme errichtet, trieben die Maſchinen mit Wurf- 
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geſchoſſen zurück und ſchleuderten brennende Pfeile in die 
Schiffe. Den Schiffen der Macedonier erſchwerten auch große, 
in das ſeichte Meer verſenkte Steine die Anfahrt an die 
Mauern. Alexander befahl dieſe Steine herauszuziehen; aber 
die Tyrier liefen gegen die Schiffe, welche dazu beſtimmt 
waren, auf Schiffen mit Schirmwänden an und hieben die 
Ankertaue der Macedonier ab, und als die Letztern auch ſolche 
Schirmwände an ihren Schiffen anbrachten, wurden ihnen 
doch noch die Ankertaue von tyriſchen Tauchern abgeſchnitten, 
bis ſie ihre Anker an eiſernen Ketten auswarfen; nun faßten 
ſie die Steine mit Schlingen und zogen ſie vom Damm aus 
aus dem Waſſer. So kämpfte man von beiden Seiten ge— 
geneinander nicht nur mit größter Tapferkeit und Beharrlich— 
keit, ſondern auch mit unerſchöpflicher Erfindſamkeit und Liſt, 
indem beide Theile die neuen Anſchläge der Gegner ihrerſeits 
durch neue ſinnreiche Mittel zu vereiteln und zu überbieten 
ſuchten; es war ein Krieg ebenſo der Werk- und Maſchinen— 
baumeiſter, wegen deren Geſchicklichkeit Phönicien ſeit alter 
Zeit berühmt war, als der Krieger und der Seeleute, und 
es wurde ſo zu ſagen unter dem Waſſer und in der Luft, 
wie auf dem feſten Boden, geſtritten. Die Tyrier ſchmiedeten 
Dreizacke mit Widerhacken, die ſie nach den auf den Thür— 
men Stehenden warfen und die Schilde derſelben packten, ſo 
daß ſie entweder dieſe fahren laſſen mußten und wehrlos da— 
ſtanden, oder wenn ſie ſie feſthielten, vor den Thürmen herab 
zu Tode fielen; fie ſtürzten fie mit den Fiſchernetzen von 
den Brücken der Thürme herab; ſie machten auf kupfernen und 
eiſernen Schilden über einem großen Feuer Sand glühend 
heiß, warfen ihn mit einer Maſchine über die kühnſten Kämpfer 
her und brachten die Ueberſchütteten in die äußerſte Noth. 
Denn durch Panzer und Unterkleider eindringend, verurſachte 
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der glühend heiße Sand quälende Schmerzen am ganzen Leibe, 
gegen die es keine Hülfe gab. Gleich Gefolterten ließen die 
Leute flehende Töne aller Art hören, und geriethen in einen 
Zuſtand der Raſerei, in welchem fie rettungslos eines jäm— 
merlichen Todes ſtarben. 

Aber ſo ſehr die Tyrier die Belagerer ermüdeten und ſo 
großen Verluſt fie ihnen zufügten, mochten fie doch von An— 
fang an einen ſchlimmen Ausgang ahnen. Sie hatten beſchloſ— 
ſen, Kinder, Weiber und Greiſe in ihre Pflanzſtadt Karthago 
zu bringen; aber ſie ſchritten zu ſpät dazu, als die Feinde ſchon 
eine überlegene Seemacht hatten, und mußten nun mit dem größ— 
ten Theil der Bevölkerung die Belagerung aushalten. Aus dem 
Meer führte die Fluth an den Damm heran ein Seethier von 
unglaublicher Größe, das zwar den Damm nicht beſchädigte, 
aber lange Zeit daran mit der einen Seite feines Körpers an— 
gelehnt blieb. Der Anblick des ſeltſamen Thieres erregte großes 
Erſtaunen, und als es wieder ins Meer ſchwamm, entſtand 
auf beiden Seiten heilige Scheue. Jede Partei deutete das Zei— 
chen, wie es ihren Wünſchen gemäß war, daß nämlich Poſei⸗ 
don ſie unterſtützen wolle. Auch andere ſeltſame Zeichen kamen 
vor, das Brod unter den Mundvorräthen der Macedonier zeigte, 
wenn man es zerbrach, eine blutigrothe Farbe. Ein Tyrier be— 
hauptete, eine Erſcheinung gehabt zu haben, in welcher Apollo 
ihm geſagt, er wolle die Stadt verlaſſen. Die Tyrier banden 
nun voll heiliger Furcht die Bildſäule des Apollo mit goldnen 
Ketten an das Fußgeſtell an, um, wie fie meinten, die Ent— 
fernung des Gottes aus der Stadt zu verhindern. 

Viele Kämpfe, blutig und verderblich, blieben ohne en: 
ſchiedenen Erfolg und Alexander hätte ohne Zweifel gerne die 
Belagerung aufgegeben, wenn er nicht dadurch ſeinen Ruhm 
zu ſchmälern gefürchtet hätte. Endlich gelang es ihm, die Flotte 
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der Tyrier nach einem Anfangs glücklichen Ueberfall, den ſie 
auf feine Schiffe gemacht hatten, in ihren Hafen zurückzutrei— 
ben, ſie darin einzuſperren und die ganze Stadt vom Land und 
von der See eng einzuſchließen; und nach verſchiedenen Stür— 
men, welche durch verzweifelte Gegenwehr vereitelt wurden, griff 
endlich Alexander von allen Seiten zugleich, mit den Schiffen 
und mit den Sturmmaſchinen vom Land her an, ein Theil 
der Mauer wurde zertrümmert und ſtürzte herab, und durch 
die Breſche drangen die durch den langen Widerſtand wüthend 
gemachten Macedonier, Alexander ſelbſt unter den Erſten, in 
die Stadt, und richteten ein entſetzliches Blutbad an. Gegen 
achttauſend Tyrier wurden niedergehauen, diejenigen, welche ſich 
der Unterwerfung widerſetzt und die hartnäckige Vertheidigung 
der Stadt angeſtiftet hatten, ans Kreuz geſchlagen, alle Uebrigen, 
dreißigtauſend heißt es, als Sklaven verkauft. Nur denjenigen, 
welche ſich in den Tempel des Herkules geflüchtet hatten, den 
vornehmſten Tyriern und ihrem Könige ſelbſt, ließ Alexander 
Gnade angedeihen. So fiel die alte, durch Handel und Erfin— 
dungen große und reiche Stadt, nach einer Belagerung von 
ſieben Monaten — vom Ende des Jahres 333 bis in den 
Sommer des Jahrs 332 vor Chriſtus; und ſchwerlich hätte 
die Macht ſelbſt Alexanders ſie bezwungen, wenn nicht die Eifer— 
ſucht der andern phöniciſchen Handelsſtädte ſich mit ihm zu 
ihrem Verderben verſchworen hätte. 

Jetzt brachte Alexander dem Herkules ein Opfer dar in dem 
Tempel, in welchem ihm die Tyrier zu opfern verweigert hat 
ten, und ließ das Heer in voller Rüſtung ausrücken zu einem 
feierlichen Aufzug. Auch die Flotte nahm Theil an dem Auf— 
zug, und im Tempel wurden Wettkämpfe in Leibesübungen und 
ein Fackelrennen veranſtaltet. Die Maſchine, durch welche die 
Mauer niedergeworfen worden war, ſtellte er im Heiligthum 
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auf; dem Apollo nahm er die goldnen Ketten und Bande ab, 
und verordnete, daß dieſer Gott: Apollo Alexanders Freund ge— 
nannt würde. Die tapferſten Kämpfer belohnte er und hielt 
den Gefallenen ein prächtiges Leichenbegängniß. 

Während der Belagerung von Tyrus waren zum zweiten 
Mal Geſandte des Darius bei Alexander angekommen, welche 
ihm im Namen des Gebieters für deſſen Mutter, Gemahlin 
und Kinder ein Löſegeld von zehntauſend Talenten, die Abtre— 
tung des ganzen Landes dieſſeits des Fluſſes Euphrat bis zum 
ägeiſchen Meere, und mit der Hand feiner Tochter die Freund» 
ſchaft und Bundesgenoſſenſchaft des Darius anboten. Alexan— 
der legte dieſe Anträge ſeinen Freunden und Rathgebern vor. 
Hier ſoll Parmenio geſagt haben: wenn er Alexander wäre, 
ſo würde er dieſe Bedingungen mit Freuden annehmen, den 
Krieg aufgeben und ſich nicht mehr den Wechſelfällen des Kam- 
pfes ausſetzen; worauf Alexander erwiederte: und er würde dieß 
thun, wenn er Parmenio wäre; aber als Alexander gebe er 
dem Darius folgende Antwort, mit welcher er auch die Ge— 
ſandten entließ: Geld brauche er keines von Darius; auch nehme 
er nicht einen Theil des Landes für das Ganze; des Darius 
ſämmtliche Schätze und Länder ſeyen ja ſein, und wenn er 
deſſen Tochter zum Weibe haben wollte, ſo könnte er ſie neh— 
men, auch ohne daß ſie Darius ihm gebe; wolle übrigens die— 
ſer auf ſeine Großmuth Anſpruch machen, ſo ſolle er in eig— 
ner Perſon ſich bei ihm einfinden.“ Nach dieſer Antwort mußte 
Darius den Gedanken an einen gütlichen Vergleich mit Alexander 
aufgeben und rüſtete ſich deßhalb aufs neue zum Krieg; Ale 
rander aber richtete ſeinen Zug gegen Aegypten, das er ſich 
jetzt zu unterwerfen gedachte. 


* 


12. 
Alexander in Paläſtina und Aegypten. 


Erſt im Spätſommer dieſes Jahres (332 vor Chr.) konnte 
der König von Macedonien nach Aegypten aufbrechen, deſſen 
Grenzfeſte Gaza war. Von dem aber, was auf dem Wege da— 
hin in Paläſtina vorgefallen ſeyn ſoll, wird Folgendes erzählt. 
Während der Belagerung von Tyrus waren die benachbarten 
kleinen Fürſten und Völker aufgefordert worden, ſich dem Kö— 
nige zu unterwerfen und ihm Mannſchaft zu ſtellen. Die jüdiſchen 
Bewohner Paläſtina's, deren Hauptſtadt Jeruſalem war, ſchütz— 
ten ihr Unterthanen= oder Bundesgenoſſen-Verhältniß zu Darius 
vor und verweigerten der Aufforderung den Gehorſam. Nach 
dem Falle von Tyrus zog Alexander, um den Trotz der Juden 
zu ſtrafen, mit ſeinem Heere gegen Jeruſalem. Als er ſich der 
Stadt näherte, kamen ihm die Einwohner, Männer, Weiber 
und Kinder in langem Zuge entgegen, ihn um Gnade und Ver— 
zeihung anzuflehen und voran zogen die Prieſter, in Gewän— 
dern von feinſter Leinwand, den Hohenprieſter in feinem feſt— 
lichen Schmuck an ihrer Spitze. Der König, verwundert über 
die feierliche Schönheit des Zuges, ſprang vom Pferde, ging 
ihm allein entgegen, bezeugte dem Namen ſeines Gottes, den 
er auf einen kleinen goldnen Schild an ſeinem Hauptſchmuck 


eingegraben hatte, ſeine Anbetung, und begrüßte dann auch den 
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Hohenprieſter ſelbſt ehrfurchtsvoll. Darüber ſtaunten Alle, und 
die Juden, deren Todesangſt jetzt in freudige Hoffnung und Zu— 
verſicht verwandelt war, drängten ſich unter Lobeserhebungen 
und Segenswünſchen um den König her, während die kleinen 
Könige von Syrien, ihre Feinde, welche ſich an ihrer Züchti- 
gung zu weiden gedachten, ihren Sinnen nicht trauen wollten, 
als fie ſich zu ihrem Verdruß getäuſcht ſahen. Auch die Mace- 
donier wunderten ſich und verſtummten, bis endlich Parmenio 
den König fragte, warum er den Ceremonien dieſes Volkes ſolche 
Achtung und Ehrfurcht bezeuge? Nun erzählte der König, daß 
ihm noch in Macedonien eine Geſtalt von übermenſchlicher Hoheit 
und Würde im Traum erſchienen ſey, und ihn ermahnt habe: 
er ſolle ihr nach Aſien folgen, um ſo bald als möglich das 
Reich der Perſer zu ſtürzen; und dieſe Geſtalt habe er jetzt 
wieder in der Perſon und in dem Schmuck des Prieſters er— 
kannt. Darauf ſoll Alexander in die Stadt eingezogen ſeyn, 
im Tempel dem Gotte der Juden geopfert und Geſchenke dar— 
gebracht, die heiligen Schriften der Juden in Augenſchein ge— 
nommen und ſich überzeugt haben, daß darin Weiſſagungen 
auf ſeinen Sieg über Tyrus, ſo wie ſeine Eroberung des per— 
ſiſchen Reiches ſich finden. Darauf habe er den Juden freie 
Uebung ihrer Geſetze und religiöſen Bräuche in allen Ländern 
bewilligt und den Tribut, den ſie an Perſien bezahlten, um 
den ſiebenten Theil ermäßigt. 

Das paläſtinenſiſche Syrien war Alexander zugefallen, aber 
der Befehlshaber der Stadt Gaza, Batis, wollte ſich ihm nicht 
unterwerfen; er hatte Araber in Sold genommen, ſich mit Lebens— 
mitteln auf eine lange Belagerung verſehen, und war entſchloſ— 
ſen, Alerandern die Thore nicht zu öffnen, im feſten Vertrauen, 
daß dieſer die Stadt nicht durch Sturm werde nehmen können. 
Gaza lag vom Meere etwa eine halbe Stunde entfernt, in tie— 
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fem Sande; es war eine große Stadt, auf einem hohen Erd— 
walle gebaut und mit einer ftarfen Ringmauer umgeben; der 
letzte bewohnte Ort auf dem Wege von Phönicien nach Aegyp— 
ten, am Anfange der Wüſte. Alexander ließ ſogleich einen Erd— 
ſchutt aufwerfen, um ſeine Belagerungs- und Sturmmaſchinen 
in gleicher Höhe mit den Mauern an die Stadt zu bringen, 
obgleich die Werkmeiſter der Anſicht waren, daß die Stadt wegen 
der Höhe des Erdwalles nicht erſtürmt werden könne. Als nun 
Alexander eben ein Opfer bringen wollte, und mit bekränztem 
Haupte an dem erſten Opferthier beſchäftigt war, ließ ein über 
dem Altar hinfliegender Raubvogel einen Stein, den er in den 
Klauen trug, auf ihn niederfallen, und der Zeichendeuter Ari— 
ſtander erklärte dieß Zeichen dahin: daß der König zwar die 
Stadt erobern werde, aber ſich an dieſem Tage wohl in Acht 
zu nehmen habe. Auf dieß hielt ſich Alexander außerhalb der 
Schußweite. Als aber die in der Stadt einen gewaltigen Aus— 
fall machten, Feuer in die Maſchinen warfen, und die Mace— 
donier von dem Erdaufwurf vertrieben, ſtellte er ſich, jene War⸗ 
nung vergeſſend oder nicht beachtend, an die Spitze ſeiner Rund— 
ſchildner und trieb die Feinde zurück, erhielt aber ſelbſt durch 
Schild und Panzer hindurch einen Katapultenſchuß in die Schul— 
ter, welche Wunde ſehr ſchwer zu heilen war. Doch freute er 
ſich der Erfüllung der Warnung, weil er nun auch die Erfül— 
lung der Verheißung hoffte. Nachdem die Maſchinen von der 
Belagerung von Tyrus zur See angekommen waren, ließ er 
den Erdaufwurf noch höher, breiter und ausgedehnter machen; 
die Maſchinen erſchütterten die Mauern gewaltig, Minen wur⸗ 
den gegraben, ſo daß die Mauer endlich auf vielen Punkten 
zuſammenſtürzte. Drei Stürme wurden von den Belagerten tapfer 
abgeſchlagen, beim vierten aber griffen die Macedonier von allen 
Seiten die ihrer Mauern großentheils beraubte Stadt an und 
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wetteiferten, wer als der Erſte fie erſteige. Neoptolemus, aus 
dem Stamme der Aeaeiden, gelangte zuerſt hinauf, und 
ſobald einige Macedonier drinnen waren, ſprengten ſie die 
Thore auf und ließen das ganze Heer ein. Die Bewohner von 
Gaza, obgleich ihre Stadt ſchon in der Gewalt der Feinde war, 
ſetzten ſich vereint zur Wehr, und Jeder fiel fechtend auf der 
Stelle, die er im Kampfe eingenommen. Die Kinder und Weiber 
ließ Alexander als Sklaven verkaufen; die Stadt aber bevöl⸗ 
kerte er wieder aus den Nachbarſtämmen, und bediente ſich 
ihrer als eines Waffenplatzes für den Krieg. Die Belagerung 
der Stadt hatte zwei Monate gedauert. 

Erſt im Spätherbſt 332 vor Chr. konnte Alexander 
nach Aegypten vorrücken, deſſen Unterwerfung ihm jedoch 
nicht ſchwer wurde. Da Arabien die Heimath vieler Gewürze 
und namentlich des Weihrauchs iſt, mag Alexander von 
hier aus ſeinem ehemaligen Erzieher Leonidas das Geſchenk 
geſandt haben, von welchem man erzählt, zur Erinnerung an 
eine in der Kindheit gefaßte Hoffnung. Leonidas hatte einmal 
bei einem Opfer, da Alexander mit beiden Händen Räucher- 
werk nahm und ins Feuer warf, es ihm verwieſen und geſagt: 
„So verſchwenderiſch kannſt du einmal räuchern, wenn du Herr 
des Gewürzlandes ſeyn wirſt.“ Deßwegen ſchickte ihm Alexander 
fünfhundert Talente Weihrauch und hundert Talente Myrrhen 
und ſchrieb ihm: „Wir ſchicken dir Weihrauch und Myrrhen 
in Ueberfluß, damit du nicht mehr gegen die Götter ſo karg 
zu ſeyn brauchſt.“ 

Sieben Tage nach dem Aufbruch von Gaza traf er in 
Peluftum in Aegypten ein, und fand feine Flotte, welche von 
Phönicien nach Aegypten geſegelt war, ſchon im dortigen Hafen. 
Der perſiſche Statthalter Mazaces, welcher die Niederlage von 
Iſſus und die Flucht des Darius erfahren hatte, Phönicien 
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und Syrien und einen großen Theil von Arabien von Alexan— 
der beſetzt, ſich ſelbſt aber von perſiſchen Truppen entblößt und 
jede Hülfe abgeſchnitten ſah, auf die vor Kurzem mit Gewalt 
unterworfenen Aegyptier aber ſich nicht verlaſſen konnte, da ſie 
mit Widerwillen das Joch der Perſer trugen, öffnete dem Sieger 
ohne Widerſtand die Städte und das Land. Dieſer legte eine 
Beſatzung nach Peluſium und ließ die Schiffe den Nil hinauf 
nach der Stadt Memphis ſteuern; er ſelbſt ſchlug den Weg 
nach Heliopolis ein, und kam, den Nil zur Rechten laſſend, 
durch die Wüſte daſelbſt an, nachdem alle Plätze unterwegs 
ihm von den Einwohnern übergeben worden waren. Dann 
ſetzte er über den Strom und ging nach Memphis. Hier brachte 
er den übrigen Göttern und dem Apis, dem heiligen Stier der 
Aegyptier, ein Opfer, und veranſtaltete Wettkämpfe in Leibes⸗ 
übungen und Muſenkünſten, zu welchen ſich die namhafteſten 
Meiſter aus Griechenland eingefunden hatten. Von Memphis 
aus ſchiffte er ſich mit den Rundſchildnern, den Bogenſchützen, 
den Agrianern und der berittenen Leibſchaar ein und fuhr 
ſtromabwärts dem Meere zu. Bei Kanobus, der weſtlichſten der 
ſieben Nilmündungen, angelangt, ſteuerte er gegen den See 
Mareotis herum und ſtieg an's Land. Dieſe Stelle ſchien ihm 
vorzüglich geeignet für den Bau einer Stadt, und er faßte den 
Entſchluß, dieſen Gedanken auszuführen; mit eigner Hand ſteckte 
er die Stadt aus, und bezeichnete nicht nur die Stelle, wo 
der Marktplatz angelegt werden ſollte, ſondern auch die Zahl 
der Tempel, welche den verſchiedenen Göttern, — neben den 
griechiſchen auch der ägyptiſchen Iſis — erbaut werden ſollten. 
Die Opfer, die er dabei darbrachte, waren von günſtiger Vor— 
bedeutung. 

Die Veranlaſſung zum Bau der Stadt an dieſer Stelle 
wird auch ſo erzählt: Alexander hatte ſchon einen gewiſſen 
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Platz dazu abmeſſen laſſen, als er des Nachts im Traum 
eine wunderbare Erſcheinung hatte. Ein ehrwürdiger Greis 
mit eisgrauem Haare ſchien vor fein Lager zu treten und fol— 
gende Verſe herzuſagen: 
„Eine der Inſeln liegt in dem hochaufwogenden Meere, 
Vor des Aegyptus Strom; und Pharos wird fie genennet.“ 

Er ſtand ſogleich auf und begab ſich nach Pharos, das da— 
mals noch eine Inſel war, etwas oberhalb der kanobiſchen 
Mündung des Nils, ſpäter aber durch einen Damm mit dem 
feſten Lande verbunden wurde. Als er dieſe für eine Stadt 
treffliche Lage ſah, rief er aus: „In allen Stücken iſt doch 
Homer bewunderungswerth; er iſt auch der geſchickteſte Bau— 
meiſter;“ denn die obigen Verſe find aus Homer, und der 
alte Dichter ſelbſt ſchien ſie ihm im Traume vorzuſagen. Es 
wird auch erzählt, Alexander habe den Bauleuten den Umriß 
der aufzuführenden Mauern von ſeiner eignen Hand bezeichnet 
zurücklaſſen wollen, und da nichts Anderes zur Stelle geweſen 
ſey, um die Bezeichnung zu machen, habe Einer vorgeſchlagen, 
das Mehl, welches die Soldaten bei ſich trugen, herbeizuſchaf— 
fen, um damit nach des Königs Anweiſung den Boden zu be— 
ſtreuen und den Umkreis der Ringmauer zu beſchreiben. Der 
Zeichendeuter Ariſtander habe daraus geweiſſagt: wohlhabend 
werde die neue Stadt überhaupt, beſonders aber auch durch die 
Erzeugniſſe des Bodens werden. — Dieſe Stadt, welche ſeinen 
Namen bis auf den heutigen Tag trägt, Alexandria, wurde 
nicht nur die Reſidenz der nachmaligen Könige von Aegypten, 
ſondern auch der Mittelpunkt eines ausgebreiteten, bereichernden 
Handels und ein Hauptſitz der Gelehrſamkeit in den folgenden 
Jahrhunderten und noch lange nach Chriſti Geburt. In der 
That aber war Alexandrien, obgleich in Aegypten gelegen, eine 
griechiſche Stadt, und das ſollte ſie auch nach der Abſicht ihres 
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Erbauers ſeyn; denn dieſer wollte nicht nur die Völker des 
Orients den griechiſchen Waffen unterwerfen, ſondern eben ſo 
ſehr griechiſche Sitten und Bildung unter ihnen verbreiten, ſie 
dem Geiſt und der Lebensweiſe nach zu Griechen machen, — 
nicht mit Gewalt, indem er etwa ihre Götter mißachtet, ihnen 
die griechiſchen Götter aufgedrungen hätte, ſondern durch die 
Macht des Beiſpiels und den Eindruck des Beſſeren und Schö— 
neren. Dagegen nahm auch er von den unterworfenen Völkern 
gerne an, was ihm vernünftig und gut ſchien, und verlangte 
daſſelbe von ſeinen Macedoniern, und ſo wollte er aus Grie— 
chen und Barbaren Ein Volk, und den Krieg ſelbſt zu einem 
Mittel des Friedens zwiſchen den Völkern machen. 

Um dieſelbe Zeit landete Hegelochus, der Anführer von 
Alexanders Flotte im ägeiſchen Meere, in Aegypten, und mel— 
dete ſeinem Könige: daß er mit ſeinen Schiffen viele Inſeln 
und Städte des ägeiſchen Meeres den Perſern abgewonnen und 
viele Gefangene gemacht, darunter auch die Anführer der per— 
ſiſchen Flotte, und viele Tyrannen der Städte, welche dieſelben 
unter dem Schutze der Perſer beherrſchten; und ſo war das 
Meer von den Perſern befreit. 

Jetzt kam Alexander auch die Luſt an, den Ammon oder 
ammoniſchen Zeus in Libyen zu beſuchen. Er wollte ſich bei 
dem Gotte Raths erholen, weil ſein Orakel im Rufe der Un— 
trüglichkeit ſtand und auch von Perſeus und Herkules befragt 
worden ſeyn ſollte, welche Beide Alexander unter feinen Ahn— 
herrn zählte. Sodann führte er auch ſeine eigene Abkunft auf 
den Ammon zurück, und wünſchte darüber ſichere Auskunft zu 
erhalten, oder doch ſagen zu können, daß er ſie erhalten habe. 
Auf dem Wege dahin erhielt Alexander eine Geſandtſchaft von 
den Cyrenäern, welche ihm eine Krone und prächtige Geſchenke 
brachte. Das Vorzüglichſte darunter waren dreihundert Streit— 
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roſſe und fünf Viergeſpanne. Er ſchloß bereitwillig Freund— 
ſchaft und Bündniß mit ihnen und ſetzte dann die Reiſe fort. 
Bis Parätonium ging der Zug an der Meeresküſte hin durch 
eine jedoch nicht waſſerloſe Wüſte etwa vierzig Stunden weit; 
von da wandte er ſich dem innern Lande, der Gegend zu, wo 
das Orakel Ammons war, auf einem öden Wege, der größten— 
theils Sand und ohne Waſſer war. Doch erhielt Alexander 
reichlich Waſſer vom Himmel, denn es waren jetzt die Winter⸗ 
monate; dennoch ſchrieb man den Regen dem Gotte zu, ſo wie 
auch eine andere Erſcheinung. Vom Sand, den der Südwind 
daherweht, werden die Spuren der Straße ganz verſchüttet, 
und es gibt in dieſem Meere von Sand durchaus kein Merf- 
zeichen für die Reiſenden, um ſich zurecht zu finden. So ver— 
irrte denn auch Alexander mit ſeinem Gefolge, und die Weg— 
weiſer waren ihrer Sache nicht mehr gewiß. Da ſollen zwei 
Drachen, Laute von ſich gebend, dem Zuge vorangelaufen ſeyn; 
und Alexander befahl den Führern, im Vertrauen auf die 
Gottheit, ihnen zu folgen; und ſie wieſen den Weg zum Orakel 
hin und wieder zurück. Nach einer andern Erzählung aber 
ſollen es zwei Raben geweſen ſeyn. 

Die Oaſe, wo der Ammonstempel ſtand, rings von Wüſte 
umgeben und die einzige bewäſſerte Stelle in der ganzen Ge— 
gend, betrug in der größten Breite nur etwa eine Stunde, 
aber in der Mitte hatte fie eine Menge Fruchtbäume, Del- 
und Dattelbäume. Beſonders merkwürdig war daſelbſt eine 
Quelle, die Sonnenquelle genannt, welche, einzig in ihrer 
Art, um Mittag eiskalt war, gegen Abend immer wärmer 
und um Mitternacht am wärmſten wurde. Auch fand man 
daſelbſt gediegenes Salz in Kryſtallen, welches durch die Prie— 
ſter des Ammon nach Aegypten geſchickt und von den eifrigen 
Verehrern der Götter bei den Opfern gebraucht wurde. 
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Alexander war von der Schönheit dieſer plötzlich in einer 
Wüſte auftauchenden Oaſe, wo man ſich in einen nie auf— 
hörenden Frühling verſetzt ſah, überraſcht und erfreut. Als 
er in dem Tempel ankam, begrüßte ihn der Oberprieſter 
Ammons im Namen ſeines Gottes. Alexander that an ihn 
die Frage: ob nicht einer von den Mördern ſeines Vaters 
der Strafe entgangen ſey? Der Prieſter ermahnte ihn: er 
ſolle ſich behutſamer ausdrücken, denn er habe keinen Sterb— 
lichen zum Vater. Alexander fragte nun ſo: ob er alle 
Mörder des Philippus zur Strafe gezogen habe? Zugleich 
fragte er auch: ob ihm der Gott bewillige, Herr über alle 
Völker zu werden? Als ihm das Orakel antwortete: es ſey 
ihm dieß beſtimmt, und Philippus habe volle Genugthuung 
und Sühne erhalten, brachte er dem Gotte prächtige Weihge— 
ſchenke dar und beſchenkte die Einwohner reichlich. Seine 
Freunde ſoll er ebenfalls aufgefordert haben, den Gott zu be— 
fragen, und auf ihre Frage: ob ſie ihrem Könige göttliche 
Ehre erweiſen ſollten, ihnen eine bejahende Antwort zu Theil 
geworden ſeyn. Dann kehrten ſie wieder nach Memphis zurück. 

In Memphis kamen viele Geſandtſchaften aus Griechen— 
land bei ihm an, welchen allen er ein geneigtes Gehör 
ſchenkte und ſie freundlich entließ. Auch wurden ihm neue 
Soldaten zugeſchickt, von Antipater aus Macedonien gegen vier— 
hundert griechiſche Söldlinge unter Anführung des Meoidas, und 
aus Thracien gegen fünfhundet Reiter unter den Befehlen des 
Asklepiodarus. Daſelbſt brachte Alexander dem Könige Zeus 
ein Opfer, ließ das Heer zu einem feierlichen Aufzug unter 
die Waffen treten und ſtellte mannigfaltige Wettkämpfe an, 
dann ordnete er auch die Verwaltung Aegyptens. Zu Statt— 
haltern oder Fürſten ernannte er zwei Aegyptier, Doloaſpis 
und Petiſis; die Befehlshaber der Beſatzungen aber wählte 
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er aus ſeinen Edelſchaaren, und ließ zu Memphis Pantaleon 
aus Pydna, in Peluſium Polemo, des Magakles Sohn, aus 
Pella zurück. Libyen erhielt Apollonius, Arabien den Kleo— 
menes zum Statthalter, und zu Oberanführern des in Aegyp— 
ten zurückbleibenden Heeres ernannte er Peuceſtes und Balacer. 
Oberbefehlshaber der Flotte wurde Polemo, Sohn des Thera— 
menes. Er befahl, die Verwaltung Aegyptens unverändert zu 
laſſen und nur die Abgaben genau zu erheben. 

Mit Anbruch des Frühjahres (331 vor Chr.) brach 
Alexander von Memphis nach Phönicien auf, und ließ nicht 
nur bei Memphis über den Nil, ſondern auch über alle Kanäle 
deſſelben Brücken ſchlagen. In Tyrus angekommen fand 
er ſchon feine Flotte daſelbſt. Wieder brachte er jetzt dem 
Herkules Opfer dar und ſtellte ihm zu Ehren Kampfſpiele an. 
Dort fand ſich das heilige Schiff der Athener, die ſogenannte 
Paralos, bei ihm ein und brachte zwei Geſandte, den 
Diophantes und Achilles. Dieß Schiff wurde nur in ſehr 
wichtigen Angelegenheiten des Staates, beſonders bei religiöſen 
Sendungen, (Theorien) gebraucht, und es wiederfuhr hiemit 
dem Alexander eine ſehr große Ehre. Abgeordnete von ſämmt— 
lichen Küſtenbewohnern Attika's hatten ſich ihnen angeſchloſſen. 
Alexander nahm die Geſandten ſehr gut auf und gab den 
Athenern alle ihre Gefangenen zurück, welche am Granikus 
in ſeine Hände gefallen waren; die Athener aber nahmen, wie 
es ſcheint, an den Wettkämpfen der muſikaliſchen und tragiſchen 
Chöre Theil, welche durch den Reichthum und Ehrgeiz der 
Theilnehmer einen beſondern Glanz erhielten. Könige von 
Cyprus waren die Choregen, oder Anführer der Chöre, welche 
die Koften zu beſtreiten hatten, und auf der andern Seite 
Athener. Beſonders wetteiferten Athenodorus und Theſſalus, 
für welchen letzteren Alexander eine beſondere Vorliebe hatte. 
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Doch ließ er ſich dieß nicht eher merken, als bis Athenodorus 
durch alle Stimmen zum Sieger erklärt worden war. Dann 
ſagte er beim Weggehen: er billige die Entſcheidung der 
Kampfrichter, aber er hätte gern einen Theil ſeines Reichs 
darum gegeben, den Theſſalus nicht beſiegt zu ſehen. Da die 
perſiſche Flotte jetzt vernichtet war, ſchickte er einen großen 
Theil ſeiner Schiffe unter Amphoterus den ihm anhänglichen 
Peloponneſiern zu Hülfe gegen die Lacedämonier, welche feind— 
ſelig gegen ihn geſinnt blieben und ſich mit den Perſern jüngſt 
aufs neue gegen ihn verbündet und von ihnen Geld zu 
Rüſtungen bekommen hatten. 


13. 


Alexander zieht gegen Darius, Babylon zu. Schlacht 
bei Gaugamela oder Arbela. 


Jetzt (im Frühjahr 331 vor Chr.) zog Alexander, der 
ſich im Rücken von allen Seiten geſichert ſah und neue Ver— 
ſtärkungen an ſich gezogen hatte, gegen den Euphrat, um den 
Kampf mit Darius zur Entſcheidung zu bringen. Dieſer un- 
glückliche König war vor kurzem wieder in ſchmerzliche Trauer 
verſetzt worden. Einer der bei Iſſus gefangenen Diener der 
königlichen Frauen, mit Namen Tireos, entfloh aus dem 
Lager der Macedonier und brachte ſeinem Könige die Trauer— 
botſchaft von dem Tode ſeiner Gemahlin Statira mit. Dieſer 
zerſchlug ſich das Angeſicht mit den Händen und erhob ein 
lautes Klagegeſchrei. „Weh über das Geſchick der Perſer!“ 
rief er, „daß die Gattin und Schweſter eines Königs nicht 
nur lebend in die Gefangenſchaft gerathen, ſondern auch im 
Tode eines königlichen Begräbniſſes entbehren mußte!“ Der 
Diener erwiederte: „Was das Begräbniß betrifft, o König, 
und überhaupt die einer Königin zukommende Ehre, ſo haſt 
du nicht Urſache, über das böſe Geſchick der Perſer zu jam— 
mern. Meiner Gebieterin Statira, fo lange fie lebte, deiner 
Mutter und deinen Kindern iſt an allen frühern Gütern und 
Vorzügen nichts abgegangen, als dein Licht zu ſehen, welches 
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unſer Herr Oromasdes *) wieder in vollem Glanze möge 
leuchten laſſen! Auch im Tode hat es deiner Gemahlin an 
keiner Art von Schmuck gefehlt, ja ſie iſt ſogar von den 
Feinden mit Thränen geehrt worden. Denn Alexander iſt 
als Sieger eben ſo großmüthig und rechtlich, als er im Streite 
furchtbar iſt.“ Bei dieſen Worten erwachte in Darius der 
Argwohn, Alexander möge wohl gar für die Statira eine 
Neigung gefaßt, und vergeſſen haben, daß ſie eines Andern 
Gattin ſey, daher er den Diener in das Innere des Zeltes 
führte und zu ihm ſagte: „Wenn du nicht mit dem Glück 
der Perſer auf die Seite der Macedonier getreten biſt, wenn 
ich, Darius, noch dein Herr und Gebieter bin, — ich beſchwöre 
dich bei dem großen Licht des Mithras **), und der Rechten 
des Königs — beweine ich nicht vielleicht nur den kleinſten 
Theil vom Umglücke der Statira, und hat ſie nicht im Leben 
noch Unwürdigeres erduldet?“ Wie er ſo redete, warf ſich 
ihm Tireos zu Füßen, und bat ihn flehentlich, doch nicht 
Alexandern Unrecht zu thun, noch auch ſeine verſtorbene 
Gattin zu beſchimpfen, und ſich ſelbſt nicht des größten Troſtes 
in ſeinen Unfällen zu berauben, daß er von einem über die 
menſchliche Natur erhabenen Manne überwunden zu ſeyn 
ſcheine; vielmehr ſolle er den Alexander bewundern, daß er 
gegen die Frauen der Perſer noch mehr Großmuth und Be— 
ſcheidenheit als gegen die Perſer Kühnheit bewieſen. Nachdem 
der Diener dieß mit den ſchwerſten Eiden bekräftigt hatte, 
ging Darius zu ſeinen Vertrauten hinaus, und betete, die 
Hände gen Himmel erhoben: „Ihr Götter, die ihr über den 
Geſchlechtern der Menſchen und über den Reichen waltet! 


) Griechiſcher Name des Or muzd. 
%) Die von den Perſern als Gottheit verehrte Sonne. 
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vergönnet mir, das Glück der Perſer wieder herzuſtellen, und 
dieſes Reich in eben dem Glanze, in welchen ich es überkommen 
habe, zu hinterlaſſen, damit ich als Sieger dem Alexander die 
Wohlthaten vergelten kann, die er in meinem Unglück den 
mir Liebſten erwieſen hat. Sollte aber die vom Schickſal 
verhängte Zeit, gemäß dem Wechſel aller menſchlichen Dinge, 
herannahen, wo die Herrſchaft der Perſer ein Ende nehmen 
muß, ach! dann laſſet keinen andern Mann als Alexander 
auf den Thron des Cyrus ſitzen!“ 

So hatte denn Darius ſchon gleichſam in ſeiner Seele 
dem Alexander die Herrſchaft über ſein Reich abgetreten, und 
obgleich er, nachdem alle ſeine Anträge an den ſtolzen Sieger 
verworfen worden waren, wieder ein gewaltiges Heer ſammelte, 
ſo that er dieß doch gebeugt von den erlittenen Unglücksfällen, 
ohne rechtes Vertrauen auf Sieg, innerlich ſchon ſeine Sache 
und die Sache Perſiens aufgebend. In der Gegend von 
Babylon, am Euphrat, ſammelte er ein unermeßliches Heer, 
größer als das bei Iſſus vernichtete. Es ſtießen zu ihm alle 
Indier dieſſeits des Indus, die Baktrier und die Sogdianer, 
ſämmtlich angeführt von Beſſus, dem Satrapen von Baktrien, 
einem ehrgeizigen Manne, welcher nach der erſten Stelle im 
Reiche trachtete. Ihnen waren auch die Saken gefolgt — 
ein ſeythiſcher Stamm, zu den aſiatiſchen Seythen gehörend, 
— doch nicht als Untergebene des Beſſus, ſondern als Bun⸗ 
desgenoſſen des Darius; ſie hatten Mabaces zum Anführer 
und dienten als berittene Bogenſchützen. Barſaentes, der 
Statthalter von Arachoſien, führte die Arachoten und die ſoge— 
nannten Bergindier; Satibarzanes, der Statthalter von Aria, 
die Arier; Phrataphernes die Parther, Hyrkanier und Tapurer, 
Alle zu Pferd dienend; Atropates die Medier, mit welchen 
ſich die Kaduſier, Albaner und Sakaſiner vereinigt hatten, 
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Völkerſchaften, an der ſüdweſtlichen Kuͤſte des Caſpiſchen 
Meeres wohnend. Die Küſtenvölker des erythräiſchen Meeres 
(am perſiſchen und arabiſchen Meerbuſen) ſtanden unter den 
Befehlen des Okondobates, Ariobarzanes und Otanes. An 
der Spitze der Uxier und der Suſtaner ſtand Oxathres. 
Bupares befehligte die Babylonier, unter welche die aus ihrem 
Vaterlande verpflanzten Karier und Sitacener eingereiht waren; 
Orontes und Mithrauſtes die Armenier; Ariaces die Kappa— 
docier; Mazäus die Cöleſyrier und Meſopotamier. Die Stärke 
der geſammten Streitmacht des Darius ſoll nach den Einen 
vierzigtauſend Reiter und eine Million Fußvolk, nach Andern 
achtmalhunderttauſend zu Fuß und zweimalhunderttauſend 
Reiter betragen haben. Die Schwerter und die Speere der 
Soldaten hatte man viel länger machen laſſen, als vorher, 
weil man glaubte, die Länge dieſer Waffen habe dem Alexan⸗ 
der in der Schlacht bei Iſſus bedeutenden Vortheil verſchafft. 
Außerdem hatte Darius zweihundert Sichelwagen fertigen 
laſſen, welche wohl geeignet waren, Staunen und Schrecken 
unter den Feinden zu verbreiten; es waren nämlich daran 
an verſchiedenen Stellen, vorn und auf den Seiten und am 
Joch der Pferde größere und kleinere Meſſer angebracht, die 
Schneide gegen den Feind gekehrt, welche raſch angezogen 
Alles durchſchnitten. Auch hatten die Indier fünfzehn Kriegs— 
elephanten mit ſich gebracht. Mit dieſem gewaltigen Heere 
brach Darius von Babylon auf, auf dem linken Ufer des 
Tigris, während er nur wenige Truppen an den Euphrat 
ſandte. Der Weg führte durch fruchtbares Land, welches 
den Thieren reichliches Futter und für die zahlloſen Soldaten 
hinreichende Nahrung darbot. Seine Abſicht war, bei Ninus 
eine Schlacht zu liefern, weil ihm die dortige Ebene dazu 
ſehr günſtig ſchien. Täglich ließ er im Lager, das er bei 
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Arbela bezog, ſeine Truppen ausrücken, um fie durch beſtän— 
dige Waffenproben und Uebungen an Gehorſam zu gewöhnen; 
denn er fürchtete ſehr, es möchte, weil ſo viele Völkerſchaften 
bei einander waren, welche ganz verſchiedene Sprachen redeten, 
in der Schlacht eine Verwirrung entſtehen. 

Als Alexander mit ſeinem Heere von Tyrus aufgebrochen 
und nach Thapſakus gelangt war, (gegen Ende des Junius 
331 vor Chr.) fand er von ſeinen vorausgeſandten Truppen 
ſchon zwei Brücken über den Euphrat geſchlagen. Mazäus, 
welchem vom Darius die Vertheidigung des Ueberganges anver— 
traut worden war, hatte zwar mit dreitauſend Reitern und 
zweitauſend griechiſchen Söldner, ſeinen Poſten behauptet, und 
deßwegen hatten die Macedonier die Brücke noch nicht ganz 
bis an das jenſeitige Ufer fortführen können, weil ſte fürchten 
mußten, Mazäus möchte dann einen Angriff auf ſie unter- 
nehmen. Sobald aber Mazäus die Annäherung Alexanders 
ſelbſt erfuhr, trat er eilends mit ſeiner ganzen Schaar den 
Rückzug an, ſo daß jetzt die Brücken ſofort vollendet wurden 
und das macedoniſche Heer hinüberziehen konnte. Den Euphrat 
und die armeniſchen Gebirge zur Linken laſſend zog Alexander 
von hier aus noch mehr landeinwarts durch das zwiſchen 
den beiden Strömen, Euphrat und Tigris gelegene Land, 
(Meſopotannien); er wählte dieſen weitern Weg nach Babylon 
ſtatt des nähern, weil dieſe Straße für das Heer bequem war, 
Futter für die Pferde und ſonſtigen Bedürfniſſe darbot, und 
auch die Hitze nicht ſo ſengend war, wie am Euphrat hinab. 
Auf dem Wege wurden einige Reiter des Darius aufgefangen, 
welche auf Kundſchaft ausgezogen waren, und dieſe ſagten 
aus: der Perſerkönig ſtehe am Tigris, entſchloſſen, Alexander 
den Uebergang zu verwehren, mit einem größern Heere als 
er in Cilicien gehabt. Auf dieß rückte Alexander eilends dem 
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Tigris zu, fand jedoch, als er dort ankam, weder den Da— 
rius ſelbſt, noch eine von ihm zurückgelaſſene Hut, und ging, 


ohne den geringſten Widerſtand zu finden, über den Fluß. Einige 


Eingeborne zeigten ihm die Furth, durch welche die Macedonier 
hinüberzogen, und zwar mit großer Gefahr; denn das Waſſer 
reichte auch hier bis an die Bruſt, und die Strömung war ſo 
gewaltig, daß Viele beim Durchwaten fortgeriſſen wurden und 
ſich nicht aufrecht auf den Beinen erhalten konnten. Wleran- 
der gebrauchte dagegen das Mittel, daß er Alle einander bei 
den Händen faſſen ließ, damit ihre dichten Reihen ganze 
Ketten bildeten. Darius hatte entweder geglaubt, er werde 
weiter unten erſt über den Tigris gehen, oder wollte er ihn 
auf einem ebenen großen Kampfplatz erwarten, um den bei 
Iſſus begangenen Fehler und den Nachtheil der dortigen Auf— 
ſtellung zu vermeiden. 

Jetzt ließ Alexander ſein, von der Anſtrengung der 
Märſche und des Stromübergangs ermüdetes Heer raſten. 
In dieſen Tagen trat eine große Mondfinſterniß ein; Alexan⸗ 
der opferte dem Monde, der Sonne und der Erde, weil dieſe 
zu dieſer Erſcheinung zuſammen wirken; und der Zeichendeuter 
Ariſtander erklärte: „das Ereigniß am Monde ſey zu Gunſten 
Alexanders und der Macedonier; noch in demſelben Monate 
werde es zu einer Schlacht kommen, und die Opfer verſprächen 
Alexandern den Sieg.“ Auch dieß wird erzählt: Einer ſeiner 
Vertrauten meldete ihm, als einen ſpaßhaften Vorfall, daß 
der Troß des Heeres ſich zum Scherz in zwei Parteien getheilt 
und jede ihren eigenen Anführer und Feldherrn habe, wovon 
der Eine Alexander, der Andere Darius genannt werde; zu— 
erſt haben ſie nur von Ferne mit Erdklößen, dann aber mit 
Fäuſten gegen einander geftritten, endlich ſeyen ſte in ſolche 
Hitze und Erbitterung gerathen, daß die Meiſten Su und 
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Knüttel gebraucht, und es Mühe gekoſtet habe, ſie zu trennen. 
Auf dieß befahl Alexander den beiden Anführern einen Zwei— 
kampf zu halten, und er ſelbſt bewaffnete den Alexander, 
Philotas aber den Darius. Nach einem hartnäckigen Streite 
trug der ſogenannte Alexander den Sieg davon, und erhielt 
zur Belohnung zwölf Dörfer, und die Erlaubniß, ein perfi= 
ſches Kleid zu tragen. 

Vom Tigris aufbrechend, nahm er nun ſeinen Zug durch 
Aſſyrien, zu ſeiner Linken die gordyäiſchen Gebirge, zur Rechten 
den Tigris. Am vierten Tage nach dem Uebergang brachten 
ſeine vorausgeſandten Reiter die Nachricht, daß feindliche 
Reiterei ſich auf der Ebene zeige; wie ſtark? konnten ſie noch 
nicht errathen. Er ſtellte deßhalb fein Heer in Schlachtord— 
nung und rückte kampfgerüſtet vor, bis noch Andere von der 
Vorhut heranſprengten, welche genauer beobachtet hatten, und 
meldeten, es ſcheinen ihnen nicht über tauſend Pferde zu ſeyn. 
Nun nahm Alexander ſeine Leibſchaar zu Pferde, eine der 
berittenen Edelſchaaren und die Päonier und eilte raſch dem 
übrigen, langſam vorrückenden Heere voraus. Sobald die 
perſiſchen Reiter ihn mit ſeinen Leuten heranſprengen ſahen, 
jagten ſie mit verhängten Zügeln davon; Einige jedoch wur— 
den niedergehauen und Andere gefangen, von welchen man 
erfuhr, daß Darius mit einem großen Heere nicht ferne ſey. 
Der Perſerkönig ſtand nämlich bei Gaugamela an dem Flüß⸗ 
chen Bumodus (etwa fünfzehn Stunden von der Stadt Arbela 
entfernt), in einer von allen Seiten offenen Gegend; ſogar 
alle dem Gebrauch der Pferde hinderlichen Unebenheiten hatten 
die Perſer längſt zur freien Bewegung der Wägen und der 
Reiterei eben gelegt. 

Alexander machte nun an dem Orte, wo er dieſe Nach⸗ 
richt erhielt, einige Tage lang Halt, ließ ſein Heer vom 
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Marſche ausruhen und verſchanzte ſein Lager mit Wall und 
Graben; denn er beabſichtigte, das Gepäck und alle kampf— 
unfähigen Soldaten zurückzulaſſen, die ſtreitbare Mannſchaft 
aber mit nichts als ihren Waffen beſchwert ins Treffen zu 
führen. Nach vier Tagen ſetzte er ſich Nachts, etwa um die 
zweite Nachtwache, mit ſeinem Heere in Bewegung, um gegen 
Tag den Feind zu erreichen. Darius ſtellte auf die Kunde, 
daß Alexander heranrücke, ſein Heer ſchlagfertig auf; und 
Alexander rückte ebenfalls in ſchönſter Ordnung vor. Die 
Heere waren etwa noch anderthalb Stunden von einander ent— 
fernt, hatten ſich aber, weil einige Anhöhen dazwiſchen lagen, 
noch nicht im Geſicht. Sobald Alexander ſich bis auf dreißig 
Stadien (dreiviertel Stunden) genähert hatte und mit ſeinem 
Heere jetzt über die letzten Anhöhen hervorrückend, des Feindes 
anſichtig wurde, ließ er Halt machen, berief nicht nur die 
höchſten, ſondern auch alle untergeordneten Anführer ſeines 
Heeres zu einer Berathung, und legte ihnen die Frage vor: 
ob er das Heer ſogleich gegen den Feind führen, oder an 
Ort und Stelle ein Lager beziehen und die ganze Gegend aus— 
kundſchaften laſſen ſolle, ob nicht irgendwo etwas Verdächtiges 
oder Hinderndes, oder wohl gar verborgene Gräben und ein— 
gerammte Pfähle ſich fänden? Dieß letztere zu thun, und 
die Stellung des Feindes genauer in Augenſchein zu nehmen, 
hatte Parmenio vorſichtig gerathen, und ſeine Anſicht ſiegte 
am Ende, obgleich die Meiſten, von Kampfluſt erfüllt, lieber 
ſogleich angegriffen hätten. Das Heer lagerte ſich in derſelben 
Ordnung, in welcher es zum Treffen ausrücken ſollte, und 
Alexander ſelbſt machte mit ſeinen leichten Schaaren die Runde 
in der Gegend, wo die entſcheidende Schacht geſchlagen werden 
ſollte. Nach ſeiner Rückkehr berief er dieſelben Anführer 
wieder und ſagte ihnen, daß zwar fie durchaus keiner Ans 
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feuerung zum Kampfe von ihm bedürften, da ſie durch ihren 
eignen Muth und die ſchon vielfach abgelegten Proben ihrer 
Tapferkeit hinlänglich angeſpornt ſeyen; doch wünſche er, daß 
Jeder von ihnen die ihm untergebene Heeresabtheilnng an— 
feure und ſie daran erinnere, daß ſie in dieſem Treffen nicht 
um Cöleſyrien oder Phönicien, auch nicht um Aegypten, wie 
früher, kämpfen würden, ſondern um ganz Aſien: wer Herr 
ſeyn ſolle, werde jetzt entſchieden werden. Doch ſey nicht 
nöthig, ſie mit vielen Worten zur Tapferkeit zu ermuntern, 
denn dieſe bringen ſie ja vom Hauſe mit; wohl aber dazu, daß 
Jeder an ſeinem Theile ſich der Ordnung im Kampfe befleißige, 
und des tiefſten Schweigens, ſobald ſie ſchweigend anzurücken 
hätten, ſo wie hinwiederum des lauteſten Schreiens, wenn 
Schreien gut, und des furchtbarſten Schlachtrufes, wenn es zum 
Schlachtrufe Zeit ſey. Sie ſelbſt aber müßten Sorge tragen, 
daß ſie nicht nur die Befehle ſchnell vernähmen, ſondern auch 
ihren Abtheilungen ebenſo ſchnell wieder mittheilten; dabei 
ſolle Keiner vergeſſen, daß jeder Einzelne durch Pflichtver— 
ſäumniß ebenſo das Ganze mit in Gefahr bringe, wie durch 
eifrige Pflichterfüllung es fördere. Darauf gab er voll Zus 
verſicht dem Heere Befehl, Mahlzeit zu halten und der Ruhe 
zu genießen. Alexander ſelbſt aber war, während die Mace- 
donier ſchliefen, mit dem Wahrſager Ariſtander vor ſeinem 
Zelte beſchäftigt, gewiſſe geheime Ceremonien zu verrichten, 
und dem Phobos (dem Gotte der Furcht) ein Opfer darzu— 
bringen, um ſeine Soldaten vor einem plötzlichen Schrecken zu 
bewahren. Ein ſolcher ſoll nämlich kurz vorher unter dem Heere, 
als es des ungeheuren Heerlagers der Perſer anſichtig wurde, 
und zugleich ein Wetterleuchten am Himmel zuckte, ausgebrochen 
ſeyn; das ganze Heer ward von einem unerklärlichen Zittern 
befallen und Angſt durchſchauerte jede Bruſt, als wären ſie 
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in einen Hinterhalt gefallen und unrettbar verloren; Alexander 
aber, den Ausdruck unerſchütterter Heiterkeit im Angeſicht, 
zeigte ihnen das Ungegründete ihrer Furcht und beruhigte 
ſie alsbald wieder. Jetzt in der Nacht, da man die ganze 
Ebene zwiſchen dem Niphates und den Bergen der Gordyäer 
von den feindlichen Wachtfeuern erleuchtet ſah, und ein ver— 
worrenes Getöſe und Lärmen aus dem Lager, wie aus einem 
Meere herüber ſchallte, beſprachen ſich die Vertrauten Alexan— 
ders, über die Menge der Feinde erſtaunt, darüber, wie 
ſchwer und mißlich es ſeyn würde, ein ſo ungeheures Heer 
in offener Feldſchlacht zu überwältigen. Wie nun der König 
mit dem Opfer fertig war, gingen ſie zu ihm, und Parmenio, 
das Wort führend, rieth ihm, die Feinde in der Nacht anzu— 


greifen; denn neben dem Unerwarteten und Verwirrenden des 


Ueberfalls werde zugleich die Nacht die Schrecken deſſelben 
vermehren und das Mißverhältniß in der Zahl beider Heere 
verbergen. Alexander aber erwiederte ihm: Schimpflich wäre 
es, den Sieg zu ſtehlen; offen und ohne Liſt müſſe Alexander 
ſiegen. Dieſe Antwort nun ſchien Manchem etwas kindiſch 
und eitel, daß er bei drohender Gefahr noch ſcherze. Einige 
jedoch waren der Anſicht, daß er nicht nur für die Gegen— 
wart mit gutem Grunde ſolches Vertrauen hegte, ſondern auch 
von dem Erfolge ganz richtig urtheilte, wenn er dem Darius 
nach einer erlittenen Niederlage keine Ausrede und Entſchul— 
digung laſſe. Denn Darius würde dann alle Schuld auf die 
Nacht und den Ueberfall geſchoben haben, wie bei der vorigen 
Schlacht auf die Berge und die engen Päſſe und das Meer, 
und würde wohl nie aus Mangel an Waffen und Soldaten 
vom Kriege abgeſtanden ſeyn, wenn er nicht, durch eine Nie- 
derlage in offener Feldſchlacht am lichten Tage von der Ueber— 
legenheit ſeines Gegners überzeugt, allen Muth und alle Hoff— 


134 Die Schlacht bei Gaugamela. 


nung hätte aufgeben müſſen. Nachdem die Andern weggegangen 
waren, legte ſich Alexander in feinem Zelte zur Ruhe, und fiel, 
wie man erzählt, den übrigen Theil der Nacht, wider Gewohn— 
heit in einen ſo tiefen Schlaf, daß die bei Anbruch des Tages 
ſich einfindenden Feldherrn ſich ſehr verwunderten, und einſt⸗ 
weilen für ſich den Soldaten Befehl gaben, das Frühmahl ein- 
zunehmen. Da jedoch die Zeit drängte, ging Parmenio hin- 
ein, trat vor das Bett und rief ihn drei Mal mit Namen, bis 
er erwachte. Parmenio drückte ſeine Verwunderung aus, daß 
er ſo feſt und ruhig ſchlafen könne, als wenn er ſchon wirklich 
geſiegt hätte, und nicht eben erſt die wichtigſte und entſcheidenſte 
Schlacht liefern wollte. Alexander verſetzte mit lächelnder 
Minne: „Wie? meinſt du nicht, daß wir ſchon geſiegt haben, 
da wir endlich der Mühe überhoben ſind, herum zu ziehen, 
und den Darius, der jedem Treffen ausweicht, in einem ſo 
weiten und verheerten Lande aufzuſuchen?“ 

Darius ſeinerſeits hatte ſein Heer die Nacht über in 
derſelben Stellung, die er ihm gleich anfangs gegeben, unter 
den Waffen gehalten, weil er kein hinlänglich befeſtigtes Lager 
hatte, und fürchtete, in der Nacht vom Feinde angefallen zu 
werden. Und dieß lange Stehen unter den Waffen und die 
Bangigkeit, welche durch das lange Harren in der Ungewiß— 
heit entſtand, hat gewiß den Perſern vielen Schaden gethan, 
indem es ihre Kraft nutzlos erſchöpfte und die Friſche des 
Muthes ihnen raubte. 

Als nun die Heere einander entgegen rückten, da zeigte 
es ſich, daß das Heer des Darius das macedoniſche mit dem 
ganzen linken Flügel überragte, denn vielfach waren die Perſer 
den Macedoniern an Zahl überlegen, und es betrugen we— 
nigſtens ihre Reiter allein ebenſo Viele, als die geſammten 
Truppen Alexanders, nämlich über vierzigtauſend. Um fo 
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mehr mußten die Macedonier auf ihre Kriegskunſt, auf die 
Schnelligkeit und Sicherheit ihrer Bewegungen, auf die Geübt— 
heit ihrer erprobten Anführer, und auf das begeiſternde 
Glück ihres Königs ſich verlaffen. Auch ſollen fie durch ein 
merkwürdiges Zeichen erfreut und geſtärkt worden ſeyn. Nach— 
dem Alexander, die Lanze in die linke Hand nehmend, und die 
Rechte gen Himmel erhoben zu den Göttern um Stärke und 
Sieg gebetet, deutete der ihm zur Seite reitende Wahrſager 
Ariſtander, im weißen Kleide, mit einer goldenen Krone auf 
dem Haupte und einen Lorbeerzweig in der Hand, auf einen 
Adler, der über Alexander ſchwebte und durch ſeinen Flug 
das Heer gerade gegen den Feind leitete, und dieſer Anblick 
beſeelte Alle mit Muth und Vertrauen. 

Hart aber war der Kampf, der ſich entſpann. Nachdem 
die Sichelwagen, auf die vorrückende Palanr ſich ſtürzend, 
ziemlich unſchädlich durch die geöffneten Reihen hindurchgerollt, 
und dann Pferde und Lenker mit Wurfgeſchoſſen getödtet 
worden waren, begann zwiſchen der Mitte des perſiſchen 
Heeres, wo auch wieder Darius auf ſeinem Wagen ſich be— 
fand, umgeben von den königlichen Verwandten, von der per— 
ſiſchen Leibwache, den ſogenannten Apfelträgern, von den 
Indiern, den Kariern und Mardern, und dem ihr entgegen— 


rückenden rechten Flügel der Macedonier, Alexander an der 


Spitze, der entſcheidende Angriff und Kampf, von beiden 
Seiten längere Zeit mit großer Tapferkeit und Hartnäckigkeit 
unterhalten. Als die Könige einander nahe kamen, warf 
Alexander den Spieß gegen Darius, verfehlte ihn aber, und 
traf den neben dem Könige ſtehenden Wagenlenker, ſo daß 
dieſer niederſtürzte. Da ſchrieen die Gefährten des Darius 
auf, und die entfernter Stehenden glaubten, der König ſelbſt 
ſey gefallen. Als nun dieſe zu fliehen anfingen, folgten ihre 


Fa 
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Nachbarn dem Beiſpiele, und allmählig wurde bei der Schaar, 
von welcher Darius umſchloſſen war, der Riß immer größer 
und ebenſo wuchs die Verwirrung und Beſtürzung, welche 
zuletzt auch den König mit fort riß. Allgemein war jetzt die 
Flucht auf dieſer Seite, und Alexander mit den Macedoniern 
ſetzte den Perſern hitzig nach. Aber auf andern Punkten 
war nicht ſo glücklich geſtritten worden; Mazäus, der den 
rechten Flügel der Perſer anführte, hatte gleich beim Anlauf 
viele Feinde niedergehauen, und dreitauſend kaduſiſche und 
ſeythiſche Reiter abgeſchickt, das feindliche Heer zu umgehen 
und das Lager mit dem ſämmtlichen Gepäck und den Ge⸗ 
fangenen anzugreifen. Wirklich brachen ſie in das ſchwach 
beſetzte Lager der Macedonier ein, fingen an zu plündern und 
befreiten viele Gefangene, welche ſelbſt auch zum Theil die 
Waffen ergriffen. Die Mutter des Darius aber, Siſygam— 
bis, blieb mit unveränderter Miene und Farbe bei dem 
Vorfall, der ihr die Freiheit zu bringen ſchien, unbeweglich 
ſitzen, gleich als fürchtete ſie, durch zu frühe Freude das Glück 
zu erzürnen und wieder zu verſcheuchen. Parmenio hatte, 
den Einbruch der Perſer im Lager bemerkend, Boten an 
Alexander um Hülfe geſchickt, der König hatte die Boten 
ſcharf zurückgewieſen: ſie ſollten dem Parmenio ſagen, dem 
Sieger in der Schlacht gehöre Alles, und ſo gelte es nur, 
tapfer zu kämpfen und im Nothfall mit Ehren zu fallen; 
nachher aber hatte er doch ſelbſt dem Lager Hülfe zugeſchickt. 
Nicht minder wurde Parmenio's Flügel von Mazäus be— 
drängt, ſo daß Alexander von der Verfolgung ablaſſen und 
umkehren mußte, um ihn aus dem Drang zu retten. Ohne 
ſeinen eigenen glücklichen, entſcheidenden Angriff auf den 
Mittelpunkt von Darius Heer, hätte der öfters ſchwankende 
Sieg der Ueberzahl der tapfer fechtenden Perſer zufallen kön- 
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nen; aber das Unglück derſelben auf dem Hauptpunkt, ihre 
Schwerfälligkeit und die Maſſe derer, die, nicht zum Kampfe 
ſelbſt kommend, nur die Flucht theilten und die Verwirrung 
vermehrten, hatte ihre gänzliche, furchtbare Niederlage, ihre 
regelloſeſte Zerſtreuung und Auflöſung zur Folge, und den 
ungeheuern Verluſt von hunderttauſend oder mehr Perſern, 
während nur hundert, nach andern Berichten fünfhundert 
Macedonier getödtet worden ſeyn ſollen; denn erſt auf der 


Flucht begann das gräßlichſte Gemetzel, während auch Viele 


erſtickt, zertreten, von den Pferden zerſtampft wurden, und 
von der brechenden Brücke über den Fluß Lykus hinabſtürzten 
und ertranfen. Verwundet aber waren viele Macedonier, und 
namentlich mehrere angeſehene Anführer: Hephäſtio, Perdikkas, 
Cönus und Menidas. Alexander verfolgte, nachdem der Sieg 
überall entſchieden war, den Darius, ſo lange es hell war, 
ging noch über den Lykus, und lagerte ſich daſelbſt, um 
Menſchen und Pferde ein wenig raſten zu laſſen. Auch Par- 
menio ſetzte dem Feind nach und eroberte das feindliche Lager, 
das Gepäck, die Elephanten und die Kamele. Nach Mitter- 
nacht ſetzte Alexander die Verfolgung fort, gegen die Stadt 
Arbela zu (von welcher gewöhnlich die Schlacht genannt 
wird), wo er den Darius, ſeine Schätze und das übrige 
königliche Feldgeräthe in ſeine Gewalt zu bekommen hoffte. 
Wirklich kam er an dieſem Tage in Arbela an, nachdem er 
im Ganzen wenigſtens ſechshundert Stadien, (etwa fünfzehn 
Stunden) unmittelbar vom Schlachtfeld aus zurückgelegt hatte. 
Darius war nicht mehr in Arbela; ohne eine Weile zu raſten, 
war er weiter geflohen: die Schätze dagegen und das ganze 
Feldgeräthe fielen in die Hände des Siegers, und abermals 
wurde der Wagen, der Schild und Bogen des Königs erbeutet. 
Darius hatte gleich vom Schlachtfelde aus ſeine Richtung an 
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den armeniſchen Gebirgen hin nach Medien genommen, und 
mit ihm flohen die Baktrier, die königlichen Verwandten und 
die ſogenannten Apfelträger, auch zweitauſend Söldner unter 
dem Phocäer Paeon und dem Aetolier Glaukus; den Weg 
nach Medien aber hatte er eingeſchlagen, weil er vermuthete, 
Alexander werde unmittelbar nach der Schlacht auf Suſa und 
Babylon los ziehen. Denn in dieſer Richtung war lauter 
bewohntes Land, der Weg zum Fortſchaffen des Gepäckes nicht 
beſchwerlich, und Babylon und Suſa augenſcheinlich der Preis 
des Kampfes, während auf der Straße nach Medien mit einem 
großen Heere ſchwer durchzukommen war. 

Dieſe, über das Schickſal des perſiſchen Reichs entſchei— 
dende Schlacht fiel vor am erſten Oktober des Jahres 331 
vor Chriſtus. 


14. 
Alexander in Babylon, Sufa und Perſepolis. 


Darius hatte ſich nicht geirrt; Alexander ſetzte ſich wirk— 
lich gegen Babylon in Bewegung, unterwegs durch nichts auf— 
gehalten. Als er ſich Babylon näherte, kam ihm der Perſer 
Mazäus, welcher ſich nach der Schlacht in dieſe Stadt gewor- 
fen hatte, mit ſeinen erwachſenen Söhnen, um Gnade flehend, 
entgegen, und übergab dem Sieger ſich und die königliche Re— 
ſidenz. Der König war ſehr erfreut, daß eine Stadt, deren 
Belagerung viele Zeit und Mühe gekoſtet haben würde, ſo 
leicht in ſeine Hände fiel und ein ſo angeſehener und tapferer 
Mann, wie Mazäus, ſich ihm unterwarf, und nahm deßhalb 
den Perſer mit ſeinen Söhnen freundlich auf, rückte jedoch 
in Schlachtordnung gegen die Stadt an. Ein großer Theil 
der Babylonier war innerhalb der Mauern geblieben, begierig 
den neuen König nun bald zu ſehen, Viele aber waren ihm 
entgegengezogen. Unter dieſen war namentlich Bagophanes, 
der Schatzmeiſter des Königs in Babylon, der, um nicht von 
Mazäus übertroffen zu werden, den ganzen Weg hatte mit 
Blumen beſtreuen und auf beiden Seiten ſilberne Altäre auf— 
ſtellen laſſen, worauf Weihrauch und alle Arten von wohl— 
riechenden Gewürzen aufgehäuft waren. Geſchenke folgten 
ihm, Heerden von Rindern und Pferden, und ſogar Löwen 
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und Panther wurden in Käfigen mit hinausgeführt. Dann 
kamen die Magier, nach ihrer Weiſe ihren Feſtgeſang anſtim— 
mend. Nach dieſen die Chaldäer und nicht nur die Prieſter, 
ſondern auch die Muſiker mit ihren verſchiedenen muſikaliſchen 
Inſtrumenten, welche das Lob des Königs zu ſingen, ſo wie 
die Chaldäer den Gang der Geſtirne zu beobachten und dar— 
nach zu weiſſagen pflegten. Hierauf kamen zum Schluß ba— 
byloniſche Reiter, deren Tracht und Schmuck, ſo wie auch 
die Rüſtung ihrer Pferde, mehr noch Ueppigkeit als Pracht 
zeigte. Der König, von ſeinen Gewaffneten umgeben, hieß 
den Schwarm der Babylonier ſeinem Fußvolk ſich hinten an— 
ſchließen; er ſelbſt fuhr im Wagen in die Stadt und in 
die Königsburg ein, und nahm dann alsbald von den uner— 
meßlichen Schätzen Beſitz. 

Einige Zeit raſtete er in Babylon und befahl den Baby— 
loniern, die von Kerres zerſtörten heiligen Gebäude wieder 
aufzurichten, namentlich den Tempel des Belus, dem er ſelbſt 
auch Opfer darbrachte, und welchem die Babylonier unter 
allen Göttern die höchſte Verehrung erwieſen. Auf dieſe 
Weiſe wollte er ſich ihnen als Freund und Wohlthäter, als 
verehrender Beſchützer ihrer Götter zeigen, gegen welche die 
Perſer ſich feindlich benommen hatten. Nachdem er einen 
Statthalter von Babylon ernannt, auch einen ſolchen, (den 
Mithrines, der ihm die Burg von Sardes übergeben) nach 
Armenien geſchickt, und eine Beſatzung in der Stadt zurück— 
gelafjen hatte, brach er nach Suſa auf. Noch unterwegs be— 
gegnete ihm der Sohn des Satrapen in Suſa und ein Brief— 
bote von Philorenus meldete ihm, daß die Suſier die Stadt 
übergeben hätten und die Schätze alle für ihn gerettet ſeyen. 
Zwanzig Tage nach feinem Aufbruch in Babylon langte er 
in Suſa an; und gleich nach ſeiner Ankunft in der Stadt 
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nahm er die Schätze in Empfang, die ſich auf fünfzigtauſend 
Silbertalente und wie Andere behaupten, neuntauſend Talente 
in geprägtem Golde beliefen, ſo wie das ganze Feldgeräthe 
des Königs, und eine unbeſchreibliche Menge anderer Reich— 
thümer und Koſtbarkeiten, wie z. B. hundert und fünfzig 
Talente hermioniſchen Purpurs, der, beinahe zweihundert 
Jahre aufbewahrt, noch ganz friſch und glänzend geweſen ſey; 
auch die ehernen Standbilder von Harmodius und Ariſtogiton, 
welche Kerres von Athen weggeführt hatte, und welche Alexan— 
der den Athenern zurückſchickte. Als der König von den 
Schätzen Beſitz nahm, ſetzte er ſich auf den königlichen Thron, 
der aber für einen Mann von ſeiner Leibesgröße — Alexander 
war von kaum mittlerem Wuchſe — zu hoch war. Nun 
trug ein Edelknappe, als er ſah, daß die Füße des Königs 
weit nicht bis an den Schemel des Thrones reichten, den 
Tiſch des Darius herbei und ſtellte ihn unter Alexanders 
Füße. Er paßte genau und der König lobte den Einfall. 
Ein Eunuch *) aber, der neben dem Throne ſtand, wurde in 
ſeinem Innern fo bewegt, daß er Thränen über den Wechſel 
des Glücks vergoß. Alexander fragte ihn um den Grund, 
und Jener antwortete: „Nun bin ich dein Knecht; vorher 
war ich des Darius Knecht, und da mir die Liebe zu meinem 
Herrn angeboren iſt, konnte ich nicht ohne Wehmuth ſehen, 
wie ein Hausgeräth, das bei ihm ſehr in Ehren gehalten war, 
jetzt ſo in Verachtung gekommen iſt.“ Der König wurde bei 
dieſen Worten nachdenklich über den völligen Umſturz der per— 
ſiſchen Königsmacht; er erkannte, was er gethan, als eine 
Anmaßung, die ſeiner Milde gegen die gefangenen Frauen 


) Ein Diener der perſiſchen, überhaupt der orientaliſchen Hof— 
haltungen. 
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nicht entſpreche. Daher wollte er den Tiſch wieder wegtragen 
laſſen, Philotas aber, der dabei ſtand, ſagte: „es iſt ja kein 
Uebermuth, da es nicht von dir befohlen, ſondern durch das 
Walten einer gütigen Gottheit veranſtaltet ward.“ Dieß Wort 
nahm der König als einen höhern Wink und befahl den Tiſch 
unter dem Throne ſtehen zu laſſen. In Suſa ließ Alexander 
die Mutter des Darius, ſeine Töchter und ſeinen Sohn zurück, 
und beſtellte Lehrer, von welchen Letztere in der griechiſchen 
Sprache unterrichtet werden ſollten. Zum Statthalter von 
Suſtana ernannte er den Perſer Abulites, wie er zuvor ſchon 
dem Mazäus und Mithrines wichtige Statthalterſchaften über— 
tragen hatte, und zeigte hiemit ſeine Abſicht, die Perſer nicht 
als unterworfene Feinde zu behandeln, ſondern, ſobald ſie ſich 
ihm aufrichtig unterwarfen, ſie ſeinen Macedoniern und ſeinen 
Freunden gleich zu ſtellen. In Suſa trafen auch neue Ver— 
ſtärkungen aus Macedonien bei ihm ein, Reiter und Fußvolk; 
dagegen ſchickte Alexander dem Antipater große Geldſummen 
zum Kriege gegen die Lacedämonier, auch theilte er Vieles 
unter ſeine ſämmtlichen Soldaten aus, welche ſich wohl auch 
ſonſt durch Beute nicht wenig bereicherten. Es wurden nach 
vaterländiſchen Gebräuchen Opfer gebracht, Fackelrennen und 
Wettſpiele aller Art veranſtaltet, und dann brach Alexander 
in das Land der Uxier ein. Ein Theil der Uxier, der in der 
Ebene wohnte, gehorchte einem perſiſchen Statthalter und er— 
gab ſich dem Alexander; die ſogenannten Berguxier aber er— 
kannten die perſiſche Herrſchaft nicht an, und ließen jetzt 
Alexandern ſagen: nicht anders würden ſie ihm den Durch— 
gang nach Perſis mit Heeresmacht geſtatten, als wenn ſie 
das Nämliche von ihm erhielten, was ſie auch von dem per— 
ſiſchen Könige für den Durchzug gewöhnlich empfangen hätten. 
Alexander ſchickte ihre Abgeordneten nach Hauſe und forderte 
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ſie auf, nur zu den Engpäſſen zu kommen, durch deren Be— 
ſetzung ſie den Durchzug nach Perſien in ihrer Macht zu 
haben glaubten; dort ſollten ſie auch von ihm das Beſtimmte 
in Empfang nehmen. Dann ſtellte er ſich an die Spitze der 
königlichen Leibſchaar, der Rundſchildner und achttauſend an— 
derer Soldaten aus dem übrigen Heere und ließ ſich durch 
Führer aus Suſa bei Nacht einen andern als den gewöhn— 
lichen Weg zeigen. So kam er auf einem rauhen und be— 
ſchwerlichen Wege mit Tagesanbruch an's Ziel, fiel über die 
Dörfer der Uxier her, und machte nicht nur große Beute, 
fondern erſchlug auch Viele noch im Schlafe; die Uebrigen 
flüchteten ſich in die Gebirge. Er ſelbſt zog raſch auf die 
Engpäſſe los, wo er die Uxier in Maſſe anzutreffen erwartete, 
bereit, das Beſtimmte in Empfang zu nehmen. Noch vorher 
jedoch entfandte er den Kraterus, um die Höhen zu beſetzen, 
nach welchen ſich vermuthlich die übermannten Urier zurück— 
ziehen würden, und rückte nun in größter Eile vor. So ge— 
lang es ihm, ſich unerwartet der Zugänge zu bemeiſtern, und 
im gemeſſenem Schritte führte er jetzt ſeine Leute gegen die 
Barbaren. Dieſe, nicht nur durch die Schnelligkeit Aleranders 
überraſcht, ſondern auch der Vortheile des Bodens, auf die 
ſie ſich am meiſten verlaſſen hatten, beraubt, ergriffen die 
Flucht, ohne an Gegenwehr zu denken. Fliehend fanden ſie 
den Tod zum Theil unter den Schwertern Alexanders und 
ſeiner Leute, Viele auch auf dem Wege, der an Abgrün⸗ 
den hin führte, und zum größten Theil auf den Bergen, 
wo ſie Rettung ſuchten, und dem Kraterus und ſeinen Leuten 
in die Hände fielen. Dieß war der Ehrendank und Lohn, 
den Alexander ihnen reichte; und nur mit Mühe und auf 
vieles Bitten, — auch die Mutter des Darius ſoll ſich für 
ſie verwendet haben, — geſtand er ihnen zu, im Beſitze ihres 
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Landes zu bleiben und dafür eine jährliche Abgabe an ihn zu 
entrichten, nämlich tauſend Pferde, fünfhundert Laſtthiere und 
dreißigtauſend Schafe; denn Gold hatten die Uxier nicht, 
auch keinen zum Anbau geeigneten Boden. Daß die Könige 
der Perſer, die Gebieter eines unermeßlichen Reiches, einem 
ganz von ihren Ländern umſchloſſenen, kleinen Hirtenvolke den 
Durchgang durch ſeine Gebirge ſogar mit Geld bezahlten, 
dieß zeigt, wie wenig kräftig doch in manchen Stücken dieſe 
dem Anſchein und dem Umfang nach ſo große Macht war. 
Von hier aus ließ Alexander das Gepäck, die Theſſaliſchen 
Reiter, die Bundesgenoſſen, die Söldner und was etwas ſchwere 
Rüſtung trug, unter Parmenio auf der großen Heerſtraße und 
das Land Perſis vorrücken; er ſelbſt aber ſtellte ſich an die 
Spitze des macedoniſchen Fußvolks, der Reiterei der Edel— 
ſchaaren, der berittenen Vortraber, der Agrianer und Bogen— 
ſchützen und zog in Eilmärſchen durch das Gebirge. Bei den 
perſiſchen Päſſen angekommen, ſtieß er auf den perſiſchen Sa— 
trapen Ariobarzanes, welcher mit etwa vierzigtauſend Mann 
Fußvolk und ſiebenhundert Reitern nach der Schlacht von Gau— 
gamela ſich hieher gezogen, die Päſſe vermauert und hinter 
der Mauer ein Lager bezogen hatte, um ihm den Durchgang 
zu verwehren. Vor der Hand lagerte ſich auch Alexander; am 
folgenden Tage führte er ſein Heer in Schlachtordnung vor 
die Mauer; aber da er ſich überzeugte, daß auf ſo ungünſtigem 
Boden unmöglich ein Sturm gelingen könne, und ihm durch 
Maſchinenwürfe von der Höhe herab viele Leute verwundet 
wurden, kehrte er wieder ins Lager zurück. Hier erboten ſich 
ihm Gefangene, ihn auf einem andern, jedoch rauhen und engen, 
mit tiefem Schnee bedeckten Wege um den Paß herum zu füh- 
ren, ſo daß er den Feinden in den Rücken käme. Alexander 
ließ den Kraterus und Meleager mit einem Theil des Heeres 
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im Lager zurück, mit dem Befehl, die Mauer zu berennen, 
ſobald ihnen Trompetenſtöße das Zeichen gäben, daß der König 
den Feind glücklich umgangen habe und gegen das Lager an— 
rücke. Er ſelbſt zog mit dem größern Theil des Heeres in der 
Nacht aus, und traf, von den Wegweiſern gut geführt, feine 
Anordnungen ſo geſchickt und führte ſeinen Plan mit ſolcher 
Schnelligkeit aus, daß Alles gelang. Die Perſer wurden gänz— 


lich überraſcht, von allen Seiten zugleich angegriffen und die 


Meiſten niedergehauen; mit wenigen Reitern rettete ſich Ario— 
barzanes in die Gebirge. Alexander ging nun ohne Aufent- 
halt über den Fluß Araxes, über welchen er durch vorausge— 
ſandte Abtheilungen eine Brücke hatte ſchlagen laſſen, und 
rückte ſo raſch nach Perſepolis vor, daß er durch ſeine Ankunft 
der Plünderung der Schätze durch diejenigen, welche mit ihrer 
Bewachung beauftragt waren, zuvorkam. Tiridates, der Be— 
fehlshaber der Stadt, ſoll ihm geſchrieben haben, er werde ſie 
ihm übergeben, wenn er vor denen eintreffe, welche ſie für 
den Darius beſetzen und vertheidigen ſollten. Auch in Paſar— 
gadä fielen die Schätze in feine Hände, welche in den Schatz— 
kammern von den Zeiten des ältern Cyrus her geſammelt lagen, 
hundert und zwanzigtauſend Talente, wie berichtet wird. Einen 
Theil dieſes Geldes wollte Alexander mit ſich nehmen zu ſei— 
nem Bedarf für den Krieg, den andern Theil aber nach Suſa 
bringen und in dieſer Stadt verwahren. Daher ließ er aus 
Babylon und Meſopotamien und aus Suſa eine Menge von 
Mauleſeln, ſowohl Laſtthiere, als Zugvieh, und dazu dreitau— 
ſend laſttragende Kamele kommen, und durch dieſelben Alles 
an die beſtimmten Orte ſchaffen. In Perſepolis wollte er die 
Schätze nicht laſſen, weil er über dieſe Stadt Anderes beſchloſ— 
ſen hatte. 


Perſepolis war die Hauptſtadt in dem eigentlichen Stamm- 
Alexander der Große. 10 
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land der Perſer, welche ſich die Länder Aſiens unterworfen hat— 
ten, eine prächtige und ſehr reiche Stadt, obgleich ſie nie die 
eigentliche Reſidenz der Perſerkönige geweſen war, ſondern nur 
gleichſam ihre Todtenreſidenz; denn die Leichname faſt aller 
Könige wurden dahin gebracht, in den ſogenannten Königs— 
berg, einen ausgehauenen Fels der Königsburg, der in der 
Mitte mehrere Gemächer hatte, worin die Särge der Verſtor— 
benen waren. Dahin führte keine ordentliche Treppe, ſondern 
die Todten wurden, um daſelbſt beigeſetzt zu werden, durch 
künſtliche Maſchinen emporgehoben. In der Burg ſelbſt aber 
waren mehrere prächtig aus gerüſtete Gemächer für die Könige 
und Feldherrn, und zur Aufbewahrung der Gelder zweckmäßig 
eingerichtete Schatzkammern. So konnte dieſe Stadt wohl als 
der Mittelpunkt und das Heiligthum, als die Wiege und das 
Pfand der perſiſchen Herrſchaft gelten. Wenn auch ihre Ein— 
wohner nichts beſonders Feindſeliges gegen die Macedonier 
unternommen hatten, ſo war es doch unzweifelhaft, daß ſie 
über die Siege Alexanders und den Sturz der perſiſchen Herr— 
ſchaft mehr als alle Uebrigen ſich betrüben und zürnen wür⸗ 
den, und Alexander konnte ſie daher wohl als die den Griechen 
feindlichſte Stadt in Alten anſehen. Zugleich war er auch viel 
leicht erbittert durch ein ſeltſames und gräßliches Schauſpiel, 
welches ſich ihm auf dem Wege nach Perſepolis dargeſtellt 
haben fol. Es kamen ihm nämlich Griechen, ungefähr acht- 
hundert an der Zahl, größtentheils im Alter ſchon weit vor— 
gerückt, als Schutzflehende entgegen. Sie waren von den vori— 


gen Königen aus ihrer Heimath vertrieben worden und Alle: 


verſtümmelt, entweder an den Händen, oder an den Füßen, 
oder an Ohren und Naſen. Man hatte denen, die eine Wiſ— 
ſenſchaft oder Kunſt verſtanden, blos die Glieder gelaſſen, die 
fie zur Ausübung ihrer Kunſt bedurften, die übrigen aber ab— 
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gehauen. Alexander konnte ſich bei ihrem Anblick vor Mitleid 
der Thränen nicht enthalten, beſchenkte ſie aufs großmüthigſte 
und ſorgte für ihre Zukunft. Dieß mochte ihn auch gegen die 
Perſer und ihre Hauptſtadt erbittern, und er überließ Perſe— 
polis, mit Ausnahme der Königsburg, den Truppen zur Plün— 
derung, die er ſo für die ausgeſtandenen Mühſeligkeiten beloh— 


nen wollte. Es war die reichſte Stadt unter der Sonne, und 


die Wohnungen der Bürger ſeit langer Zeit mit Reichthümern 
aller Art angefüllt. Die Macedonier gingen nun von Haus 
zu Haus, alle Habe plündernd, die fie in großer Menge fan— 
den, namentlich viel Geräthe und allerlei Schmuck. Da wurde 
viel Silber weggeſchleppt und nicht wenig Gold geraubt. Viele 
koſtbare Kleider, theils mit Meerpurpur gefärbt, theils mit 
goldenen Stickereien verziert, wurden ein Preis der Sieger. 
Den ganzen Tag plünderten die Macedonier und doch konnte 
ihre unerſättliche Habſucht nicht geſtillt werden. So übermäßig 
war die Raubgier dieſer Plünderer, daß ſie mit einander Streit 
anfingen, und Manchen, der ſich einen größern Theil der Beute 
zugeeignet, umbrachten. Einige zerhieben die koſtbarſten Stücke, 
die ſie fanden, mit dem Schwert und nahmen ſich Jeder ſeinen 
Theil. Andere hieben in der wilden Gier denen, die ſich um 
die Beute mit ihnen zankten, die Hände ab. Die Weiber wur— 
den in ihrem vollen Schmuck mit Gewalt fortgeſchleppt und 
in ihrer Gefangenſchaft wie Sklaven behandelt. So weit die 
Stadt Perſepolis die andern an Wohlſtand übertraf, um ſo 
viel trauriger war ihr Schickſal, als das der übrigen Städte. 

Es ſcheinen damals in der Seele Alexanders die Groß— 
muth, welche zu verzeihen und zu ſchonen, und die Klugheit, 
welche zu gewinnen und Vertrauen zu erwecken gebot, im 
Kampfe geweſen zu ſeyn mit der Rachſucht, die er ſelbſt und 
mit ihm viele Griechen gegen die Perſer, die Zerſtörer Athens, 
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die Verwüſter Griechenlands und ſo vieler Tempel, von alten 
Zeiten her hegten, mit dem Uebermuthe des Siegers, und 
mit dem Wunſch, ſeine Soldaten durch große Beute zu beloh— 
nen und für die Zukunft zum Kriege zu ermuntern. So wurde 
in oder vor dem königlichen Palaſt eine große Bildſäule des 
Xerres umgeſtürzt; als Alexander dieſe vor ſich liegen ſah, 
blieb er ſtehen und redete ſie wie eine lebende Perſon an. 
„Sollen wir dich,“ ſagte er, „um des gegen die Griechen ge— 
führten Kampfes willen hier liegen laſſen, oder deiner andern 
großen und rühmlichen Eigenſchaften wegen wieder aufrichten?“ 
Endlich aber ging er nach langem Stillſchweigen und Nach— 
denken an der Bildſäule vorüber, ohne ſie aufrichten zu laſſen. 
Er konnte ſich nicht enthalten, den als einen Feind zu behan- 
deln, deſſen Nachfolger er jetzt wurde. Als er ſich zum erſten 
Mal auf den königlichen Thron unter dem goldenen Pracht⸗ 
himmel ſetzte, ſoll der Korinthier Demaratus, ein alter Gaſt— 
freund des macedoniſchen Hauſes, nach Art alter Leute herz— 
lich geweint, und ausgerufen haben: „Welche große Freude 
haben die Griechen entbehren müſſen, die geſtorben ſind, ehe ſie 
Alexandern auf dem Throne des Darius konnten ſitzen ſehen!“ 

Mit der Beſitznahme von Perſepolis und der übrigen Städte 
des eigentlichen Perſtens hatte Alexander den eigentlichen Preis 
des Krieges errungen; nachdem er das Land erobert, von wel— 
chem die Beherrſcher Aſiens aus gezogen waren, und wohin die 
Schätze der unterworfenen Völker großentheils ſtrömten, war 
ihm die Herrſchaft über Aſien zugefallen. Seine Macedonier 
und die Griechen ſahen in ihm den Eroberer des perſiſchen 
Reiches, den Rächer Griechenlands; fie erwarteten und ver- 
langten von ihm die Früchte des Siegs als verdienten Lohn 
ihrer Tapferkeit und ſahen ſich als Herren der unterworfenen 
Barbaren an, welche freilich den meiſten der rohen Macedo⸗ 


Alexanders Freigebigkeit. 8 149 


nier, Thracier, Theſſalier, Illyrier an Bildung und Sitte über— 
legen waren, und nur von den vornehmeren Macedoniern und 
übrigen Hellenen darin übertroffen wurden; Alexander dagegen 
fühlte ſich wohl auch zuweilen als Sieger und Krieger, zu— 
gleich aber auch als König von Alten ebenſo wie von Mace— 
donien, und gedachte die unterworfenen Perſer nicht unter 
die Macedonier, ſondern ihnen gleich zu ſtellen. Unendlich 
ſchwieriger war jetzt der Beruf und die Stellung Alexanders, 
als Feldherr einerſeits und andererſeits als König von 
Aſien; es war unmöglich, alle Forderungen an jenen und an 
dieſen zugleich zu erfüllen und keine Unzufriedenheit zu erregen. 
Anfangs waren die Macedonier ſehr wohl mit dem Helden zu— 
frieden, welcher ihnen die üppigen Genüſſe Babylons, Suſa's 
und Perſepolis' in reichem Maße verſchaffte und ihnen in der 
letztern Stadt eine Raſt von vier Monaten gönnte. Der König 
war durch die erbeuteten Schätze in Stand geſetzt, ſeiner 
natürlichen Neigung zur Freigebigkeit vollen Lauf zu laſſen; 
auch verband er damit ein freundliches, wohlwollendes Weſen, 
welches den Wohlthaten den wahren Werth gibt. So wird 
Folgendes von ihm erzählt: Ariſton, der Anführer der Päo— 
nier, hatte einen Feind erlegt und zeigte deſſen Kopf dem Könige 
mit den Worten: „Ein ſolches Geſchenk, o König, wird bei 
uns eines goldenen Bechers werth geachtet.“ Alexander ver— 
ſetzte lachend: „Doch nur eines leeren, ich aber will dir einen 
mit Wein gefüllten zutrinken.“ Ein gemeiner macedonifcher 
Soldat trieb ein mit königlichem Golde beladenes Maulthier, 
und als das Thier nicht mehr fortkam, trug er ſelbſt die Laſt 
weiter. Der König ſah dieß, und als er eben die Laſt ablegen 
wollte, ſprach er zu ihm: „Ermüde noch nicht, mein Freund, 
ſondern geh noch ein Stückchen weiter und trage dieß in dein 
eigenes Zelt.“ Er zürnte eher denjenigen, welche ſeine Ge— 
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ſchenke nicht annahmen, als die ihn um etwas anſprachen. 
Dem Athener Phocion ſchrieb er: er würde ihn nicht mehr 
für ſeinen Freund erkennen, wenn er ferner ſeine Geſchenke 
ausſchlüge. Dem Serapion, einem der Jünglinge, mit welchen 
er Ball zu ſpielen pflegte, hatte er noch gar nichts gegeben, 
weil er nie etwas verlangte. Als nun einſt Serapion beim 
Ballſpiel den Ball immer Andern und nie dem Alexander zu— 
warf, ſagte der König: „Gibſt du ihn denn mir nie?“ „Ha,“ 
verſetzte Serapion, „du haſt ihn ja noch nicht verlangt.“ Auf 
dieß beſchenkte ihn der König reichlich. Dem Parmenio ſchenkte 
er das Haus des Bagoas, worin Kleidungsſtücke allein im 
Werthe von taufend Talenten gefunden worden ſeyn ſollen. 
Dem Perillus, einem ſeiner Freunde, der ihn um eine Mit— 
gift für ſeine Töchter gebeten, befahl er, fünfzig Talente zu 
nehmen; und als dieſer verſetzte: zehn ſeyen genug, antwor— 
tete er: „Ja, für dich zu nehmen, aber nicht genug für mich 
zu geben.“ Seinem Schatzmeiſter hatte er befohlen, dem Philo— 
ſophen Anaxarchus fo viel zu geben, als er begehre; als er 
hörte, daß derſelbe hundert Talente verlange, ſagte er: „Er 
hat Recht, weil er weiß, daß er einen Freund hat, der ſo viel 
ſchenken kann und will.“ Wie ungeheuer groß die Reichthümer 
waren, die er unter ſeine Freunde und ſeine Leibwache ver— 
theilte, deutet Olympias an in einem Briefe an ihn. „Sonſt,“ 
ſchrieb ſie, „erwieſeſt du deinen Freunden Wohlthaten, und 
erwarbeſt dadurch Ruhm und Ehre. Jetzt aber machſt du ſie 
Alle Königen gleich, und ſetzeſt ſie in den Stand, ſich viele 
Freunde zu erwerben, während du dich ſelbſt von Freunden 
entblößeſt.“ Dergleichen Briefe ſchrieb Olympias oft an ihn, 
und machte ihm bittere Vorwürfe, weil er ihr nicht erlaubte, 
ſich in Staats- und Kriegsangelegenheiten zu miſchen, deren 
Führung zu Hauſe er dem Antipater übertragen hatte; und 
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Antipater beklagte ſich ſeinerſeits über ſie. Alexander ſchickte 
ſeiner Mutter reiche Geſchenke, ließ ſie die Klagen Antipaters 
nicht entgelten, hielt ihre Briefe geheim, und als einmal He— 
phäſtio, wie er zu thun pflegte, einen geöffneten Brief von ihr 
mit ihm durchlas, wehrte er es ihm nicht, nachher aber nahm 
er den Siegelring von ſeiner Hand und drückte ihm denſelben 
auf den Mund. 

Bei ſolcher Freigebigkeit folgte Alexander der ihm ange— 
bornen Großmuth und Dankbarkeit und glaubte auch, die ſo 
reich Beſchenkten ſich zu bleibendem Dank und ergebenſter Treue 
zu verpflichten, aber ſie trug ihm mitunter bittere Früchte. 
Die Einen unter den Macedoniern wurden durch die ihnen zu 
Theil gewordenen Schätze befriedigt und geſättigt, und wünſch— 
ten jetzt nichts mehr, nachdem ſie den Preis des Sieges er— 
langt, als denſelben in Frieden und Ruhe, in der Fremde oder 
zu Hauſe, zu genießen, und nicht mehr zu neuen Mühſelig— 
keiten auszuziehen; die Andern aber waren unerſättlich, wünſch— 
ten, je mehr ihnen der König gab, um ſo mehr zu bekommen, 
und ſteckten ihren Wünſchen und Forderungen kein Ziel. Be— 
ſonders aber mußte er nun auch ſehen, daß ſeine Begleiter, 
hohe und niedere, ſich der Ueppigkeit und Schwelgerei ergaben 
und in ihrer Lebensart die übertriebenfte Pracht zur Schau 
trugen. Schon in der üppigen Stadt Babylon hatten ſich die 
Soldaten im Uebermaß den Vergnügungen und beſonders dem 
Trunke überlaſſen, ſo daß Alexander auf alle Weiſe den daraus 
entſpringenden Nachtheilen entgegenzuarbeiten und die kriege— 
riſche Tüchtigkeit zu beleben ſuchte. Bei dem langen Aufent- 
halt in Perſepolis wurden die Neigungen zur Ueppigkeit immer 
größer, ſo daß z. B. beim Baden und Salben der Gebrauch 
der köſtlichſten Balſame weit häufiger und gewöhnlicher wurde 
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als der des bloßen Oeles, und die Meiſten eigene Leute zum 
Reiben der Glieder mit ſich führten. 10 

Alexander ſelbſt, welcher ſeinen Körper durch Uebungen 
aller Art abgehärtet und geſtählt hatte, mißbilligte zuerſt dieſe 
Weichlichkeit und Ueppigkeit, und ſagte: er wundere ſich ſehr, 
daß ſie nach ſo vielen ſchweren Kämpfen, die ſte überſtanden, 
ſich gar nicht erinnerten, daß diejenigen, welche Andern die 
Glieder mürbe gemacht, weit ſanfter ſchliefen, als diejenigen, 
welche ſich dieß haben thun laſſen; daß ſie jetzt, da ſie ihre 
Lebensart mit der perſiſchen vergleichen könnten, noch nicht ein— 
ſähen, daß nichts ſklaviſcher fey, als der Ueppigkeit zu fröhnen, 
nichts dagegen königlicher, als thätig und arbeitſam zu ſeyn. 
Wie werde ſich Einer dazu verſtehen, fein Pferd ſelbſt zu war— 
ten, oder Lanze und Helm zu putzen, der entwöhnt ſey, ſelbſt 
ſeinen eignen Körper zu beſorgen, der ihm doch das Nächſte 
ſey? Ob ſie nicht wüßten, daß, wer ſich des Sieges verſichern 
wolle, das nicht thun dürfe, was die Ueberwundenen gethan 
haben? — Alexander war im Eſſen ſehr enthaltſam, und er 
erklärte der Königin Ada in Karien, welche ihm alle Tage 
eine Menge köſtlicher Speiſen und Leckerbiſſen und zuletzt auch 
die geſchickteſten Köche und Bäcker ſchickte: er brauche dieſe 
gar nicht, denn er habe weit geſchicktere Köche, die ihm von 
ſeinem Erzieher Leonidas gegeben worden: für das Frühſtück 
den nächtlichen Marſch, und für das Abendeſſen das dürftige 
Frühſtück. Auch die Neigung zum Wein war bei ihm nicht 
ſo groß, als man gewöhnlich annimmt; ſie ſchien es mehr 
nur wegen der Länge der Zeit, die er nicht ſowohl mit Trinken, 
als mit Plaudern zubrachte, da er immer bei jedem Becher 
eine lange Unterredung anfing, zumal wenn er eben viele 
Muße hatte. Denn ſobald Geſchäfte vorkamen, hielt ihn nichts 
davon ab, weder Wein, noch Schlaf, noch Luſtbarkeit, noch 
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Hochzeit. In Zeiten der Muße pflegte er, ſobald er aufge— 
ſtanden war, und den Göttern geopfert hatte, das Frühſtück 
ſitzend einzunehmen; den übrigen Theil des Tages brachte er 
mit Jagen, mit Ertheilung der nöthigen Befehle, mit Ent- 
ſcheidung der Händel der Soldaten und mit Leſen zu. Wenn 
er einen nicht eben eiligen Marſch that, übte er ſich unterwegs, 
mit dem Bogen zu ſchießen oder im Fahren auf den Wagen 
zu ſteigen und herabzuſpringen. Oft jagte er auch zum Ver— 
gnügen Füchſe oder Vögel. Sobald er den Raſtort erreichte, 
begab er ſich ins Bad oder zum Salben, und fragte zugleich 
die Vorgeſetzten der Küche, ob ſie gehörig für's Abendeſſen 
geſorgt hätten, und dieß pflegte er ſpät, wenn es ſchon dunkel 
war, liegend einzunehmen. Ueber Tiſch war er ſehr aufmerk— 
ſam, daß nichts nachläſſig oder ungleich ausgetheilt würde; 
und beim Trinken hielt er aus Redſeligkeit ſehr lange an, 
und wurde dabei manchmal, obgleich er ſehr gefällig und un— 
terhaltend ſeyn konnte, durch Ruhmredigkeit läſtig und gab 
ſich zu ſehr den Schmeichlern hin, wodurch die Verſtändigeren 
unter den Anweſenden oft in peinliche Verlegenheit geſetzt 
wurden, weil ſie nicht gerne mit den Schmeichlern wetteifern, 
und ihnen doch auch nicht in Lobeserhebungen nachſtehen 
wollten. Nach dem Trinken badete er ſich noch einmal und 
ſchlief dann oft bis zum Mittag; zuweilen brachte er auch den 
ganzen Tag im Bette zu. Er für ſeine Perſon war in leckern 
Speiſen ſehr enthaltſam, ſo daß er oft die ſeltenſten Früchte 
und Fiſche ganz unter ſeine Freunde vertheilte. Doch war ſeine 
Tafel immer prächtig und der Aufwand nahm mit ſeinem 
Glücke zu, bis er zuletzt auf zehntauſend Drachmen für den 
Tag ſtieg. Dieſe Summe wurde dann auch für diejenigen 
feſtgeſetzt, welche den König bewirthen wollten. 
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Der bis zur Verſchwendung freigebige König gab ſeinen 
Freunden und Kriegern ſelbſt die Mittel in die Hand zu einem 
üppigen und weichlichen Leben, welches er als Feldherr miß— 
billigen und verdammen mußte, das ihm aber doch deßwegen 
nicht ganz mißfiel, weil es ſeine Macedonier den Perſern nä— 
her brachte, und ebenſo ſchwankte er ſelbſt zwiſchen der Ent— 
haltſamkeit des Kriegers und der Selbſtverläugnung des Schü— 
lers des Philoſophen Ariſtoteles, welcher die Tugend für das 
Mittlere zwiſchen zwei entgegengeſetzten Fehlern hielt, und 
zwiſchen der prächtigen und weichlichen Genußſucht des orien— 
talifchen Herrſchers und der Ausgelaſſenheit des heitern Tiſch— 
genoſſen und von Wein und Geſpräch berauſchten Zechers. 
So gab er den Seinigen bald das Beiſpiel der Mäßigkeit, 
bald aber auch ging er ihnen mit dem der bacchantiſchen Aus— 
gelaſſenheit voran. Das letztere in Perſepolis, wenn folgende 
Erzählung die richtige iſt: Alexander ſtellte wegen ſeiner glück— 
lichen Thaten Siegesfeſte an, wo er den Göttern herrliche 
Opfer brachte und ſeine Freunde köſtlich bewirthete. Da ge— 
ſchah es einmal bei einem Schmauſe mit ſeinen Vertrauten, 
als man ſchon viel getrunken hatte und vom Weine ziemlich 
erhitzt war, daß eine wahre Raſerei die Berauſchten ergriff. 
Es ſagte nämlich eine von den Weibern in der Geſellſchaft, 
mit Namen Thais, aus Attika gebürtig: unter Alexanders 
Thaten in Aſien wäre das die ſchönſte, wenn er einen Bae— 
chantenzug mit ihnen hielte und die Königsburg in Brand ſteckte, 
daß die Herrlichkeit der Perſer durch Weiberhände in kurzer 
Zeit vernichtet würde. Dieß Wort, unter jungen, vom Wein 
erhitzten Männern geſprochen, fand ſogleich Zuſtimmung; Einer 
rief, man ſolle Fackeln anzünden und die an den Tempeln der 
Griechen verübten Frevel rächen. Viele gaben ihm Beifall 
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und ſagten, dem Alexander allein zieme dieſe That. Der König 
ſelbſt wurde durch dieſe Reden aufgereizt und ſo ſprang die 
ganze Trinkgeſellſchaft auf und erklärte, zur Siegesfeier einen 
Aufzug des Dionyſos halten zu wollen. Bald war eine Menge 
von Fackeln herbeigebracht, und der Zug begann, da Tonkünſtle— 
rinnen an der Trinkgeſellſchaft Theil hatten, unter Geſang, 
Pfeifen⸗ und Flötenſpiel. Der König ging voran und die 
Thais leitete das Ganze. Sie war es, die zunächſt nach dem 
Könige die brennende Fackel in die Königsburg ſchleuderte. 
Daſſelbe thaten dann die Andern, und ſchnell ward die Burg 
und Alles rings umher von der gewaltigen Flamme ergriffen. — 
Nach einer andern Erzählung aber hätte Alexander die perſiſche 
Königsburg mit gutem Vorbedacht verbrannt, ob ihm gleich 
Parmenio vorgeſtellt habe, daß es nicht wohlgethan wäre, zu 
vernichten, was nunmehr ſein Eigenthum ſey, und daß die 
Völker Aftens ſich nicht an ihn anſchließen würden, als an 
einen Mann, der ſelbſt nicht entſchloſſen ſey, die Herrſchaft 
über Aſien feſtzuhalten, ſondern nur als Sieger durchzuziehen. 
Alexander ſoll geantwortet haben: er wolle die Perſer ſtrafen, 
daß ſie bei ihrem Einfall in Griechenland Athen zerſtört und 
die Tempel verbrannt haben; überhaupt für alles Unheil, das 
ſie über die Griechen gebracht, wolle er Rache an ihnen neh— 
men. Als gewiß jedoch wird berichtet, daß Alexander das Ge— 
ſchehene bald bereut, und Befehl gegeben, das Feuer zu lö— 
ſchen, das aber ſchon unerſetzliche Verheerungen angerichtet hatte. 

Die einzelnen Städte Perſiens unterwarfen ſich zum Theil 
Alexandern, andere wurden, zur Winterszeit, erobert, und 
ebenſo das benachbarte kriegeriſche Bergvolk der Marder be— 
zwungen. Dann brach Alexander, im Frühjahr 330 vor Chr. 
zur weitern Verfolgung des Darius auf, nachdem er zum 
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Statthalter von Perſis den Perſer Phraſaortes, den Sohn 
des Rheomitras, aufgeſtellt hatte, zum Beweis, daß er dem 
Volk und den Edeln der Perſer, deren König er zu ent⸗ 
thronen ſuchte, weder Ehre, noch Macht, noch Vertrauen zu 
verweigern geſonnen war. 


* > 


15. 
Das Ende des Darius. 


Nach der Schlacht von Gaugamela, oder Arbela, hatte 
ſich Darius mit den Trümmern ſeines Heeres nach Medien 
geworfen und beſchloſſen, falls Alexander in Suſa oder Baby— 
lon bliebe, ebenfalls in Medien abzuwarten, ob nicht in 
der Lage Alexanders irgend eine Veränderung eintrete; würde 
er aber gegen ihn heranrücken, ſo wollte er ſich weiter nach 
Oſten hinauf gegen das Parthiſche und gegen Hyrkanien bis 
nach Baktra ziehen, und alles Land verheeren, um Alexandern 
das Vorrücken unmöglich zu machen. Die Frauen und das 
Feldgeräthe und Gepäck waren nach den ſogenannten kaspiſchen 
Pforten vorausgeſandt; er ſelbſt blieb mit ſeinen Streitkräften 
in Ekbatana ſtehen. Auf die Nachricht hievon war Alexander 
nach Medien aufgebrochen. Das Gebiet der Parätacener un⸗ 
terwarf ſich ihm und erhielt zum Statthalter den Oxathres, 
Sohn des Abulites, Statthalters von Suſa. Jetzt erfuhr er, 
Darius, durch Hülfstruppen der Kaduſier und Seythen ver- 
ſtärkt, wolle ihm noch einmal ſich entgegenſtellen und eine 
Schlacht wagen; daher ließ er die Packthiere ſammt der Be— 
deckung zurück und zog an der Spitze des übrigen Heeres wei— 
ter. Am zwölften Tage in Medien eingerückt, hörte er, daß 
Darius, bei welchem die verſprochene Hülfe nicht eingetroffen, 
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nicht im Stande ihm zu widerſtehen und deßhalb zu weiterer 
Flucht entſchloſſen ſey. Dieß trieb ihn zu noch größerer Eile; 
und etwa drei Tagereiſen herwärts von Ekbatana, der Haupt- 
ſtadt Mediens, traf Biſthanes, ein Sohn von Ochus, dem 
Vorgänger des Darius, mit der Nachricht bei ihm ein: 
Darius ſey ſchon ſeit fünf Tagen auf der Flucht, und habe 
an Geld aus Medien ungefähr ſiebentauſend Talente, und ein 
Heer von dreitaufend Reitern und ſechstauſend Mann Fußvolk 
bei ſich. 

Jetzt handelte es ſich nicht mehr ſowohl um große Streit— 
kräfte zum Kampf, als um raſche Verfolgung. Alexander ent— 
ließ zu Ckbatana die theſſaliſchen Reiter und die übrigen Ver 
bündeten, deren Dienſtzeit vermuthlich verfloſſen war, nach der 
See und legte dem bedungenen Solde noch zweitauſend Talente 
zu; wer aber noch ferner um Sold ihm dienen wollte, war ihm 
willkommen. Auch ſorgte er dafür, daß ſie ſicher geleitet und 
nach Griechenland übergeführt würden. Parmenio hatte Befehl, 
die aus Perſis nachgeführten Schätze nach Ekbatana zu bringen 
und an Harpalus zu übergeben, welcher mit einer Bedeckung 
von ſechstauſend Macedoniern und leichter Reiterei hier zurück— 
blieb; dann aber ſollte Parmenio mit den fremden Völkern 
durch das Land der Kaduſter nach Hyrkanien aufbrechen, und 
Klitus, der Anführer der berittenen Leibſchaar, welcher krank 
in Suſa zurückgeblieben war, ſollte, wenn er nach Cfbatana, 
käme, mit den dort zurückgelaſſenen Macedoniern ihm nach Par— 
thien nachziehen. 

Er ſelbſt ſetzte mit den berittenen Edelſchaaren, den Vor— 
trabern, den beſoldeten Reitern unter Erigyius, dem macedoni⸗ 
ſchen Fußvolk, den Bogenſchützen und den Agrianern, dem 
Darius nach, und bei der Eile, mit welcher er feinen Weg ver— 
folgte, blieben viele Soldaten erſchöpft, viele Pferde todt zurück. 
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Hauptſächlich der Mangel an Waſſer fol die Verfolgenden ge— 
peinigt haben. — Dennoch ging die Verfolgung unaufhaltſam 
fort, und am elften Tage erreichte er Ragä, die Grenzſtadt 
Mediens, für Alexander bei ſeiner Eile, nur noch eine Tage— 
reiſe von den kaspiſchen Pforten (den in der Nähe des kaspi— 
ſchen Meeres gelegenen Gebirgspäſſen zwiſchen Medien und 
Parthien), entfernt. Darius jedoch hatte einen Vorſprung und 
war bereits jenſeits derſelben; zwar hatten ihn während der 
Flucht Viele von ſeiner Begleitung verlaſſen, um heimzuziehen, 
Viele auch, um ſich dem Alexander zu ergeben; aber dieſer gab 
nun doch den Gedanken auf, den Darius ſofort einzuholen, 
weil ſeine Truppen tief erſchöpft, vermuthlich auch Viele weit 
zurückgeblieben waren, und blieb deßwegen fünf Tage in Ragä 
liegen, um die Soldaten ausruhen zu laſſen. Zum Statthalter 
von Medien ernannte er den Perſer Oxodates, welchen Darius 
in Suſa gefangen gehalten hatte, und von welchem Alexander 
deßwegen hoffte, daß er ihm um ſo anhänglicher ſeyn werde. 

Dann brach er gegen Parthien auf; am erſten Tage 
lagerte er ſich vor den kaspiſchen Pforten; am zweiten ging 
er hindurch und rückte ſo weit vor, als er bewohntes Land 
fand. Weil er aber hörte, daß er jetzt eine wüſte Gegend 
vor ſich habe, ſchickte er von hier den Cönus mit einer Ab— 
theilung Reiterei und Fußvolk aus, um Lebensmittel und Fut— 
ter zu ſammeln. 

Darius war inzwiſchen immer weiter geflohen, und der 
Raum, der ihn von ſeinen Verfolgern trennte, bei der viel 
größern Schnelligkeit der Macedonier, immer kleiner geworden; 
Viele hatten ihn verlaſſen, dagegen waren aber wohl auch neue 
Truppen aus dem Oſten des Reiches zu ihm geſtoßen, denn 
die Zahl ſeines Heeres wird doch noch auf dreißigtauſend Mann 
Fußvolk, darunter viertauſend griechiſche Söldner, viertauſend 
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Bogenſchützen und Schleuderer, und über dreitauſend bak— 
triſche Reiter unter dem Satrapen von Baktrien, Beſſus, 
angegeben. Als er ſich von Alexander ſo verfolgt ſah, faßte 
er den Entſchluß, noch einmal eine Schlacht zu wagen mit 
dem tapfern Reſte der ihm in feinem Unglück treu geblie⸗ 
benen Truppen, und beſchwor ſeine Anführer, des alten 
Ruhmes der Perſer eingedenk, noch einmal mit dem Feinde 
um das Reich und für ihren König zu kämpfen, und wenn es 
der Wille der Götter ſey, mit ihm zu ſterben. Die Verſam— 
melten, durch ſo viele Niederlagen, durch gehäuftes Unglück 
und lange Flucht entmuthigt, erſchracken vor dem Gedanken, 
mit einem ſo geringen Heere den ſo oft ſiegreichen, furchtbaren 
Macedoniern zu begegnen, und ſchwiegen anfangs; endlich 
aber erklärte der getreue, mannhafte Artabazus: ſie wollten 
in der prächtigſten Kleidung und im glänzendſten Waffenſchmucke 
dem Könige bereitwillig in die Schlacht folgen, mit der 
Hoffnung auf Sieg, aber auch zum Tode bereit. Die Uebrigen 
ſtimmten bei; Nabarzanes aber trat mit einem ganz andern 
Vorſchlag auf. Er ſagte: das Glück ſey offenbar gegen ſie, 
gegen Darius; man müſſe es dadurch auf ihre Seite zu be— 
kommen, die Götter gleichſam umzuſtimmen und zu gewinnen 
ſuchen, daß man den Krieg unter einem andern Namen 
gleichſam neu beginne. Darius möge deßhalb die Herrſchaft 
dem Namen nach einem Andern ſo lange abtreten, bis der 
Feind Aſien wieder verlaſſen; dann ſolle ihm der Sieger die 
Herrſchaft zurückgeben. Zum Siege aber ſey noch alle Hoff- 
nung vorhanden, denn noch ſey ein großer Theil des Reiches 
unverloren und unberührt, Baktrien, das Land der Indier und 
Saken, wohin man ſich zurückziehen und eine Streitmacht ſam- 
meln ſolle. Die Tapferkeit gebiete, nichts unverſucht zu laſſen, 
aber bei aller Todesverachtung das Leben doch nicht zu haſſen 
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und wegzuwerfen, wie ſie thun würden, wenn ſie jetzt eine 
Schlacht lieferten. Wenn ſie ſich nun nach Baktrien, als dem 
ſicherſten Zufluchtsort, zurückzögen, ſolle der König dem 
Satrapen dieſes Landes, Beſſus, für einige Zeit den Namen 
des Herrſchers abtreten, um in beſſern Zeiten von ihm das 
Reich wieder zurückzuempfangen. — So ſprach er gemäß 
einem vorher mit Beſſus verabredeten Anſchlag: den König 
durch die Soldaten, welche ſie unter ſich hatten, feſtnehmen 
und in Feſſeln legen zu laſſen. Falls Alexander ſte weiter 
ſcharf verfolgte, gedachten ſie durch die Auslieferung des 
Darius ſich den Dank und die Gunſt des Siegers zu erkaufen; 
wenn ſie aber der Verfolgung entkämen, wollten ſie den 
Darius tödten, das Reich für ſich in Beſitz nehmen und den 
Krieg erneuern. — Auf jene Worte des Nabarzanes gerieth 
Darius in den heftigſten Zorn, zog ſein Schwert und ſchien ihn 
tödten zu wollen, aber Beſſus und die Baktrier traten, mit be= 
kümmerten Mienen, und doch zugleich halb drohend, dazwiſchen. 
Nabarzanes entfernte ſich; ihm folgte bald Beſſus, und Beide 
zogen ihre Soldaten von dem Heere zurück. Artabazus bemühte 
ſich, den Darius zu beſänftigen und ihn dazu zu bringen, die 
Thorheit des Nabarzanes zu überſehen. Darius ließ ſich bewegen, 
vorerſt dem Alexander nicht entgegenzurücken, ſondern im Lager 
ſtehen zu bleiben, ſchloß ſich aber, von Trauer und Niederge— 
ſchlagenheit erfüllt, in ſeinem Zelt ein. Im Lager herrſchte 
Verwirrung und Uneinigkeit. Der Anführer der griechiſchen 
Söldner, Patro, hieß ſeine Leute die Waffen ergreifen und ſich 
bereit halten, jedem Befehl zu folgen. Die Perſer hielten ſich 
abgeſondert; Beſſus, an der Spitze ſeiner Baktrier, ſuchte ſie 
zu bereden, mit ihm nach Baktrien zu ziehen und ſie mit den 
glänzendſten Verheißungen zu gewinnen; aber ſte waren faſt 
einſtimmig der Meinung: es wäre frevelhaft, den König zu 
Alexander der Große. 11 
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verlaſſen. Artabazus übernahm die Pflicht des Oberfeldherrn, 
er ging in die Zelte der Perſer und ermahnte ſte zur ſtand— 
haften Treue; von ihrem Gehorſam verſichert, begab er ſich 
zu Darius und bewog ihn, wieder Speiſe zu ſich zu nehmen 
und Muth zu faſſen. 

Beſſus aber und Nabarzanes waren entſchloſſen, ihren 
früher gefaßten Plan nicht aufzugeben, und glaubten, ſobald 
ſie nur ihre Satrapien wieder erreicht hätten, ſelbſt der Macht 
Alexanders Trotz bieten zu können; aber ſo lange Darius frei 
und am Leben war, durften ſie, bei der faſt göttlichen Vereh— 
rung, welche im Orient den Königen gezollt wird, nicht hoffen, 
ihren Zweck zu erreichen. Sie beſchloſſen daher, durch bak— 
triſche Soldaten ſich des Darius zu bemächtigen, dem Alexan— 
der eine Botſchaft zu ſchicken, Darius ſey lebend in ihren 
Händen, und zu hören, ob er ihnen annehmbare Vorſchläge 
machen, oder ob er ihren Verrath verabſcheuen und zurück— 
weiſen würde. Aber da ſie die Treue der Perſer und der 
Griechen zu fürchten hatten, mußten ſie zur Liſt greifen, um 
ſich des Darius zu bemächtigen, Reue über das Vorgefallene 
heucheln und den König um Verzeihung bitten, welche ihnen 
auch Artabazus, den ſie mit Thränen um ſeine Fürſprache 
baten, zuſagte. 

Mit Anbruch des Tages fand ſich Nabarzanes, mit den 
Baktriern, vor dem Zelte des Königs ein, wie zur Erfüllung 
ſeiner Pflicht, und Darius gab das Zeichen zum Aufbruch 
und beſtieg nach feiner Gewohnheit feinen Wagen. Nabar⸗ 
zanes und die andern Verräther warfen ſich vor ihm zu VBo— 
den und baten ihn mit Thränen um Verzeihung, wodurch er 
ſo gerührt wurde, daß er ebenfalls Thränen vergoß. Dann 
eilten ſie weiter, Alexandern zu entkommen; Beſſus mit den 
Seinigen eng den Wagen umſchließend. Deßhalb konnte der 
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Anführer der griechiſchen Söldner, Patro, welcher den An— 
ſchlag ahnte oder wußte, und den Darius warnen wollte, 
lange nicht dazu Gelegenheit finden. Endlich merkte der König, 
daß er mit ihm zu ſprechen wünſche, und ließ ihn deßhalb 
befragen. Patro bejahte es, erklärte aber, ohne Zeugen mit 
dem Könige, welcher Griechiſch verſtand, ſprechen zu müſſen. 
Er bat ihn, den Griechen, welche ihm ihre Treue hinlänglich be= 
währt hätten, und welche alle ihre Hoffnung auf den König ſetzten, 
die Bewachung ſeiner Perſon ausſchließlich anzuvertrauen. Der 
König fragte mit ruhiger Miene weiter nach dem Grund die— 
ſer Bitte, und nun entdeckte ihm Patro die feindſeligen Plane 
des Beſſus und Nabarzanes. Aber Darius weigerte ſich, ihm 
zu glauben, und erklärte, er wolle lieber durch die Hand der 
Seinigen fallen, denn als Ueberläufer zu den Fremden erſchei— 
nen. Auf dieß zog ſich Patro, an der Rettung des Königs 
verzweifelnd, zurück. 

Beſſus gedachte zuerſt, da er nicht zweifeln konnte, Patro 
habe den König vor ihm gewarnt, dieſen ſofort umzubringen, 
doch hielt ihn die Furcht vor Alexander davon ab. Daher 
ſuchte er den König zu bereden, Patro habe ſich dem Feinde 
verkauft und den Fremden ſey nicht zu trauen. Darius zwei— 
felte zwar nicht an der Wahrheit der Worte des Patro; da 
es ihm aber wenigſtens ebenſo gefährlich ſchien, ſich den vier— 
tauſend Griechen, als den dreißigtauſend Perſern, anzuvertrauen, 
und dazu des Perſerkönigs unwürdig, Mißtrauen gegen ſeine 
Landsleute zu zeigen, ſtellte er ſich, als glaube er dem Beſſus, 
bemerkte ihm jedoch: Alexander ſey ebenſo gerechtigkeitsliebend 
als tapfer, und Verräther hätten von ihm nichts zu hoffen; 
vielmehr würde er jeden Treubruch rächen und ſtrafen. Als 
man gegen Abend Halt machte, die Perſer die Waffen ableg— 
ten, die Baktrier aber unter den Waffen ſtehen blieben, ließ 
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Darius ihm den ganz ergebenen Artabazus rufen und erzählte ihm, 
was Patro ihm geſagt. Artabazus entſchied ſich ſofort dafür, der 
König ſolle ſich den Griechen anvertrauen, und verſicherte ihn, 
auch die Perſer würden ihm getreu bleiben. Aber Darius 
konnte dieſen Entſchluß nicht faſſen, trennte ſich von dem treuen 
Artabazus, im Vorgefühl, daß er ihn zum letztenmal ſehe, 
unter beiderſeitigen heißen Thränen, und verhüllte ſich in tief— 
ſter Niedergeſchlagenheit das Haupt. Seine Leibwächter zer— 
ſtreuten ſich, da ſie ſich den Bewaffneten, deren Einbruch man 
jeden Augenblick entgegenſah, nicht gewachſen glaubten, und 
der König blieb mit einigen Eunuchen allein. Zu einem von 
dieſen, Bubaces, ſagte er: fie ſollten jetzt nur auf ihre Ret— 
tung bedacht ſeyn, er erwarte den Tod. Auf dieß erfüllte 
Bubaces das Lager mit Geheul und Wehklagen, und Andere 
ſtürzten herbei unter Thränen und Jammern; die Perſer aber 
blieben unentſchloſſen im Lager wach, ohne doch zu wagen, 
den Baktriern zu wehren. Beſſus und Nabarzanes hatten die 
falſche Kunde erhalten, der König habe ſich ſelbſt getödtet; 
als ſie auf dieſe Nachricht mit ihren Mitverſchworenen herbei— 
eilten und den König lebend trafen, hießen ſie ihn feſtnehmen 
und mit goldnen Feſſeln belaſten. Dann führten ſie ihn in 
einem ſchlechten, ſchmutzigen, mit Häuten bedeckten Wagen 
weiter, und damit Niemand darin den König vermuthe, folgte 
ihm die Bedeckung nur von ferne. Der Schätze und des 
Geräthes des Königs bemächtigten ſie ſich als guter Beute 
und verführten durch große Verſprechungen auch die Perſer, 
welche ſich am dritten Tage den Baktriern anſchloßen. Arta- 
bazus mit den wenigen treu Gebliebenen und den Griechen 
zog ſich von der Heerſtraße weg in die Gebirge, einzelne Perſer 
aber wandten ſich zu Alexander, um ſich ihm zu unterwerfen, 
oder um bei ihm Hülfe für Darius zu ſuchen. So erhielt 
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Alexander dieſe Nachrichten größerntheils durch Bagiſtanes, 
einen Babylonier von guter Familie, und Antibelus, einen 
Sohn des Mazäus, welche aus dem Lager des Darius ſich 
zu ihm begeben hatten. Sofort brach er mit feinen Edel- 
ſchaaren, den Vortrabern zu Pferde und einer Auswahl der 
kräftigſten und beweglichſten Leute zu Fuß auf, nahm nur die 
Waffen und Lebensmittel auf zwei Tage mit ſich, und ließ 
das übrige Heer unter Kraterus in kleinen Tagreiſen nach— 
ziehen. Er zog die ganze Nacht hindurch und bis zum folgen— 
den Mittag, ließ dann ſein Heer raſten, zog wieder die Nacht 
hindurch, und kam mit Anbruch des Tages bis zu dem Lagers 
platz, wo Bagiſtanes den König verlaſſen hatte. Hier erfuhr 
er Weiteres von des Darius Schickſal, daß er in einem Was 
gen als Gefangener fortgeführt werde, Beſſus aber an ſeiner 
Statt den Herren ſpiele und von den baktriſchen Reitern und 
den meiſten Aſiaten Gebieter genannt werde. Auch erfuhr er 
die Plane des Beſſus in Betreff der Perſon des Darius. 
Nun glaubte er ſeine Verfolgung noch mehr beſchleunigen zu 
müſſen, und obgleich Menſchen und Pferde beinahe der über— 
mäßigen Anſtrengung erlagen, legte er doch die Nacht hindurch 
und bis zum folgenden Mittag wieder eine große Strecke We- 
ges zurück und erreichte ein Dorf, wo am Tage zuvor die 
Verſchworenen mit Darius ſich gelagert gehabt hatten. Da 
er hörte, daß die Feinde entſchloſſen geweſen, die Nacht hin— 
durch weiter zu ziehen, fragte er die Einwohner, ob ſie nicht 
einen kürzeren Weg hinter den Fliehenden her wüßten, und 
auf die Antwort, ſie wüßten zwar einen, der aber wegen 
Waſſermangels ungangbar ſey, verlangte er dieſen geführt zu 
werden. Mit fünfhundert Reitern ſetzte er ſich am Abend in 
Bewegung und gab den übrigen Truppen Befehl, auf dem 
von Beſſus eingeſchlagenen Wege nachzurücken. Etwa zehn 
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Stunden legte er in der Nacht zurück, und gegen Anbruch 
des Tages ſtieß er auf die Feinde, welche, ſeiner Ankunft 
nicht gewärtig, ungeordnet und unbewehrt daherzogen, ſo daß 
nur Wenige zu ernſtlichem Widerſtande ſich anſchickten. Die 
Meiſten flohen, und Einige wurden niedergehauen, obgleich 
Alexander mit ganz wenigen Leuten, nach einer Erzählung 
mit nur ſechszig Reitern, den Zug überfiel. Beſſus und feine 
Mitverſchworenen hatten den Darius bis jetzt mit ſich fortge— 
führt; ſie forderten ihn nun auf, ſich auf ein Pferd zu werfen 
und ſich dem Feinde durch die Flucht zu entziehen; Darius 
aber erklärte ihnen: die Rache der Götter komme jetzt über 
fie; er werde ſolche VBerräther nicht begleiten, ſondern ſich der 
Großmuth Alexanders übergeben. Darüber ergrimmt, ver— 
ſetzten ſie dem Könige tödtliche Wunden, jagten mit ſechshun— 
dert Reitern davon, und ließen ihn ſterbend zurück. Alexander 
traf ihn nicht mehr lebend; aber ein Macedonier, Polyſtratus, 
ſoll dem Sterbenden auf ſein Verlangen, zu trinken, friſches 
Waſſer gereicht und der König zu ihm geſagt haben: „Mein 
Freund! das iſt der Gipfel alles meines Unglücks, Wohlthaten 
zu empfangen, die ich nicht mehr im Stande bin zu vergelten. 
Aber Alexander wird dich dafür belohnen, ſo wie Alexandern 
die Götter die Großmuth lohnen werden, die er meiner Mutter, 
meiner Gattin und meinen Kindern bewieſen hat. Ihm reiche 
ich noch durch dich dieſe meine rechte Hand.“ Als Alexander 
den Ort erreichte, legte er ſeinen Schmerz über das unglück— 
liche Ende des Darius lebhaft an den Tag, nahm ſeinen 
Mantel ab und bedeckte damit den Leichnam. Dann ſchickte 
er ihn in königlichem Schmuck, einbalſamirt, ſeiner Mutter nach 
Suſa, gebot, ihn ganz wie die andern Könige vor ihm in 
den königlichen Grabgewölben beizuſetzen, und nahm den Oxa— 
hres, ſeinen Bruder, unter ſeine Freunde auf. Darius war, 
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als er ſtarb, etwa fünfzig Jahre alt und hatte ſechs Jahre 
geherrſcht, aber vom Anfang ſeiner Regierung an das Gewitter 
ſich am Himmel zuſammenziehen ſehen, deſſen wiederholte 
Schläge ſein Reich zertrümmerten und ihn ſelbſt als Flücht— 
ling und Gefangenen von der Hand ſeiner eignen Satrapen, 
ſeiner Blutsverwandten, fallen machten. Durch ſeine Gerechtig— 
keit, Milde und Großmuth wäre er in ruhigen Zeiten eine 
Zierde des perſiſchen Thrones geweſen, aber dieſe Eigenſchaf— 
ten ſelbſt trugen bei dem Kriege, der ſein Reich überzog, und 
deſſen Folgen, zu ſeinem Verderben ebenſoviel bei wie ſeine 
Schwäche, ſein Mangel an königlichem Muth und an Ent— 
ſchloſſenheit, während ein härterer und grauſamer Monarch 
dem Abfall der Seinigen durch Schrecken hätte wehren können. 
Seine Tugenden, welche ſeinem Feinde nützlich wurden, ver— 
bitterten aber dieſem auch den Triumph, drückten ihm einen 
Stachel in die Seele und warfen einen Schatten auf den 
Glanz ſeines Sieges, weil er über einen unſchuldigen und 
großherzigen Feind erfochten war. Rühmlicher für Beide wäre 
Darius in der Schlacht, für ſein Reich kämpfend, gefallen; 
aber wenn er darin dem Hektor glich, daß er in einem für 
ſein Haus und ſein Reich verderblichen Kampfe fiel, welchen 
er nicht verſchuldet hatte, ſo war es ihm nicht beſchieden, in 
ſeinem Tode dem troiſchen Helden zu gleichen, und ſeinem, 
dem Ruhme des Achilles nacheifernden Feinde war es ebenſo 
verſagt, den großen Kampf durch eine großmüthige That, wie 
durch einen entſcheidenden Speerwurf oder Schwertſtreich zu 
endigen. 


16. 
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Eine große Beute fiel auch jetzt wieder in des Siegers 
Hand, denn die Verräther und Mörder konnten ihren Raub 
nicht mit ſich ſchleppen und eilten nur ſich ſelbſt der Rache 
des Siegers auf flüchtigen Pferden zu entziehen. Alexander 
konnte ihnen nicht weiter nachſetzen, feine Soldaten waren er— 
ſchöpft, die meiſten Pferde durch die Hitze und die Eilmärſche, 
— es war mitten im Sommer, Juni oder Julius 330 vor 
Chriſtus — zu Grunde gegangen und die übrigen unbrauch— 
bar geworden. Er ließ die Krieger, die er bei der Verfol— 
gung verloren hatte, mit großer Pracht und Feierlichkeit be— 
ſtatten; unter die übrig gebliebenen Theilnehmer an dieſem 
Zuge vertheilte er dreizehntauſend Talente, und die übrigen 
Schätze ließ er nach Ekbatana ſchaffen. Durch den Tod des 
Darius war jetzt der perſiſche Thron erledigt, und Alexander, 
im Beſitz eines großen Theils des Reichs, namentlich aber 
der heiligen Städte, durfte ſich nun auch als Erben deſſelben 
anſehen, — wenigſtens mit größerem Rechte als diejenigen, 
welche den ihrem Schutze ſich anvertrauenden König ermordet 
hatten. Er war zuletzt herbeigeeilt, um den Darius zu retten 
und zu rächen, und die treuen Perſer unterwarfen ſich ihm 
großentheils ſogleich oder doch nach einiger Zeit, wie nament— 
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lich des Darius Bruder Orathres und fein treueſter Feldherr 
Artabazus; zuvor ſchon hatten ihn Viele ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend als Herrſcher anerkannt und Statthalterſchaften 
und Aemter von ihm angenommen. Kein Mitbewerber konnte 
ihm jetzt ſo leicht die Krone ſtreitig machen; der einzige, dazu 
noch unmündige Sohn des Darius war in ſeinen Händen, 
und der mächtige Satrape Beſſus hatte ſich durch feinen Ver- 
rath und Mord den Abſcheu der Perſer zugezogen; auch war 
die Krone eines zerrütteten, ſchon halb eroberten Reiches ein 
mehr gefährlicher als neidenswerther Beſitz. So hatte Ale— 
rander, wie es ſchien, den ganzen Preis des Sieges gewonnen, 
und der Krieg mußte, nachdem der Zweck erreicht war, bald 
ein Ende nehmen. 

Zunächſt jedoch mußten die Reſte der feindlichen Truppen 
vernichtet werden. Alexander erklärte ſeinem Heere, „nichts 
ſey durch fo viele herrliche Siege geleiſtet, wenn die Barbaren— 
völker des Morgenlandes unangetaſtet blieben; es ſey ihm 
nicht um die Perſon, ſondern um das Reich des Darius bei 
ſeinem Angriff zu thun geweſen; und jetzt müſſe man denen 
zu Leibe gehen, welche vom Reiche abgefallen ſeyen;“ und 
ſobald er den beim Nachſetzen zurückgebliebenen Theil ſeines 
Heeres wieder an ſich gezogen hatte, ſetzte er ſich nach Hyr— 
kanien in Bewegung, links von der Straße nach Baktra ge— 
legen, durch dichtbewachſene hohe Berge von dieſem getrennt. 
Dieſe Richtung nahm er, weil er erfahren, daß ſich die frem— 
den Völker im Heere des Darius dorthin in die Gebirge der 
Tapurer geflüchtet, und weil er zugleich die Tapurer ſelbſt 
ſich unterwerfen wollte. Er hatte ſein Heer in drei Haufen 
getheilt, und ſchlug ſelbſt den kürzeſten und beſchwerlichſten 
Weg ein mit dem beweglichſten Theile ſeiner Streitkräfte; 
Kraterus ſchickte er gegen die Tapurer, und Erigyius verfolgte 
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mit dem Reſt die längere Heerſtraße, das Gepäcke geleitend. 
Vorſichtig überall Poſten zurücklaſſend, um nicht von den 
Barbaren überfallen zu werden, rückte Alexander über die 
Berge und bezog dann in der Ebene ein Lager, wo Nabar— 
zanes, der Chiliarche des Darius, der ſich von Beſſus losge— 
ſagt hatte, und Phrataphernes, der Statthalter von Hyrka— 
nien und Parthyäa, nebſt mehreren andern der angeſehen— 
ſten Perſer aus der Umgebung des Darius bei ihm ankamen 
und ſich ihm ergaben. Nach vier Tagen ſtieß die unter- 
wegs zurückgelaſſene Mannſchaft wieder zu ihm, und dann 
rückte Alexander nach Hyrkanien vor gegen die Stadt Zadra— 
karta, wo Kraterus ſich wieder mit ihm vereinigte, welcher die 
griechiſchen Söldner zwar nicht getroffen, aber die Tapurer 
unterworfen hatte; und auch Erigyius traf mit den Wagen 
und dem Gepäck ein. Bald darauf fanden ſich Artabazus mit 
drei Söhnen, Abgeordnete von den Ausländern im Dienſte 
des Darius, und der Satrape der Tapurer, Autophradates, 
bei Alexander ein. Den Letztern wie auch den Phrataphernes, 
beſtätigte er in ſeiner Statthalterſchaft; Artabazus und ſeine 
Söhne behielt er in allen Ehren bei ſich, nicht nur weil ſie 
überhaupt zu den erſten Großen Perſiens gehörten, ſondern 
auch wegen ihrer Treue gegen den Darius. Den Griechen 
erklärte er, daß ſie ſich ihm ohne Vertrag auf Gnade und 
Ungnade ergeben oder ſich zu retten ſuchen ſollten, wie ſie 
könnten, und ſie verſprachen auch, ſich zu ergeben, erbaten ſich 
aber zugleich einen Führer von ihm, worauf er den Androni— 
kus und Artabazus an ſie ſchickte. Darauf zog er gegen die 
Marder, ein kriegeriſches Bergvolk, welches ſich in ſeinen 
ſchwer zugänglichen Gebirgen ganz ſicher geglaubt hatte. In 
dieſen Gegenden wahrſcheinlich war es, daß ein Haufen Bar— 
baren unerwartet diejenigen überfiel, welche ſein Pferd, den 
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Bucephalus, führten, und es wegnahm. Darüber ward er 
äußerſt aufgebracht, und ließ den Einwohnern durch einen 
Herold drohen, er werde ſie Alle mit Weibern und Kindern 
tödten, wenn fie ihm das Pferd nicht zurück ſchickten. Sie 
kamen aber ſogleich und brachten ihm nicht nur ſein Pferd, 
ſondern übergaben ihm auch ihre Städte, wofür er ſie ſehr 
freundlich behandelte, und ſogar denen, die das Pferd genom— 
men hatten, eine Art Löſegeld gab. Die unterworfenen Mar— 
der untergab er dem Autophradates, dem Satrapen der Ta— 
purer. Ins Lager zurückgekehrt traf er die griechiſchen Söldner, 
die er theils frei gab, theils in ſeine Dienſte nahm. 

Darauf rückte Alexander nach der Hauptſtadt Hyrkaniens 
vor, wo er fünfzehn Tage verweilte, den Göttern die gebräuch- 
lichen Opfer darbrachte, Wettſpiele anſtellte, und dann durch 
Parthyäa die Grenzen von Aria überſchritt und in Suſta ein— 
zog, wo Satibarzanes, der Satrape von Aria, zu ihm kam. 
Auch dieſem ließ er ſeine Statthalterſchaft und gab ihm ſechs— 
zig Mann unter Anaxippus von den Edelſchaaren mit, um auf 
verſchiedenen Punkten Sicherheitswachen aufzuſtellen zum Schutze 
der Arier gegen jede Beeinträchtigung durch das durchziehende 
Heer der Macedonier. Zur nämlichen Zeit kamen einige Perſer 
bei ihm an mit der Nachricht, daß Beſſus die aufrechte Mütze 
(die Tiare) und den perſiſchen Königsmantel trage, auch ſtatt 
Beſſus ſich Artaxerxes nennen laſſe, und König von Aften zu 
ſeyn behaupte; daß er überdieß die nach Baktrien geflohenen 
Perſer und viele Baktrier um ſich habe, auch Hülfsmann— 
ſchaft von den Scythen erwarte. Alexander, der jetzt feine 
ganze Macht beiſammen hatte, machte ſich nun auf den Weg 
nach Baktra, wo auch Philippus, des Menelaus Sohn, von 
Medien her wieder zu ihm ſtieß, mit den berittenen Söldnern, 
den freiwillig zurückgebliebenen Theſſaliern und den Ausländern 
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unter Andromachus. Noch auf dem Zuge nach Baktra be— 
griffen, erhielt Alexander die Nachricht: Satibarzanes, der 
Statthalter der Arier, habe den Anaxippus mit ſeinen Reitern 
erſchlagen, bewaffne die Arier und ſammle ſie in der Stadt 
Arktoana, der ariſchen Königsburg; wenn Alexander weiter 
vorgerückt ſey, wolle er ſich mit Beſſus vereinigen und mit 
ihm die Macedonier, wo er ſie treffe, angreifen. Auf dieß 
kehrte Alexander mit einem Theile ſeines Heeres eiligſt gegen 
Satibarzanes um, die übrigen Truppen unter Kraterus zu- 
rüclaffend. In zwei Tagen erreichte er Arktoana. Satibar— 
zanes war auf die Kunde von Alexanders Nahen mit wenigen 
Reitern geflohen, ſeine meiſten Leute hatten ihn verlaſſen; 
Alexander warf ſich raſch nach allen Seiten auf diejenigen, 
die man ihm als Mitſchuldige nannte, und ließ ſie theils 
tödten, theils zu Sklaven machen; zum Statthalter Aria's 
wurde jetzt ein Perſer, Arſames, ernannt. Dann vereinigte 
ſich der König wieder mit dem Heere des Kraterus, rückte in 
das Gebiet der Zarangäer ein und gewann ihre Königsburg. 
Barſaentes, der Satrape des Landes, war einer der Ver- 
ſchwornen gegen den Darius geweſen, und hatte ſich auf die 
Nachricht von Alexanders Anzug zu den Indiern jenſeits des 
Indus geflüchtet; er wurde ſpäter von ihnen feſtgenommen 
und dem Alexander ausgeliefert, welcher ihn wegen der an 
Darius begangenen Unthat hinrichten ließ. 

Auf ſeiner raſchen Siegesbahn wurde jetzt Alexander ge— 
fährlich bedrängt durch zwei Gefahren, von welchen die eine, 
weit entfernt, dennoch ſeinen Eroberungen und Siegen hätte 
Einhalt thun können, die andere aber in nächſter Nähe ſein 
Haupt umſchwebte. Die Griechen nämlich hatten ſich mit 
Alexander noch nicht aufrichtig verſöhnt, die Athener grollten 
ihm fortwährend, obgleich ſie dem korinthiſchen Bunde beige— 
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treten waren, und die Lacedämonier, welche ſich dazu nicht 
verſtanden hatten, rüſteten ſeit längerer Zeit Krieg, und bra— 
chen wirklich los, als Antipater in Macedonien durch andere 
Unfälle bedrängt war. Der macedoniſche Statthalter des un— 
tern Donaulandes, Zopyrio, war bei einem Zuge gegen die 
Geten völlig geſchlagen und getödtet worden; die Odryſter 
und ein Theil der Thracier kündigten dem macedoniſchen 
Reichsverweſer den Gehorſam auf, und dieſen Augenblick hiel— 
ten die Spartaner und andere Griechen für günſtig, um einen 
letzten Verſuch zur Abwerfung des macedoniſchen Joches zu 
machen. Denn die Nachricht von der großen Schlacht bei 
Arbela hatte mehr Schrecken als Freude in Griechenland er— 
regt, weil man die Macedonier für die Freiheit der Hellenen 
gefährlicher achtete als die Perſer; und ſo eilten nun die 
Spartaner und ihre Bundesgenoſſen, ſo lange ſie noch einigen 
Beiſtand von dem Perſerkönige an Schiffen oder doch an 
Geld zu hoffen hatten, Krieg zu erheben. Sie riefen die 
Griechen alle zum gemeinſchaftlichen Kampf um die Freiheit 
auf. Die Athener, welchen Alexander auf jede Weiſe Ehre 
erwies, hielten ſich ruhig, obgleich ſie nicht aufgehört hatten, 
heimlich Geſandte zu Darius zu ſchicken, welche dem Alexan— 
der in die Hände fielen; die meiſten Peloponneſier aber und 
einige andere Städte rüſteten ſich zum Kriege und ſtellten ein 
Heer von zwanzigtauſend Mann zu Fuß und zweitauſend 
Reitern ins Feld, unter dem Oberbefehl des tapfern lacedä— 
moniſchen Königs Agis. Antipater ſchloß auf die Kunde von 
den Rüſtungen der Griechen einen Vergleich mit den Thraciern 
und zog mit ſeiner ganzen Macht nach dem Peloponnes. 
Sein Heer, von den treu gebliebenen Griechen verſtärkt, ſoll 
vierzigtauſend Mann betragen haben. Eine ſehr große und 
blutige Schlacht wurde bei Megalopolis geliefert, in welcher 
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die Lacedämonier nach tapferem Kampfe der Ueberzahl weichen 
mußten, auch die Macedonier großen Verluſt erlitten, der 
ſpartaniſche König Agis aber nach verzweifelten Kampfe den 
Heldentod ſtarb. Hiemit war Griechenland beruhigt und Sparta 
mußte dem korinthiſchen Bunde beitreten. 

Die andere Gefahr drohte Alexander in ſeinem eigenen 
Heer und Lager. Ein großer Theil der Macedonier fing an, 
mit Alexander unzufrieden zu werden. Nach ſo herrlichen 
Siegen, nach ſo ungeheuren Anſtrengungen, wie beſonders die 
Eilmärſche bei der Verfolgung geweſen waren, glaubten ſie 
durch den Tod des Darius den Feldzug beendigt, und ſehnten 
ſich entweder nach der Heimkehr, oder doch nach dem behag— 
lichen Genuß der gewonnenen Beute. Wenn auch der König 
durch ſein Beiſpiel, durch begeiſternde Worte, durch Verheißung 
und Gewährung der freigebigſten Belohnungen ihren Eifer 
von Zeit zu Zeit wieder belebte und anfeuerte, kehrte doch 
immer das Mißvergnügen wieder. So ſoll er einmal, als er 
ſolche Unzufriedenheit bei den Soldaten bemerkte, ihnen vor— 
geſtellt haben: „Die Barbaren hätten ſie bisher gleichſam nur 
im Traume geſehen, und wollten ſie jetzt, nachdem ſie Aſien 
blos erſchüttert, wieder zurückkehren, ſo würden jene über ſie 
als über einen Haufen Weiber herfallen. Er ſtelle zwar 
Jedem frei, nach Hauſe zu gehen, der Luſt habe, aber er rufe 
die Götter zu Zeugen an, daß er mitten in ſeinem Beſtreben, 
für die Macedonier die ganze Welt zu erobern, mit ſeinen 
Freunden und einigen Freiwilligen im Stiche gelaſſen worden 
ſey.“ Auf dieß hin riefen alle Soldaten einmüthig: er möge 
ſie führen, in welche Gegend der Welt er wolle. 

Alexander hatte auch, beſonders ſeit der Einnahme der 
perſiſchen Städte, in ſeiner Lebensweiſe und ſeinem Benehmen 
Manches geändert. Bald nach dem Tode des Darius legte 
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er zum erſten Mal die Tracht der Barbaren an, entweder um 
ſich nach den Landesgebräuchen zu bequemen, in der Meinung, 
daß die Gleichheit in den Sitten und in der Lebensart viel 
zur Bezähmung der rohen Völker, unter welchen er ſich be— 
fand, beitragen werde; oder vielleicht ſollte dieß, um die im 
Orient übliche Weiſe der Begrüßung der Könige durch Nieder— 
fallen, — die Anbetung — einzuführen, ein Verſuch für die 
Macedonier ſeyn, daß ſie allmälig gewöhnt würden, ſich die 
Veränderung und Abweichung von der alten Lebensweiſe ge— 
fallen zu laſſen; doch legte er ſich nicht die völlige mediſche 
Tracht zu, die gar zu fremd und auffallend war, auch nahm 
er weder die langen Beinkleider, noch das Oberkleid mit 
Ermeln, noch die ſpitzig zulaufende Tiare, ſondern wählte eine 
Kleidung, die aus der mediſchen und perſiſchen geſchickt zufam- 
mengeſetzt war, weniger prunkend als jene, aber etwas mehr 
in die Augen fallend als dieſe. Anfänglich machte er von 
derſelben nur Gebrauch, wenn er mit Barbaren zu thun hatte, 
und beim vertrauten Umgang mit ſeinen Freunden, ſpäter 
zeigte er ſich darin auch öffentlich. So hatte er auch zwei 
Siegelringe; mit dem einen, dem des Philippus, ſiegelte er 
die nach Europa abgehenden Briefe, mit dem andern, dem 
des Darius, die Briefe, die für Aſien beſtimmt waren. In 
Betreff der perſiſchen Kleidung ſagte er nun zwar, er trage 
die eroberte Kriegsbeute der Perſer, als Zeichen des Sieges; 
aber er nahm damit auch die Sitten und Lebensweiſe der 
Beſiegten an, und mit der Pracht der Kleidung ſchien auch 
der Stolz und Hochmuth aſiatiſcher Deſpoten in feiner Seele 
einzuziehen, — die halb weibiſche Tracht auch ſeinen Geſchmack 
und ſeine Neigungen üppig und ausſchweifend zu machen, ſo 
daß er ſich allen Arten von Genüſſen im Uebermaß hingab. 

So mißfällig dieß den Freunden der altmacedoniſchen 
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Sitten und Einfalt war, fo hätten fie ihm doch feine Ueppig— 
keit, Genußſucht und Prachtliebe verziehen, da er in Tapferkeit 
und Erduldung von Mühſeligkeiten ſich gleich blieb. So wird 
berichtet, er habe ſich im Felde und auf der Jagd noch weit 
mehr als früher angeſtrengt, und ſich den größten Gefahren 
und Beſchwerden ausgeſetzt, ſo daß ein Geſandter von Sparta, 
welcher zugegen war, wie er einen großen Löwen erlegte, aus— 
gerufen haben ſoll: „Wahrlich, o Alexander, du haſt mit dem 
Löwen gewaltig um die königliche Würde geſtritten!“ Von 
dieſer Jagd wurde auch eine Abbildung aus Erz nach Delphi 
als Weihgeſchenk geſchickt, von den Künſtlern Lyſippus und 
Leochares gefertigt. Die Meiſten ahmten ſelbſt das Beiſpiel 
des aſtatiſchen Luxus, das ihnen der König gab, gerne nach. 
Unter ſeinen vertrauteſten Freunden billigte Hephäſtio ſeine 
Handlungsweiſe und nahm mit ihm die veränderte Lebensart 
an, Kraterus dagegen blieb den väterlichen Sitten treu, und 
deßwegen ließ der König durch jenen die Geſchäfte mit den 
Aſiaten, durch dieſen die mit den Griechen und Macedoniern 
beſorgen. Ueberhaupt ſchien er den Erſtern mehr zu lieben, 
den Letztern mehr zu achten und zu ehren, und pflegte zu 
ſagen: Sephäftio ſey mehr der Freund Alexanders, Kraterus 
mehr der Freund des Königs. Beide waren, wie dieß in ſol— 
chen Fällen gewöhnlich iſt, einander feind und geriethen nicht 
ſelten aneinander. Alle Macedonier aber, mit Ausnahme von 
Wenigen, wurden gekränkt durch den Vorzug, welchen er durch 
die Annahme mancher perſiſchen Gebräuche den beſiegten Per- 
ſern vor den Siegern, den Macedoniern, zu geben ſchien, ſo 
daß er aus einem griechiſchen Könige mehr und mehr ein 
aſiatiſcher Herrſcher wurde; und je mehr dieß den Perſern 
ſchmeichelte, um ſo mehr mißfiel es den Griechen, und es betrübte 
ſie, daß ſie den Alexander gleichſam an die Perſer verlieren 
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ſollten. Beſonders kränkte und reizte fie, daß fie die Sitte 
annehmen ſollten, den König durch Niederfallen zu begrüßen, 
welche ſie freier Männer nicht würdig fanden. Dieſe Ehre 
mußte Alexander, als Nachfolger des Darius, von den Aſia— 
ten annehmen und fordern, und damit ſich dieſe nicht gegen 
die Macedonier zurückgeſetzt ſähen, muthete er ſie auch den 
Letztern zu. Und er ließ ſich nicht nur auf dieſe Weiſe anbeten, 
ſondern er hörte es auch ſehr gerne, ja er ſchien zu erwarten, 
daß ihn ſeine Umgebung einen Sohn des Zeus oder Ammon 
nannte und von ſeiner Gottheit ſprach, entweder weil er die— 
ſen Glauben für nützlich hielt, oder aus Eitelkeit, welche von 
den Schmeichlern immer genährt und geſteigert wird. Auch 
das verdroß ohne Zweifel die vornehmen Macedonier, daß er 
die größten und reichſten Statthalterſchaften edeln Perſern 
übertrug und nicht die Reichthümer derſelben ihnen und ihren 
Verwandten gewährte. 

Aus dieſen Gründen waren viele Macedonier, von den 
Vornehmen wie von den Geringen, mißvergnügt; ihre Unzu— 
friedenheit trat bei manchen Gelegenheiten ſtark an den Tag, 
und ließ ſelbſt eine Verſchwörung gegen ſein Leben Wurzeln 
ſchlagen. Während der König zu Ende des Jahres (330 vor 
Chr.) in der Hauptſtadt des Landes der Drangianer Raſt 
hielt, wurde ihm die Anzeige davon gemacht. Der Macedonier 
»Dymnus nämlich, im Gefolge des Königs, ein Mann von 
einigem Rang, hatte einem jungen Freunde, Nikomachus, von 
den Edelſchaaren des Königs, entdeckt, daß ein Anſchlag gegen 
das Leben des Königs im Werke und er zur Ausführung 
binnen drei Tagen, mit ſehr angeſehenen und tapfern Mace— 
doniern verbündet ſey. Der Jüngling, nachdem er mehrere 
Namen von Verſchworenen erfahren, dem Dymnus aber Ver⸗ 
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Bruder Cebalinus und entdeckte dieſem, was er gehört. Ce— 
balinus begab ſich zu der Wohnung des Königs, traf aber 
vor derſelben nur den Philotas, welchem er ſofort das Ge— 
heimniß mittheilte, mit dem dringenden Auftrage, den König 
davon zu unterrichten. Philotas verſprach es; that es aber 
weder an dieſem noch am folgenden Tage, obgleich er jeden 
Tag zweimal den König ſah, und entſchuldigte ſich gegen den 
mahnenden Cebalinus, es habe ſich keine Gelegenheit dazu ge— 
zeigt. Jetzt faßte Cebalinus Verdacht gegen Philotas ſelbſt und 
machte einem edeln Jüngling, Metro, dem Waffenmeiſter des 
Königs, die Anzeige. Dieſer führte ihn zu Alexander, der 
ſich eben im Bade befand und ſich von ihm die ganze Sache 
vortragen ließ. Er fragte ihn genauer über Alles aus, na— 
mentlich auch, ſeit wann er das Geheimniß von Nikomachus 
erfahren, und als er hörte, ſchon vor drei Tagen, wollte er 
ihn in Feſſeln legen laſſen, weil er jo lange mit der Anzeige 
gezögert. Cebalinus betheuerte, daß er die Anzeige dem Phi— 
lotas ſogleich gemacht habe, und nun brach der König, heftig 
erſchüttert, in Klagen über den Undank dieſes Mannes aus. 
Er ſchickte ſofort Leute, um den Dymnus zu verhaften und 
herbeizuholen, dieſer aber brachte ſich, den Grund der Ver— 
haftung ahnend, mit ſeinem Schwert eine tödtliche Wunde bei 
und wurde ſchon ſterbend vor Alexander gebracht, der ihn 
fragte, was er ihm zu Leide gethan, daß er den Philotas des 
Thrones würdiger gehalten habe, als ihn? Aber er war ſchon 
ſprachlos und ſtarb, ohne eine Antwort geben zu können. 
Nun ließ Alexander den Philotas rufen und ſetzte ihn wegen 
der Verſchweigung des ihm mitgetheilten Geheimniſſes und der 
Vernachläſſigung des Auftrags von Cebalinus zur Rede. Auf 
dieß verſetzte Philotas mit ſcheinbarer Unerſchrockenheit: er 
habe die Anzeige für ein leeres und lächerliches Geſchwätz, des 
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Weiterzählens nicht werth, gehalten, und bat den König, einge— 
denk ſeines ganzen Lebens und ſeiner ſtets bewieſenen Treue, 
ihm daraus kein Verbrechen zu machen, daß er, ohne böſe 
Abſicht, den ihm gegebenen Auftrag nicht erfüllt habe. Alexan⸗ 
der reichte ihm die Hand zum Zeichen der Verzeihung und 
fügte: er glaube, daß es nur Gleichgültigkeit, nicht ſchlimme 
Abſicht geweſen, — mochte er nun ihn für unſchuldig halten, 
oder ſich nur ſo ſtellen. 

Philotas war der Sohn des Parmenio, und Bruder des 
Feldherrn Nikanor, welcher Letztere, Befehlshaber der Rund- 
ſchildner, erſt vor ganz kurzer Zeit geſtorben und vom ganzen 
Heere tief betrauert worden war. Parmenio war der älteſte 
und erfahrenſte Feldherr Alexanders, der ihm mit ſeinem Rath 
und ſeiner Tapferkeit große Dienſte geleiſtet, und den er in 
Ekbatana mit einem Theile des Heeres zur Bewachung der 
dort aufgehäuften Schätze zurückgelaſſen hatte. Philotas ſelbſt 
ſtand unter den Macedoniern in ſehr großem Anſehen, und 
war der Anführer der Edelſchaaren. Er galt bei Allen für 
einen tapfern, zum Kriege abgehärteten Mann, und nächſt 
Alexandern ſelbſt war im ganzen Heere Keiner ſo freigebig, 
und ſeinen Freunden ſo ergeben wie er. Aber er war auch 
auf ſeine großen Reichthümer ungemein hochmüthig und lebte 
mit einer Pracht, welche an einem Unterthan anſtößig ſchien. 
Auch war er in ſeinem Benehmen hochfahrend und beleidigend, 
ſo daß er ſich Neid und Mißgunſt zuzog. Schon längere Zeit 
ſoll Alexander mißtrauiſch gegen ihn geweſen ſeyn. Philotas 
hatte von der Beute in Damaskus eine ſehr ſchöne Gefangene, 
Antigone, aus Pydna in Macedonien, für ſich behalten, und 
ſich oft beim Weine gegen ſie ſehr ruhmredig ausgeſprochen. 
Er ſchrieb die wichtigſten Thaten ſich und feinem Vater Par— 
menio zu, und nannte den Alexander einen unbärtigen Jüng⸗ 
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ling, welcher blos durch ſie Beide König ſey. Dergleichen 
Reden theilte die Antigone einem andern Bekannten mit, und 
ſo kam die Sache auch an Kraterus, einen Feind des Philo— 
tas, welcher die Frau ſelbſt insgeheim zu Alexander führte. 
Der König befahl ihr, den Umgang mit Philotas nicht äbzu— 
brechen, ſondern ihm zu hinterbringen, was ſie ferner von ihm 
hören würde; und ſo erfuhr er manche ungeziemende Reden, 
die Philotas in der Hitze oder Prahlerei gegen ihn ausſtieß. 
Doch unternahm der König nichts gegen ihn, entweder weil 
er an keine wirkliche Gefahr glaubte, oder weil er das An- 
ſehen und die Macht von Vater und Sohn bei den Mace— 
doniern ſcheute. 

So ſchon längere Zeit argwöhniſch, berief Alexander, 
nachdem Philotas weggegangen, ſeine Freunde, ließ den Niko— 
machus holen und von dieſem Alles ausführlich erzählen. Des 
Philotas Feind Kraterus ſtellte ihm die Nothwendigkeit vor, 
nachdem er gegen Philotas ſo weit gegangen ſey, denſelben 
unſchädlich zu machen, weil er und ſein Vater Parmenio von 
nun an zu ihrer eigenen Sicherheit auf des Königs Verderben 
ſinnen würden. Auch die Andern hielten dafür, Philotas ſey 
ſchuldig; er würde die Anzeige des Nikomachus nicht verſchwie— 
gen haben, wenn er nicht an der Verſchwörung Theil gehabt 
oder an ihrer Spitze geſtanden wäre. Der König empfahl 
ihnen ſtrenges Stillſchweigen über die Sache, entließ ſie, und 
ließ verkündigen, daß man am ‚folgenden Tage weiter ziehe, 
um jeden Argwohn zu unterdrücken, daß etwas Ungewöhnliches 
im Werke ſey. Zum Nachteſſen war auch Philotas eingeladen 
und Alexander unterhielt ſich mit ihm freundlich. Um Mitter⸗ 
nacht aber kamen Hephäſtio, Kraterus, Cönus, Erigyius, Per⸗ 
dikkas und Leonnatus wieder zum Könige; die Leibwache trat 
unter die Waffen, alle Thore wurden beſetzt, damit keine Bot- 
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ſchaft zu Parmenio gelangen könne; kleine Abtheilungen wurden 
abgeſandt, um ſich der verſchiedenen Verſchworenen zu bemäch- 
tigen, und Attarras mit dreihundert Mann nach dem Hauſe 
des Philotas geſchickt. Mit fünfzig brach er in das verſchloſſene 
Haus, das die Uebrigen umſtellten, und nahm den ſchlafenden 
Philotas feſt. Als man ihm Feſſeln anlegte, ſoll er geſagt 
haben: „Ueber Deine Güte, o König, hat der finſtre Haß der 
Feinde geſiegt!“ und dann führten ſie ihn mit verhülltem Haupte 
in die Burg des Königs. 

Am andern Morgen wurde das Heer zur Verſammlung 
und zum Gericht berufen, denn bei den Macedoniern ſprach 
in ſolchen Fällen nicht der König, oder ein von ihm ernanntes 
Gericht Recht, ſondern im Kriege das Heer und zu Hauſe das 
Volk; Alexander ſelbſt aber trat als Ankläger auf. Er er— 
klärte der Verſammlung, daß er beinahe durch ein ſchweres 
Verbrechen ihnen entriſſen worden wäre, und nur durch die 
Gnade der waltenden Götter erhalten worden ſey. Er ent— 
hüllte ihnen die Angaben des Cebalinus, des Nikomachus und 
Metro, welche dann ſelbſt auch ihr Zeugniß ablegten, bezeich- 
nete außer Peukolaus, Demetrius, Dymnus, deſſen Leichnam 
als ſtummer, aber überzeugender Beweis des beabſichtigten Hoch— 
verraths vorgezeigt wurde, und Andern, als Häupter der Ver- 
ſchwörung den Philotas und Parmenio, und ſuchte theils aus 
Briefen, theils aus frühern Handlungen und Aeußerungen 
dieſer beiden Männer zu beweiſen, daß ſie längſt ſchon mit 
verbrecheriſchen Plänen gegen ihn umgegangen ſeyen, um ſich 
ſelbſt der Herrſchaft zu bemächtigen. Er geſtand zwar, daß 
Philotas von Dymnus ſelbſt dem Nikomachus nicht als Theil— 
nehmer der Verſchwörung genannt worden ſey, aber der Man— 
gel dieſes Zeugniſſes werde durch ſein eignes Benehmen zur 
Genüge erſetzt, und er forderte das Heer auf, jetzt zu zeigen, 
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wie viel ihnen an ſeinem Leben, an ſeiner Sicherheit, welche 
Philotas jo verrätheriſch preisgegeben habe, gelegen ſey. 

Den Eindruck der königlichen Anklage ſuchten Alexanders 
Freunde, Amyntas und ſogar der Schwager des Philotas, 
Cönus, möglichſt zu verſtärken, da die Macedonier den geſtern 
noch jo mächtigen und glänzenden Krieger, der heute als Ge⸗ 
fangener in ärmlicher Kleidung und in Banden vorgeführt 
wurde, nicht ohne Mitleid und Theilnahme für ihn und den 
greiſen Parmenio betrachteten. Cönus wollte ſogar die Soldaten 
hinreißen, den Angeklagten ſofort (mit Steinen oder Speeren) 
zu tödten; aber Alexander hinderte es, gebot, daß man Philotas 
ſich vertheidigen laſſe, und verließ ſelbſt die Verſammlung. 
Philotas betheuerte ſeine Unſchuld, und beklagte ſich darüber 
bitter, daß der König ihn zum Haupt der Verſchwörung ge— 
macht, während der Angeber und Dymnus ſelbſt ſeinen Namen 
gar nicht genannt hätten, und verſicherte, daß auch von den 
andern Verſchworenen Keiner ihn angeben werde; nichts falle 
ihm zur Laſt, als die Verſchweigung der Anzeige, ein Fehler, 
den ihm Alexander bereits verziehen habe; auch erinnerte er 
an den Fall ſeines Vaters Parmenio, welchem die Warnung 
vor dem Arzte Philippus ſchlecht gedankt worden ſey; und 
dieß habe ihn vor einer voreiligen Anzeige zurückgehalten, welche 
ohne Zweifel blutige Früchte getragen hätte, während er an 
eine wirkliche Verſchwörung nicht geglaubt hahe. 

Das Heer, von Feinden des Philotas gegen ihn geſtimmt, 
von der Anklage des Königs ſelbſt gleichſam überwältigt, verur— 
theilte ihn, mehr durch das Anſehen der gegen ihn Auftreten— 
den als durch die Schwere der Beweiſe von ſeiner Schuld 
überzeugt, als Hochverräther zum Tode. Alexander trat wie— 
der hervor und verſchob das Gericht bis zum folgenden Tage, 
entweder um Alles noch reiflicher zu erforſchen und zu er— 
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wägen, oder um das noch fehlende Geſtändniß durch die Folter 
zu erzwingen. In dem Rathe ſeiner Freunde, den er nun 
hielt, ſtimmten die Einen dafür, daß er nach macedoniſchem 
Brauche geſteinigt werde; die Andern, Hephäſtio, Kraterus 
Cönus riethen, ihm durch Martern das Geſtändniß der Wahr- 
heit auszupreſſen. Dieß geſchah; man zeigte ihm die Marter- 
werkzeuge; er erklärte deren Anwendung für unnöthig, da er 
bereit ſey, was man wolle zu geſtehen; aber Kraterus verlangte, 
er müſſe gemartert werden, und er wurde, da er anfangs ſtand— 
haft die Martern ertrug, ſo grauſam gequält, daß er ſich wie— 
der bereit erklärte, Alles was Kraterus wolle, zu geſtehen. 
Nachdem er ſich ein wenig erholt, legte er ein Geſtändniß ab, 
von welchem ungewiß iſt, ob er es nicht erdichtete, um wei— 
tern Martern zu entgehen. Er und ſein Vater Parmenio 
hätten vor längerer Zeit mit dem inzwiſchen geſtorbenen He— 
gelochus den Plan entworfen, den Alexander zu tödten, jedoch 
nicht eher, als bis Darius aus dem Wege geräumt ſey, weil 
ſonſt dem Feinde der Gewinn der That zufallen würde, und 
zwar habe Hegelochus ſie hiezu beredet, vornehmlich aus Ent— 
rüſtung über die freche Anmaßung und den Hochmuth Alexan— 
ders, welcher ſich ſeines Vater Philippus ſchäme, für einen 
Götterſohn gelten wolle und dadurch ebenſo alle Menſchen 
als alle Götter ſich entfremde. Von dem Anſchlage des Dym— 
nus aber habe er nichts gewußt. Aufs neue mit Martern 
bedroht jedoch bekannte er ſich auch dieſes Verbrechens ſchuldig, 
an welchem jedoch Parmenio keinen Theil habe, und am fol— 
genden Tage wurde er mit den andern Verſchworenen in der 
Verſammlung, nach macedoniſchem Brauche, geſteinigt. 

Als ſich die Kunde im Heere verbreitete, daß Philotas gefol— 
tert werde, hatte ſich die größte Beſtürzung der vielen vornehmen 
Verwandten deſſelben bemächtigt, weil ein macedoniſches Geſetz 
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beſtimmte, die Verwandten deſſen, der dem Könige nach dem Le— 
ben getrachtet, ſollten mit dieſem getödtet werden. Einige entleib⸗ 
ten ſich ſelbſt, Andere entflohen in die Berge und in die Wüſte, 
bis der König verkündigen ließ, daß er dieß Geſetz nicht an— 
wenden werde. Indeſſen berief er nach der Hinrichtung der 
Verſchworenen und des Philotas das Heer aufs neue zu einer 
gerichtlichen Verſammlung, und Apharias mußte verlangen, 
daß der Lynceſtier Alexander, welcher vor langer Zeit ſchon dem 
Könige nach dem Leben getrachtet hatte und ſeit drei Jahren 
gefangen mitgeführt worden war, verurtheilt werde. Er wurde 
aufgefordert, ſich zu vertheidigen, aber er wußte, obgleich er drei 
Jahre Zeit gehabt hatte, auf feine Vertheidigung ſich vorzu— 
bereiten, jo wenig vorzubringen, und ſchien durch das Bewußt⸗ 
ſeyn der Schuld ſo verwirrt, daß die ſoldatiſchen Richter, aus 
ſeiner Verwirrung ſeine Schuld erkennend, ihn ſofort mit ihren 
Lanzen durchbohrten. Da er aus einem Geſchlecht ſtammte, 
welches früher den Macedoniern Könige gegeben hatte, war es 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Verſchworenen ihn auf den Thron 
Alexanders zu ſetzen im Sinne gehabt hatten, und daher war 
es dem Könige erwünſcht, ihn aus dem Wege geräumt zu ſehen. 

Nachdem die Leiche weggetragen war, befahl der König, 
Amyntas und Simmias vorzuführen, zwei Brüder, deren drit⸗ 
ter jüngſter Bruder, Polemo, geflohen war, auf die Kunde, 
daß Philotas gefoltert werde. Sie waren als die vertrauteſten 
Freunde des Philotas bekannt, waren durch ſeine Gunſt zu 
hohen Ehren und Aemtern befördert worden, und Alexander 
zweifelte nicht, daß ſie auch um ſeinen hochverrätheriſchen Plan 
gewußt hätten; auch war er von feiner Mutter vor ihnen ge= 
warnt worden. Sie hätten, ſagte er, zwei Tage vor der Ent⸗ 
deckung des Anſchlags, geheime Beſprechungen mit Philotas 
gehabt; der entflohene Bruder habe ihre Schuld durch ſeine 
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Flucht verrathen. Er ſelbſt habe vor Kurzem bemerkt, daß 
fie ſich auf eine verdächtige Weiſe an ihn gedrängt hätten; . 
anch ſeyen ihm vermeſſene und drohende Worte des Amyntas 
hinterbracht worden. — Amyntas erbat ſich vom König, daß 
er ſeiner Feſſeln entledigt und in ſeiner vollen Rüſtung ſeine 
Vertheidigung führen dürfe; als ihm dieß gewährt wurde, be— 
gann er mit großer Freimüthigkeit die gegen ihn vorgebrach— 
ten Beſchuldigungen zu widerlegen; kecke und ſelbſt übermüthige 
Worte müſſe man dem Soldaten zu Gute halten, weil dieß 
die Sitte des Lagers mit ſich bringe, und vielmehr auf ſeine 
Thaten als auf ſeine Reden müſſe man ſehen; des Philotas 
Freund geweſen zu ſeyn, rühme er ſich, und Jeder habe dar— 
nach geſtrebt, denn Alexander ſelbſt habe das Beiſpiel gegeben, 
und er habe zwei Tage vor deſſen Tode nicht anders mit ihm 
verkehrt als immer; das Mißfallen endlich der Olympias habe 
er ſich dadurch zugezogen, daß er, nach Macedonien geſchickt 
um Soldaten herüberzuholen, des Königs Befehle mehr als 
ihre Wünſche beachtet und einige edle Jünglinge gegen ihren 
Willen zum Heere weggeführt habe. Während dem wurde der 
entflohene Polemo zurückgebracht, und als ihm Amyntas Vor— 
würfe wegen ſeiner Thorheit machte, daß er durch ſeine Flucht 
ſeine Brüder in ſolchen Verdacht gebracht, klagte er ſich ſelbſt 
unter bittern Thränen an, daß er der Urheber ihres Unglücks 
ſey, wogegen er das ſeinige vergeſſe. Die Verſammlung war 
gerührt, eine Stimme forderte die Freiſprechung der unſchuldi— 
gen und tapfern Männer, und der König beſtätigte dieß Ur— 
theil; die Verſammlung wurde entlaffen, und nun ließ Alexan— 
der noch den Polydamas zu ſich rufen, den vertrauteſten Ge— 
noſſen des Parmenio. Keiner Schuld ſich bewußt, kam er 
gutes Muthes; aber als ihm befohlen wurde, ſeine noch jun— 
gen Brüder dem Könige auszuliefern, erſchrack er; ſie wurden 
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herbeigebracht, der König hieß ihn näher treten und redete ihn 
gütig an. Er ſagte, Parmenio habe ſie Beide, als ſeine be— 
ſten Freunde, am meiſten getäuſcht; daher wolle er ſich jetzt 
ſeiner bedienen, um die verdiente Strafe über ihn zu verhängen. 
Er müſſe nach Medien reiſen mit den Briefen des Königs an 
die dortigen Anführer, Kleander, Sitalees und Menidas, und 
ſeine Brüder behalte er inzwiſchen als Pfänder ſeiner Treue 
und als Geiſeln. 

In arabiſcher Tracht und von zwei Arabern geleitet, reiſte 
Polydamas auf Kamelen durch die Wüſte mit größter Schnel- 
ligkeit, um dem Gerücht der That zuvorzukommen. Er brachte 
auch für Parmenio einen angeblich von Philotas geſchriebenen 
und mit deſſen Siegelring geſiegelten Brief, um ihn ganz arg— 
los zu machen. Polydamas kam in der Nacht an, und über— 
gab den Anführern ſeine Briefe, worin dieſe angewieſen waren, 
den Parmenio aus dem Wege zu räumen. Ob auch er von 
dem Heere verurtheilt worden war, oder ob Alexander für ſich 
dieſen Befehl gab, weiß man nicht. Vielleicht ſchien es in 
letzterem Fall dem Alexander nicht glaublich, daß bei einer 
Verrätherei des Philotas Parmenio den Planen des Sohnes 
fremd geblieben ſey; oder dachte er, ſelbſt wenn Parmenio, 
wirklich keinen Antheil daran gehabt hatte, ſey er nunmehr 
nach der Hinrichtung feines Sohnes zu fürchten bei dem fo 
großen Anſehen, in welchem er beim ganzen Heere ſtand, das 
er öfters zu allgemeiner Zufriedenheit angeführt hatte. Die 
Anführer begaben ſich am Morgen zu Parmenio. Dieſem war 
inzwiſchen gemeldet worden, daß Polydamas mit einem Briefe 
von Philotas angekommen ſey. Er luſtwandelte mit den Ans 
führern in einem fihattigen Hain, als Polydamas von ferne 
herbeikam. Parmenio eilte ihm freudig und erwartungsvoll 
entgegen, begrüßte ihn freundlich und empfing von ihm den 
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Brief des Königs, indem er ihn fragte, was Alexander eben 
jetzt beginne? Er werde es aus dem Briefe erfahren, war die 
Antwort, und Parmenio las ihn. „Der König,“ ſagte er, 
„rüſtet ſich zu einem Zuge gegen die Acheroſter. Welch ein 
raſtloſer, unermüdlicher Mann! Aber er ſollte ſich mehr ſcho— 
nen, nachdem er ſo großen Ruhm gewonnen.“ Hierauf las 
er den angeblichen Brief des Philotas mit ſichtlichem Vergnü— 
gen. Dieſer Augenblick aber war von den Anführern zur 
Erfüllung des ihnen gewordenen Auftrags feſtgeſetzt worden: 
ſie fielen mit den Schwertern über ihn her und ſtießen ihn 
nieder. Die Kunde des Mordes verbreitete ſich unter dem 
Heere, und eine Menge Soldaten ſtürzten bewaffnet herbei zu 
dem Hain, wo die blutige That verübt worden war, und 
drohten, wenn nicht Polydamas und die übrigen Mörder ihnen 
ausgeliefert würden, die Mauer und das Wäldchen zu ſtürmen 
und Alles umzubringen. Kleander befahl, einen Theil derfel- 
ben einzulaſſen und las ihnen einen Brief des Königs an die 
Soldaten vor, worin er ihnen von den Anſchlägen des Par— 
menio ſchrieb, und fie aufforderte, ihn zu rächen. Die Ueber 
zeugung, daß es der Wille des Königs geweſen, ſtillte nun 
zwar den Aufruhr, aber nicht die Entrüſtung und den Schmerz. 
Viele gingen auseinander, Andere blieben, und verlangten, daß 
man ſie wenigſtens den Leichnam beerdigen laſſe. Nach lan— 
gem Weigern, weil man dadurch den König zu erzürnen fürch— 
tete, bewilligte ihnen endlich Kleander, den Rumpf zu begraben, 
das Haupt aber wurde an Alexander geſchickt. 

So ſtrafte und ſchonte Alexander; und nachdem der An— 
führer der geſammten Edelſchaaren, Philotas, ſeine Macht und 
ſein Anſehen ſo mißbraucht hatte, theilte der König jetzt die 
geſammte Mannſchaft der berittenen Edelſchaaren in zwei Ab— 
theilungen, und gab ihnen zwei Anführer in Hephäſtio, dem 
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Sohne des Amyntor, und in Klitus, dem Sohne des Dro— 
pidas. Denn nicht einmal ſeiner Vertrauten Einem wollte er 
den Befehl über ſo viele Reiſige, die durch Rang ſowohl, als 
ſonſtige Vorzüge den Kern der ganzen Reiterei bildeten, an— 
vertrauen. Auch ſoll er die Vorlauten und Unzufriedenen, 
welche über den Tod des Parmenio murrten, von den übrigen 
Soldaten getrennt und eine beſondere Schaar aus ihnen ge- 


bildet haben, damit ſie die andern nicht mit ihrem Mißver⸗ 


gnügen und ihren frechen Reden anſteckten, und es wird auch 
erzählt, daß er ihre Geſinnungen dadurch ausgeforſcht habe, 
daß er ihre Briefe nach Macedonien auffangen und erbrechen 
ließ. So wie jedoch er ſelbſt mißtrauiſch wurde, machten ihn 
dieſe Vorfälle Vielen ſeiner Freunde furchtbar, beſonders dem 
Antipater, dem Reichsverweſer in Macedonien. Antipater war 
der Schwiegervater des Lynceſtiers Alexander; und ſobald er 
dieſe Vorgänge erfuhr, ſchickte er heimlich an die Aetolier 
und ſchloß mit ihnen ein enges Bündniß. Dieſe hatten wegen 
der Zerſtörung der Stadt Oeniadä die härteſte Rache Aleran- 
ders zu fürchten, welcher erklärt hatte: nicht die Söhne der 
Oeniaden, ſondern er ſelbſt werde dafür an den Aetoliern 
Rache nehmen. Antipater aber machte die Feinde des Königs 
zu ſeinen Freunden. 

Glücklicher als Darius war Alexander den Dolchen der 
Verſchwörer entgangen und hatte in nicht wenigem Blute den 
Anſchlag erſtickt. Aber einem von Natur großmüthigen Her- 
zen iſt es ſchon ſchmerzlich, harte Strafen zu verhängen, 
welche die Gerechtigkeit fordert; und noch mehr mußte Ale- 
rander auf dieſe Vorfälle mit einem bittern Gefühle zurück- 
ſchauen, weil ihn nicht nur der Verrath von Unterthanen und 
Freunden zur Härte gezwungen, ſondern auch die Sorge für 
ſein Leben zu Handlungen verleitet hatte, welche mit der 
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ſtrengen Gerechtigkeit und mit offener Geradheit ſtritten. Der 
Mann, welcher für unwürdig gehalten hatte, den Sieg zu 
ſtehlen, hatte es nicht verſchmäht, einen vieljährigen Freund 
durch ein verrätheriſches Weib auskundſchaften und ſeinen 
greiſen Feldherrn durch deſſen liebſten Waffengefährten und 
durch die unter ihm befehligenden Anführer meuchlings mor— 
den zu laſſen. 


17, 


Alexander beftraft den Beſſus, gründet Städte, zieht 
gegen die Scythen, und unterwirft wiederholt das un⸗ 
botmäßige Sogdiana. 


Sofort ſetzte ſich Alexander, obgleich es nun Winter war, 
wieder in Bewegung, um die Seinigen in den Gefahren und 
dem Getümmel des Krieges dieſe traurigen Vorgänge ver— 
geſſen zu machen. Zunächſt galt es, den Mörder des Darius, 
den Satrapen von Baktrien, zu ſtrafen und ſeine weitgedehnten 
Länder zu unterwerfen. Zuerſt kam Alerander in das Land der 
Arimaſpen, oder Ariaſpen, wie ſie früher geheißen; jetzt aber 
führten ſie den Namen Euergeten (Wohlthäter), weil ſie das 
Heer des Cyrus, als es auf dem Zuge gegen die Seythen 
durch Kälte und Mangel an Lebensmitteln litt, mit Nahrung 
und Obdach unterſtützt hatten, ein einfach lebendes, genüg— 
ſames Volk. Alexander ehrte ſie um das, was ihre Väter 
an Cyrus gethan hatten, mit großen Geſchenken; und als er 
erkannte, daß ſie ganz anders als die übrigen Barbaren die— 
ſer Gegend lebten, und die gleichen Begriffe und Einſichten 
von dem, was Recht iſt, hatten, wie die Griechen, ließ er 
ihnen ihre Unabhängigkeit und gab ihnen zu dem ihrigen von 
dem angrenzenden Lande, ſo viel ſie wünſchten; es war aber 
nicht viel, was ſie ſich ausbaten. Zwei Monate verweilte er, 
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wegen des ſtrengen Winters, hier, und brach dann, noch bei 
ſehr winterlicher Witterung (im Anfang des Jahres 329 vor 
Chr.) wieder auf, nachdem er dem Apollo geopfert hatte. Hier 
nahm er den Ptolemäus, des Lagus Sohn, unter ſeine Leibwächter 
auf. Er rückte gegen Baktra vor und unterwarf ſich im Vorbei— 
gehen die Dranger und Dragoger, dann die Arachoſier, welchen 
er Meno zum Statthalter ſetzte, und durchzog das Gebiet der 
an die Arachoſier angrenzenden Indier. Der Durchzug durch alle 
dieſe Völkerſchaften geſchah unter vielem Schnee, Mangel an 
Lebensmitteln, und großer Mühſeligkeit für die Soldaten. 
Auch traf die Nachricht ein, daß die Arier wieder abgefallen 
ſehen, nachdem Satibarzanes mit zweitauſend Reitern, die 
ihm Beſſus gegeben, in ihr Land einen Einfall gemacht habe. 
Alexander ſchickte deßhalb den Perſer Artabazus und den Erigyius 
und Karanus von den Edelſchaaren dahin ab, und gab zu— 
gleich dem parthiſchen Statthalter Phrataphernes Befehl, mit 
ihnen in Aria einzurücken. Es kam zu einem hartnäckigen 
Kampfe zwiſchen Satibarzanes und Erigyius und Karanus; 
die Barbaren wichen nicht eher vom Platze, als bis Satibar— 
zanes von Exigyius durch einen Lanzenſtich ins Geſicht getödtet 
wurde; dann flohen ſie in unordentlicher Eile. 

Alexander ſelbſt rückte, verſtärkt durch das inzwiſchen an— 
gekommene Heer des Parmenio, gegen das Gebirge des indi— 
ſchen Kaukaſus oder Paropamiſus vor, an deſſen Fuß er eine 
Stadt gründete und fie nach ſich Alexandria (am Kaukaſus) 
nannte. Er bevölkerte fie mit einigen Tauſenden älterer Mace= 
donier, welche ſich hier anzuſiedeln geneigt waren. Hier opferte 
er ſeinen Göttern allen nach heimiſchem Brauche, ließ als 
Statthalter den Perſer Proexes und einige Mannſchaft unter 
Nilorenus, des Satyrus Sohn, zurück, und trat dann den 
Zug über das Gebirge an. 
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Dieß gewaltige Gebirge, auf welchem der Indus und der 
Oxus entſpringen, das höchſte und ausgedehnteſte Aftens, in 
feinen vielen Zügen verſchiedene Namen führend, trennte Ara- 
choſien von Baktrien, der Satrapie des Beſſus, welcher ſich 
hinter dem himmelhohen Kaukaſus (heute Hindukuſch geheißen) 
von Alexander wenigſtens vor der Hand ſicher glaubte, auch 
dazu noch die Gegenden am Fuße des Gebirgs verheert hatte, 
um durch Verwüſtung des zwiſchen ihm und Alexander liegen— 
den Landes und durch Mangel an Lebensmitteln dieſem das 
weitere Vorrücken unmöglich zu machen. Beſſus hatte außer 
den Theilnehmern an der Gefangennehmung des Darius aus 
Baktra ſelbſt ungefähr ſiebentauſend Mann und die jenſeits 
des Fluſſes Tanais wohnenden Daer unter ſich, hatte die von 
Alexander ſchon durchzogenen und unterworfenen Länder wie— 
der zum Abfall aufgewiegelt, und ſuchte ſich auf jede Weiſe 
zu verſtärken. Alexander aber ließ ſich durch das gewaltige 
Gebirge nicht zurückhalten, welches, obgleich von Bäumen ent— 
blößt und ohne Anbau, doch ſtark bevölkert war und zahl— 
reiche Schaaf- und Viehheerden nährte. Unter den größten 
Mühſeligkeiten, welche ſich beſonders gegen das Ende, wegen 
der Verwüſtung der Gegend durch Beſſus, noch ſteigerten, 
überſchritt Alexanders Heer in vierzehntägigem Zuge auf den 
beſchwerlichſten Bergſtraßen das Gebirge, welches, weil mit 
demſelben Namen benannt wie der Kaukaſus zwiſchen dem 
ſchwarzen und kaspiſchen Meere, mit dieſem hin und wieder 
verwechſelt wurde, und auf deſſen höchſtem Rücken man den 
ungeheuern Felſen zeigte, auf welchem Prometheus ſollte an— 
geſchmiedet geweſen ſeyn, ſo wie das Neſt des Adlers, der 
ihn zerfleiſchte, — und erreichte am fünfzehnten, ſehr erſchöpft 
und mit großem Verluſt an Pferden und Lafttbieren, die erſte 
Stadt von Baktrien, Drapſaka. 
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Beſſus, ſo lang Alexander ferne war, voll Zuverſicht und 
Uebermuth, und bei Trinkgelagen ſchwelgend und prahlend, 
wagte nun, überraſcht durch die Kühnheit der ausdauernden 
Macedonier, doch nicht, ihnen ſofort die Spitze zu bieten, 
ſondern beſchloß, ſich erſt durch die Chorasmier, Daer, Saken, 
Indier und Seythen zu verſtärken, zog ſich über den Fluß 
Oxus in die Landſchaft Sogdiana zurück, und verbrannte die 
Fahrzeuge, deren er ſich zur Ueberfahrt bedient hatte. Ihm 
folgten Spitamenes und Oxyartes an der Spitze der ſogdiani— 
ſchen Reiter und die Daer vom Ufer des Tanais; die baktri— 
ſchen Reiter aber zerſtreuten ſich, als ſie den Beſſus zur 
Flucht entſchloſſen ſahen, in ihre Heimath. 

Alexander ließ ſein Heer in Drapſaka raſten und rückte 
dann gegen Aornus und Baktra, die bedeutendſten Städte im 
Lande der Baktrier, welche beide ſich ihm ſogleich ergaben. 
In der Burg zu Aornus ließ er eine Beſatzung zurück unter 
dem Befehle des Archelaus von den Edelſchaaren. Auch das 
übrige Baktrien, ein großentheils fruchtbares Land, beſonders 
reich an Pferden, — die Baktrier ſtellten dreißigtauſend Nei- 
ter — unterwarf ſich ſchnell und erhielt den Artabazus zum 
Statthalter. Alexander ſelbſt zog an den Orus, “) der im 
Kaukaſus entſpringt und ſich bei Hyrkanien in das kaspiſche 
Meer ergießt, der größte unter den aſiatiſchen Flüſſen, zu 
welchen bis jetzt die Macedonier gekommen waren. Er über- 
zeugte ſich bald von der Unmöglichkeit, durch dieſen faſt 
zweitauſend Fuß breiten Fluß zu gehen, da er tief und ſehr 
reißend iſt. An den Uebergangsſtellen war auch Mangel an 
Holz, und es ſchien zu langwierig, alle zu einem Brückenbau 
erforderlichen Bedürfniſſe weit herzuholen. Alexander ließ daher 
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auch jetzt wieder die Felle, unter welchen ſie zelteten, mit 
Heu ausſtopfen, zuſammennähen und ſchnüren, daß das Waſ— 
ſer nicht eindringen konnte und nach fünf Tagen konnte 
das Heer überſetzen. Vor dem Uebergang ſandte der König, 
bei welchem Artabazus und Erigyius aus Aria wieder mit 
ihren Truppen eingetroffen waren, die älteſten und zum Dienſt 
untüchtigen Macedonier nebſt den freiwillig bei ihm gebliebenen 
Theſſaliern nach Hauſe. Auch ſchickte er den Staſanor von 
den Edelſchaaren nach Aria mit dem Befehl, den Arſames, 
Statthalter der Arier, welcher nicht zuverläſſig zu ſeyn ſchien, 
zu verhaften und an ſeiner Stelle die Statthalterſchaft zu über⸗ 
nehmen. Die Satrapie Baktrien dieſſeits des Oxus erhielt 
Artabazus. 

Nach dem Uebergang über den Oxus rückte Alexander 
raſch der Gegend zu, wo nach den eingelaufenen Nachrichten 
Beſſus mit ſeinen Streitkräften ſtand. Schon war bei dem 
Könige der Meder Kobares als Ueberläufer angekommen; er 
hatte dem übermüthigen und doch feigen Beſſus gerathen, ſich 
lieber ſogleich dem Alexander zu unterwerfen, der ihn dann 
wahrſcheinlich in ſeiner Satrapie beſtätigen würde, als das 
unſichere Kriegsglück noch einmal zu verſuchen und den Ale 
rander unheilbar zu erzürnen; aber Beſſus war darüber fo 
in Wuth gerathen, daß er ihn umbringen wollte, und jo war 
Kobares zu Alexander entflohen. Jetzt kamen auch Boten von 
Spitamenes und Dataphernes, den Anführern unter Beſſus, 
an, mit dem Erbieten, wenn ihnen nur eine kleine Heeresab⸗ 
theilung mit einem Heerführer zugeſchickt würde, wollten ſie 
den Beſſus feſtnehmen und ihn den Macedoniern ausliefern, 
da ſie ihn ſchon jetzt als Gefangenen in ihren Händen hätten 
und bewachten, obgleich er noch frei umhergehe. Spitamenes 
war der angeſehenſte und geehrteſte Begleiter des Beſſus ge- 
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weſen; aber unter dem Vorwand, den Darius zu rächen, 
hatte er aus Neid und Eiferſucht den Plan gefaßt, ihn aus 
dem Wege zu räumen und mit Hülfe einiger Mitverſchwore— 
nen ſich durch eine Liſt ſeiner Perſon bemächtigt. Als ſie 
ihm die Tiare vom Haupte riſſen und den Königsmantel zer— 
fetzten, ſoll er bekannt haben, daß dieß die Strafe der Götter 
ſey, welche, dem Darius nicht ungeneigt, ſeinen Tod rächen, 
dem Alexander aber beſonders hold, ihm immer durch die 
Hand ſeiner Feinde ſelbſt zum Siege helfen. 

Alexander ſchickte auf jene Botſchaft den Ptolemäus, des 
Lagus Sohn, mit einer bedeutenden Heeresabtheilung der be— 
weglichſten Truppen voraus, mit dem Befehle, eiligſt den 
Spitamenes und Dataphernes aufzuſuchen. Er ſelbſt zog mit 
dem übrigen Heere langſamer nach. Ptolemäus aber erfüllte 
ſeinen Auftrag ſo gut, daß er in vier Tagen zehn Tagreiſen 
zurücklegte und das Lager erreichte, in welchem am Tage zuvor 
Spitamenes mit ſeinen Barbaren geſtanden war. Hier erfuhr 
er, daß Spitamenes und Dataphernes in ihrem Entſchluß, 
den Beſſus auszuliefern, ſchwankten. Er ließ daher ſein Fuß- 
volk zurück, mit dem Befehle, langſamer nachzurücken, und 
erreichte an der Spitze ſeiner Reiter ein Dorf, wo Beſſus 
mit einigen Soldaten ſich befand; denn Spitamenes hatte ſich 
mit ſeinen Leuten ſchon weggezogen, weil er ſich ſchämte, den 
Beſſus geradezu mit eigner Hand auszuliefern, obgleich auf 
dieſe Weiſe an ſeinem Schickſal nichts geändert wurde. Ptole— 
mäus nämlich umſtellte das Dorf mit ſeinen Reitern und ließ 
den drinnen befindlichen Barbaren durch einen Herold verkün⸗ 
digen, es ſolle ihnen kein Leid widerfahren, wenn ſie den 
Beſſus auslieferten. Auf dieß mit ſeinen Leuten eingelaſſen, 
nahm er den Beſſus feſt und trat den Rückweg an. Als er 
ſich Alexander näherte, ließ er ihn fragen, wie er ihm den 
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Beſſus unter die Augen bringen ſolle. Alexander befahl, ihn 
nackt ins Halseiſen gebunden vorzuführen und rechts am Wege 
aufzuſtellen, wo er mit dem Heere vorbeiziehen werde. Dieß 
geſchah, und Alexander ließ, ſobald er des Beſſus anſichtig 
wurde, ſeinen Wagen halten, und fragte ihn: warum er den 
Darius, ſeinen König, und zugleich ſeinen Verwandten und 
Wohlthäter, zuerſt als Gefangenen fortgeſchleppt und dann er- 
mordet habe? Beſſus antwortete: er habe dieß nicht nach 
eigenem Gutdünken gethan, ſondern in Verbindung mit Allen, 
die damals um die Perſon des Darius geweſen, um dadurch 
Gnade bei Alexander zu finden. Auf dieß befahl Alexander 
ihn zu peitſchen, und Alles, was er dem Beſſus über ſeine 
Treuloſigkeit vorgeworfen, durch einen Herold bekannt zu ma= 
chen. Nach dieſer Züchtigung ward Beſſus nach Baktra ab- 
geführt, zur ſpäteren Hinrichtung. 

Nachdem Beſſus, der ſich hatte König nennen laſſen, in 
Alexanders Hände gefallen, war das Land Sogdiana ohne ein 
Haupt und um fo leichter wurde ihm die Unterwerfung. Nach⸗ 
dem er ſeine Reiterei aus der dortigen Gegend wieder voll— 
ſtändig beritten gemacht hatte, — denn es waren beim Ueber- 
gang über den Kaukaſus, ſo wie auf dem Wege zum Oxus 
und vom Oxus weiter viele Pferde gefallen, — zog er nach 
Marakanda, der Hauptſtadt der Sogdianer. Auf dem Wege 
dahin kam er in eine kleine Stadt der Branchiden, welche vor 
anderthalb Jahrhunderten von Milet auf Befehl des Xerxes, 
als er aus Griechenland zurückkehrte, hieher ſich übergeſiedelt 
hatten, weil fie an einem Tempel um ſeinetwillen ſich ver⸗ 
griffen hatten und deßhalb in Griechenland nicht mehr bleiben 
konnten. Sie hatten ihre Abſtammung noch nicht vergeſſen 
und noch die griechiſche Sprache, obwohl etwas entartet, neben 
der barbariſchen beibehalten; als Griechen nahmen ſie den König 
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bereitwillig auf. Alexander aber wollte an den ſpäten Enkeln 
den Frevel der Ahnen ſtrafen und zerſtörte deßhalb die Stadt 
ſammt allen ihren Einwohnern, — eine ſpäte, ungerechte 
und barbariſche Rache, wenn nicht andere, beſſere Gründe ihn 
zu dieſer That veranlaßten. 

Dann rückte Alexander weiter nordoſtwärts, an den großen 
Fluß Tanais, welchen die umwohnenden Barbaren auch Ja— 
rartes nannten, ebenfalls im Kaukaſus entſpringend und in 
den Aral-See ſich ergießend. Hier verirrten ſich einige Mace— 
donier beim Futterſammeln und wurden von den Barbaren 
niedergemacht, welche ſich gleich nach der That auf einen ſehr 
rauhen und überall ſchroff abgeſchnittenen Berg zurückzogen. 
Es waren ihrer gegen dreißigtauſend. Alexander rückte mit 
den beweglichſten Leuten ſeines Heeres gegen ſie aus, und 
viele Angriffe erfolgten von den Macedoniern auf den Berg. 
Anfangs wurden fie durch die Geſchoſſe der Feinde zurückge— 
trieben; Viele wurden verwundet, namentlich erhielt Alexander 
ſelbſt durch den untern Schenkel einen Pfeilſchuß, durch wel— 
chen ein Knochen zerſchmettert wurde; aber dennoch nahm er 
die Stellung der Feinde weg. Die Barbaren wurden zum 
Theil von den Macedoniern niedergehauen; Viele ſtürzten ſich 
über die hohen Felſen herab und fanden auf dieſe Weiſe den 
Tod, ſo daß von dreißigtauſend nicht mehr als achttauſend am 
Leben blieben. 

Alexander hatte ſich jetzt den Grenzen des weitgedehnten 
perſiſchen Reiches genähert, welche hier durch den Jaxartes 
(Tanais) gebildet werden, der nebſt den unwegſamen Gebirgen 
es von den für Cyrus ſchon unbezwinglichen Seythen trennte, 
den zahlreichen Steppenbewohnern, gegen welche auf der weſt— 
lichen Seite mehrere feſte Städte, zum Schutz gegen Einfälle, 
angelegt waren. Es waren bei ihm Geſandte der Seythen 
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angekommen, mit welchen er einige ſeiner Vertrauten abgehen 
ließ, angeblich um durch eine Geſandtſchaft den Bund der 
Freundſchaft zu ſchließen; in der That aber mehr, um die na= 
türliche Lage des Scythenlandes, ihre Volksmenge, ihre kör— 
perliche Beſchaffenheit und die Waffen, womit ſie zu Felde 
ziehen, auszukundſchaften; und ohne Zweifel hatten auch ſie 
ungefähr in derſelben Abſicht ihre Abgeordneten an ihn ge— 
ſchickt. Alexander ſah, daß bei der Nähe der Grenzen feind— 
liche oder freundliche Berührungen nicht fehlen könnten, und 
deßhalb gedachte er an dem Ufer des Tanais eine Stadt zu 
gründen, die ebenfalls ſeinen Namen tragen ſollte. Die Lage 
ſchien ihm ſehr günſtig für eine große Stadt, und ſie konnte 
ebenſo als Vormauer für das Land gegen Einfälle der über 
dem Fluß wohnenden Barbaren dienen, als ſich von ihr aus 
leicht Züge gegen die Seythen unternehmen ließen. Auch fanden 
ſich ſogleich viele Anſiedler in der neuen Stadt ein. Aber 
während er dieſe neue Schutzwehr des Reiches zu gründen be— 
ſchäftigt war, hatten die Barbaren des Landes, welche, an der 
Grenze des Reiches wohnend, ohne Zweifel eine große Unab— 
hängigkeit behauptet, und die perſiſche Herrſchaft wohl kaum 
gefühlt, nur dem Namen nach anerkannt hatten und dieſe Feſt— 
ſetzung der Fremden bei ſich nicht gerne ſahen, die Beſatzungen, 
welche Alexander in ihre ſieben Städte, am Ufer des Fluſſes 
hin, gelegt hatte, ermordet und die Städte noch mehr be— 
feſtigt. An dieſer Empörung nahmen die meiſten Sogdianer 
Theil, aufgewiegelt durch diejenigen, welche den Beſſus feft- 
genommen hatten; auch ein Theil der Baktrianer erhob ſich 
zu gleicher Zeit. 

Auf die Nachricht hievon gab Alexander dem Fußvolk 
Befehl, ſogleich Leitern zu verfertigen, und ſetzte ſich gegen 
die nächſte der ſieben Städte, Gaza, in Bewegung; den Kra— 
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terus aber ſchickte er gegen die Stadt Cyropolis, die bedeu— 
tendſte unter allen, in welche ſich die meiſten Barbaren geworfen 
hatten, mit dem Befehl, die Stadt einzuſchließen, damit ſie 
den andern keine Hülfe ſchicken könne, und Maſchinen zum 
Sturm bauen zu laſſen. In zwei Tagen nahm er fünf Städte, 
deren Mauern nicht ſehr hoch und feſt waren, mit ſtürmender 
Hand, wobei die Männer auf ſeinen ausdrücklichen Befehl 
niedergehauen wurden; Weiber, Kinder und alle Habſeligkeiten 
wurden der Plünderung preisgegeben. Schwerer war Cyro— 
polis zu erobern. Er ließ gegen die viel höhere und feſtere 
Mauer das Sturmzeug aufführen und gedachte dann durch die 
Mauerlücken einzubrechen. Da er jedoch bemerkte, daß das 
Bett des Fluſſes, der, ein bloßer Gießbach, die Stadt durch— 
ſtrömte, gerade jetzt waſſerleer war, und weil die Mauer nicht 
ganz herabreichte, ſeinen Soldaten Raum gebe, ſich in die 
Stadt einzuſchleichen, ſo ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze 
ſeiner Leibſchaar, der Rundſchildner, der Bogenſchützen und 
Agrianer und gelangte, während die Feinde durch das Sturm— 
zeug und die auf jenem Punkte Anſtürmenden beſchäftigt waren, 
unbemerkt durch die Mündung des Fluſſes mit einigen Weni— 
gen zuerſt in die Stadt. Von innen die nächſten Thore aufs 
brechend, ließ er nun ohne Schwierigkeit auch ſeine übrigen 
Soldaten ein. Jetzt bemerkten die Barbaren wohl, daß ihre 
Stadt verloren ſey; aber dennoch warfen fie ſich auf Alexan— 
der und ein harter Kampf begann. Alexander ſelbſt erhielt einen 
gewaltigen Steinwurf an Kopf und Hals, Kraterus einen Pfeil— 
ſchuß und viele andere höhere Befehlshaber wurden verwundet. 
Doch wurde der Feind vom Marktplatze verjagt und in demſelben 
Augenblick gewannen die Stürmenden die ſchon von Streitern 
entblößte Mauer. Bei dieſer Einnahme der Stadt blieben we— 
nigſtens achttauſend Feinde auf dem Platze; der Reſt, es waren 
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etwa fünfzehntauſend geweſen, zog ſich auf die Burg zurück; 
aber auch fie mußten ſich nach einem Tage aus Waſſermangel 
ergeben. Die ſiebente Stadt ergab ſich ebenfalls gleich beim 
Anmarſch des Heeres. 

Um dieſelbe Zeit langte ein Heer der (fälſchlich) foge- 
nannten europäiſchen Seythen an den Ufern des Fluſſes Ta⸗ 
nais (Jaxartes) an, in Maſſe herbeigelockt durch die Kunde 
von der jenſeits des Fluſſes gegen Alexander ausgebrochenen 
Empörung, bereit, wenn der Aufſtand um ſich griffe und 
Erfolg hätte, ebenfalls über die Macedonier herzufallen. Und 
von Spitamenes, dem Verräther des Beſſus, lief die Nach— 
richt ein, daß er die in Marakanda, der Hauptſtadt Sog⸗ 
diana's, zurückgelaſſene Beſatzung in der Burg belagere. Gegen 
ihn ſandte Alexander den Andromachus, Menedemus und Ka— 
ranus, und gab ihnen den Dolmetſcher Pharnuchus, einen 
geborenen Lycier, mit, welcher mit der Sprache der dortigen 
Barbaren vertraut und zu Unterhandlungen mit ihnen der ge— 
eignete Mann war. Er ſelbſt vollendete innerhalb zwanzig 
Tagen die Werke der beabſichtigten Stadt, brachte dann den 
Göttern die gebräuchlichen Opfer und veranſtaltete Wettkämpfe 
mit Pferden und in Leibesübungen. Aber noch erblickte er 
die Scythen am jenſeitigen Stromesufer, das fie nicht ver⸗ 
laſſen wollten; vielmehr ſah man ſie ihre Geſchoſſe über den 
hier nicht ſehr breiten Strom werfen, auch fielen zur Verhöh— 
nung Alexanders nach Barbarenweiſe manche übermüthige 
Reden: „er werde wohl nicht wagen, mit den Seythen ſich 
zu meſſen, oder erfahren, was für ein Unterſchied ſey zwiſchen 
Scythen und den Barbaren Aſiens.“ Dadurch gereizt, beſchloß 
er überzuſetzen und ſie anzugreifen, und ließ die Felle am 
Uebergangsorte in Bereitſchaft halten. Als er aber wegen feines 
Vorhabens opferte, — was er ſeit der Beſiegung des Darius 
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nicht mehr gethan haben ſoll, — wollten die Opfer nicht zu— 
ſagen. Dieß war ihm höchſt verdrießlich, doch bezwang er 
ſich und blieb. Als die Seythen nicht nachließen, ihn zu 
necken, opferte er noch einmal wegen des Uebergangs, und 
wieder erklärte ihm der Zeichendeuter Ariſtander, daß die Opfer 
auf Gefahr für ihn hinwieſen. Alexander aber, der ſich jetzt 
ſchon von den Göttern ſo wenig als von den Menſchen mochte 
widerſprechen und etwas in den Weg legen ſehen, erklärte, es ſey 
beſſer, ſich der größten Gefahr auszuſetzen, als nach Unter— 
jochung von beinahe ganz Aſien zum Gelächter der Seythen 
zu werden, wie einft Darius, der Vater des Xerxes. Zwar 
erwiederte Ariſtander, er könne den göttlichen Anzeichen ent— 
gegen nie eine andere Erklärung deßhalb abgeben, weil Ale— 
rander etwas Anderes zu hören wünſche. Aber die Felle 
waren bereit und das Heer ſtand in voller Rüſtung am Fluſſe. 
Die Maſchinen ſchleuderten auf ein gegebenes Zeichen gegen 
die am Ufer hinſprengenden Scythen; Einige wurden durch 
die Geſchoſſe verwundet, und Einer ſtürzte, durch Schild und 
Panzer hindurch getroffen, vom Pferde. Dieß machte die 
Scythen etwas beſtürzt, fie zogen ſich ein wenig vom Ufer 
zurück; Alexander, ihre Verwirrung benützend, eröffnete ſelbſt 
unter Trompetenſchall den Uebergang über den Fluß, und ihm 
folgte ſein Heer. Die zuerſt ans Ufer geſtiegenen Bogen— 
ſchützen und Schleuderer mußten die Scythen fo lange ent— 
fernt halten, bis das übrige Heer herüber war. Die erſten 
Angriffe der macedoniſchen Schaaren hielten dann die Seythen 
aus, indem ſie ſie auf ihren flüchtigen Roſſen ſchießend um— 
ſchwärmten, wie es die Art ſolcher berittenen Steppen- und 
Wüſten⸗Völker iſt; als aber das geſammte Heer gegen ſie an— 
rückte, ſahen ſich die Seythen zur Flucht gezwungen, und ver— 
loren an Todten gegen tauſend Mann; darunter Satraces, 
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einer ihrer Anführer, und etwa hundert und fünfzig Gefangene. 
Da aber die Verfolgung ſehr raſch, und bei großer Hitze — 
es war Sommer — höchſt beſchwerlich war, litt das ganze 
Heer an gewaltigem Durſt. Alexander ſelbſt trank, ohne vom 
Pferde zu ſteigen, Waſſer, wie es eben in jener Gegend zu 
haben war, und welches ihm einen heftigen Durchfall verur— 
ſachte. Dieß verhinderte, die Verfolgung weiter auszudehnen 
und die Seythen entkamen. Alexanders Leben, der von der 
neulich erhaltenen Wunde noch leidend und erſchöpft war, 
ſchwebte in der größten Gefahr, als er ins Lager zurückge— 
tragen wurde; und ſo ging die Vorherſagung Ariſtanders in 
Erfüllung. Bald nachher trafen von den Seythen und ihrem 
Könige Abgeordnete bei Alexander ein, welche das Vorgefal— 
lene entſchuldigen ſollten, als die That eines freibeuteriſchen, 
auf Raub ausgezogenen Haufens, nicht der Geſammtheit der 
Nation; auch erbot ſich der König, Alexanders Befehlen ſich 
zu unterwerfen. Sie erhielten eine huldvolle Antwort, da 
Alexander nicht Zeit hatte zu einem neuen Zuge gegen ſie und 
er fie doch nicht gerne als unbeſtegte Feinde zurückließ. 

Von der Belagerung von Marakanda war Spitamenes, 
nachdem ein Sturm zurückgeſchlagen worden und die Nachricht 
von einem heranziehenden Heere der Macedonier eingelaufen 
war, abgeſtanden und hatte ſich an die Grenzen von Sog— 
diana zurückgezogen. Die gegen ihn gefandten Anführer ver— 
folgten ihn und warfen ſich dabei unbeſonnener Weiſe auf die 
nomadiſchen Scythen, Maſſageten und Saken. Spitamenes, 
durch ſeythiſche Reiter verſtärkt, faßte jetzt den Entſchluß, den 
Macedoniern die Spitze zu bieten, und dieſe wurden von den 
wohlberittenen Scythen auf einer Ebene der Steppe arg ge— 
neckt und ermüdet. Sie zogen ſich endlich nach dem Fluß Po— 
lytimetus zurück, weil dort ein Wald war, der ihnen Schutz 
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verſprach. Hier aber ging ein Reiteranführer, ohne Verab— 
redung mit den Andern, durch den Fluß, und das Fußvolk 
warf ſich nun ebenfalls, ohne auf Befehl zu warten, in ängſt— 
licher Haſt und ohne Ordnung hinein. Sobald dieß die Bar— 
baren bemerkten, ſetzte auch ein Theil von ihnen hinüber und 
griff die Macedonier beim Herausſteigen an, während die An— 
dern ihnen in den Rücken fielen, ſo daß die Macedonier, von 
allen Seiten eingeſchloſſen, zuerſt auf eine kleine Inſel im Fluſſe 
flüchteten, dann aber faſt Alle niedergemacht wurden, etwa 
dreitauſend Mann. 

Dem Alexander ging dieß Unglück ſeiner Leute ſehr zu 
Herzen und er brach eiligſt mit dem beſten und beweglichſten 
Theile ſeines Heeres gegen den Spitamenes und ſeine Bar— 
baren auf, welche nach ihrem Siege Marakanda von Neuem 
belagerten. In drei Tagen eine Strecke von faſt vierzig Stun— 
den zurücklegend, näherte er ſich am vierten mit Sonnenauf- 
gang der Stadt. Spitamenes und ſeine Leute warteten ſeine 
Ankunft nicht ab, ſondern gaben die Belagerung auf und 
flohen. Alexander verfolgte ſie, ließ auf dem Platze der un— 
glücklichen Schlacht die Todten, ſo gut es die Umſtände er— 
laubten, begraben, und ſetzte den Fliehenden bis zur Wüſte 
nach. Auf dem Rückwege verheerte er das Land und ließ 
alle in die feſten Plätze geflüchteten Barbaren niederhauen, 
weil fie auch an dem Angriff auf die Macedonier Theil ge— 
nommen hatten. Nach dieſem zog Alexander nach Zariaſpa 
und blieb daſelbſt liegen, bis der ſtrengſte Winter vorüber 
wäre. Die zuletzt erzählten Züge und Unternehmungen auf 
weiten Strecken Landes, auf ſchwierigen Wegen, ſammt der 
Gründung mehrerer Städte, welche längere Zeit erforderte, 
hatten das Jahr 329 und den Sommer und Herbſt 328 vor 
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Chr. ausgefüllt, und Alexander war jetzt ſchon ſieben Jahre, 
beſtändig kriegend, von Macedonien abweſend. 

Während feines Aufenthaltes in Zariaſpa trafen bei Ale— 
rander mehrere Verſtärkungen von griechiſchen Söldnern und 
auch, wie es ſcheint, von Aſiaten, ein, und mehrere ſeiner 
Statthalter und Anführer kamen, um ihm Rechenſchaft abzu— 
legen und ſeine Befehle zu empfangen. Phrataphernes, Statt— 
halter von Parthien, und Staſanor, den er nach Aria geſchickt 
hatte, um den Arſames feſtzunehmen, brachten dieſen in Feſ— 
ſeln mit, und zugleich den Barzanes, welchen Beſſus zum 
Statthalter vor Parthien ernannt hatte, und einige andere 
Freunde und Genoſſen deſſelben. Alexander berief die Anwe— 
ſenden zu einer Verſammlung und ließ den Beſſus vorführen. 
Man weiß nicht gewiß, ob er ſelbſt das Urtheil über ihn aus— 
ſprach, oder es den Perſern überließ; aber gewiß iſt, daß er 
nach der grauſamen Sitte der Barbaren behandelt und ihm 
Naſe und Ohren abgeſchnitten wurden, ehe er eines marter— 
vollen Todes ſtarb. 

Ebendaſelbſt traf auch bei Alexander eine neue Geſandt— 
ſchaft der fälſchlich ſogenannten europäiſchen Seythen ein, in 
Geſellſchaft der Botſchafter, die er ſelbſt früher in ihr Land 
geſchickt hatte. Der König der Seythen war inzwiſchen ge— 
ſtorben, und deſſen Bruder an ſeine Stelle getreten. Die Ge— 
ſandtſchaft hatte den Auftrag, zu erklären, daß die Seythen 
bereit ſeyen, ſich allen Befehlen Alexanders zu unterwerfen; 
ſie brachten dem Könige Geſchenke mit, wie ſie bei ihnen für 
die werthvollſten galten; auch ließ der König ihm ſeine Tochter 
zur Gemahlin anbieten, um dadurch Alexander deſto mehr von 
ſeiner Bundestreue und Freundſchaft zu verſichern. Verſchmähe 
jedoch Alexander die ſeythiſche Königstochter, ſo wünſche er 
wenigſtens die Töchter der Statthalter ſeines Landes und der 
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angeſehenſten Männer des ſeythiſchen Reiches mit Alexanders 
vertrauteſten Freunden zu vermählen; und er werde ſich per— 
ſönlich einfinden, wenn Alexander es verlange, um aus deſſen 
eigenem Munde Befehle zu vernehmen. Dieſen Geſandten gab 
Alexander freundlichen Beſcheid, ließ ſich aber auf die ſeythiſche 
Vermählung nicht ein. 

Auch kam bei Alexander Pharasmanes an, der König 
der Chorasmier, mit einem Gefolge von fünfzehnhundert Rei— 
tern, welcher verſichert haben ſoll, Grenznachbar der Kolchier 
und des Weibervolkes der Amazonen zu ſeyn, und wenn Ale— 
rander Luft habe, die an das euxiniſche Meer hin ſich er— 
ſtreckenden Völkerſchaften zu unterjochen, verſprach er die Wege 
zu weiſen und ihm die Bedürfniſſe für das Heer zu liefern. 
Der König gab ihm ſein Wohlgefallen zu erkennen und ſchloß 
mit ihm Freundſchaft und Waffenbund, lehnte aber für jetzt 
ſein Anerbieten ab und erklärte: es liege ihm jetzt Indien am 
Herzen; denn durch die Unterwerfung Indiens werde er Herr 
von ganz Aſien; und wenn er Indien habe, dann erſt wolle 
er nach Griechenland zurückkehren und von dort aus durch den 
Helleſpont und die Propontis mit ſeiner geſammten Land- und 
Seemacht in den Pontus eindringen; bis dahin bat er den 
Pharasmanes, ſeine Dienſtleiſtungen aufzuſparen. 

Vielleicht iſt aus dieſen beiden Anträgen und Sendungen, 
weil die Scythen dem Alexander eine Königstochter ihres bar— 
bariſchen Volkes zur Gattin anboten, und Pharasmanes von 
den Amazonen als ſeinen Nachbarinnen erzählt haben ſoll, die 
Sage entſtanden, daß die Amazonenkönigin ſelbſt mit einer 
Schaar kriegeriſcher Frauen Alexandern einen Beſuch gemacht 
habe; doch wird dieſer Beſuch in eine frühere Zeit geſetzt. 

An den indiſchen Feldzug aber konnte Alexander noch 
nicht gehen, weil er Nachricht erhielt, daß die Sogdianer und 
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zum Theil auch die Baktrianer wieder aufgeſtanden ſeyen und 
dem ihnen geſetzten Statthalter Peukolaus den Gehorſam ver- 
weigern. Daher brach er wieder gegen den Drus auf, um fie 
zu unterwerfen. Während er am Ufer dieſes Fluſſes im Lager 
ſtand, ſprang nicht weit von feinem eignen Zelte eine Wafjer- 
quelle, und in der Nähe derſelben auch eine Oelquelle aus 
dem Boden. Ptolemäus, des Lagus Sohn, meldete ſogleich 
dieß Wunder dem Alexander, welcher bei dieſer Erſcheinung 
opferte, ſo viel die Zeichendeuter verlangten; und Ariſtander 
erklärte: auf harte Arbeit deute die Oelquelle, aber auch auf 
Sieg nach der Arbeit; weil das Oel den Menſchen von den 
Göttern als eine Hülfe und Linderung bei ſchweren Arbeiten 
verliehen ſey, und man ſich bei den Griechen theils vor dem 
Ringkampfe theils nach dem Bade damit ſalbte. Indeſſen 
konnte dieſe Oelquelle den Alexander nicht fo ſehr in Erſtau— 
nen ſetzen, wenn es wahr iſt, daß ihm ſchon früher, auf dem 
Zuge nach Babylon, eine Naphtaquelle gezeigt worden war, 
ſo empfindlich gegen das Feuer, daß ſie, ehe die Flamme ſie 
berührte, durch den bloßen Schein des Lichtes entbrannte. 
Um dem Könige die beſondern Eigenſchaften des Naphta zu 
zeigen, beträufelten die Einwohner, die nach ſeinem Hauſe 
führende Gaſſe nur ganz leicht mit dieſem Stoffe, ſtellten ſich 
dann, wie es dunkel wurde, an das eine Ende und hielten 
Lichter an die benetzten Theile, worauf ſogleich eine Feuer⸗ 
gaſſe aufleuchtete. Dieſe Quellen findet man noch jetzt. 
Nachdem Alexander ſein Heer in mehrere Abtheilungen 
getheilt, ließ er das empörte Sogdiana in verſchiedenen Rich- 
tungen von Hephaſtion, Ptolemäus, Perdikkas, Cönus und 
Artabazus durchziehen; er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze des 
fünften Heerhaufens und ſo rückten Alle auf Marakanda los, 
die Städte unterwegs mit ſtürmender Hand oder durch frei— 
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willige Uebergabe zum Gehorſam bringend. Nachdem ſich die 
Heerhaufen in Marakanda wieder vereinigt hatten, ſchickte er 
den Hephäſtion ab mit dem Auftrage, die Städte von Sog— 
diana wieder zu bevölkern; den Cönus und Artabazus gegen 
die Seythen, oder Maſſageten, weil er Kunde erhalten hatte, 
daß Spitamenes ſich dorthin geflüchtet; und er ſelbſt nahm 
mit dem übrigen Heere die noch im Beſitze der Empörer 
befindlichen Plätze in Sogdiana ein. Starke Feſten waren 
hier zu erobern; namentlich der ſogenannte ſogdianiſche Fels, 
auf welchen ſich viele Sogdianer geflüchtet hatten. Auch die 
Gemahlin und die Töchter des Baktriers Oxyartes, welcher 
ebenfalls gegen Alexander ſich empört hatte, hatten ſich dahin 
geflüchtet, vertrauend auf den uneinnehmbaren Platz. Als Ale— 
rander davor ankam, fand er überall nur ſteile Wände anzugreifen, 
und dabei die Barbaren mit Lebensmitteln für eine langwie— 
rige Belagerung verſehen. Auch hatte der gefallene tiefe Schnee 
den Macedoniern die Annäherung erſchwert und den Barbaren 
Waſſer verſchafft. Dennoch beſchloß er, den Platz anzugreifen, 
und es hatte der Hohn der Barbaren ſeinen Zorn und ſeinen 
Ehrgeiz zugleich rege gemacht. Als er ſie nämlich zu einem 
friedlichen Uebereinkommen auffordern und ihnen für die Ueber— 
gabe des Platzes freien Abzug in ihre Heimath zuſichern ließ, 
verlachten ſie ihn und hießen ihn ſich geflügelte Soldaten 
ſuchen, die ihm den Berg erobern könnten. Auf dieß ließ 
Alexander ſeinen Truppen durch den Herold bekannt machen, 
der Erſte, der den Platz erſteige, ſolle zwölf Talente als Preis 
erhalten, und elf weitere im Verhältniß kleinere Summen. 
Gegen dreihundert Macedonier, welche im Felſenklettern geübt 
waren, traten zuſammen und verſchafften ſich kleine eiſerne 
Nägel, mit welchen die Zelte feſtgemacht wurden, um ſie ent- 
weder in den feſt gefrornen Schnee oder in den Boden einzu— 
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ſchlagen. Daran befeſtigten ſie ſtarke flächſerne Stricke, und 
näherten ſich bei Nacht dem ſteilſten und deßhalb unbewachte— 
ſten Theile des Felſens. Sobald ſie ihre Nägel eingeſchlagen, 
zogen ſie ſich an den Felſen hinauf. Etwa dreißig kamen 
beim Hinaufklettern um, und nicht einmal ihre Leichen konnte 
man in dem tiefen Schnee wieder finden. Die Uebrigen kamen 
mit dem Tag oben an, und hatten kaum die Spitze des Bergs 
beſetzt, als ſie, Aleranders Anweiſung gemäß, gegen das mace— 
doniſche Lager hin Tücher flattern ließen. Nun ließ Alexander 
den feindlichen Vorpoſten durch einen Herold zurufen: fie 
ſollten nicht länger zögern, ſich zu ergeben, denn die geflügel 
ten Menſchen ſeyen gefunden und bereits die höchſten Punkte 
des Berges beſetzt; zugleich ließ er ihnen die Soldaten auf 
dem ſteilen Felſen zeigen. Die Feinde, darüber beſtürzt, im 
Glauben, es ſeyen Mehrere und gehörig bewaffnet, ergaben 
ſich. Unter vielen andern Frauen und Mädchen geriethen hier 
die Gattin und die Töchter des Oxyartes in Gefangenſchaft. 
Namentlich hatte Oxyartes eine erwachſene, noch nicht verhei— 
rathete Tochter, mit Namen Roxane, von welcher alle Kriegs— 
gefährten Alexanders ſagen, ſie ſey außer der Gemahlin des 
Darius das ſchönſte Weib geweſen, das ſie in Aſien geſehen. 
Gleich beim erſten Anblick ſoll Alexander eine heftige Liebe 
für fie gefaßt haben; aber er wollte fie nicht als eine Ge— 
fangene und Sklavin behandeln, ſondern faßte den Entſchluß, 
ſich mit ihr als einer Freien und Edeln zu vermählen. Als 
Oxyartes erfuhr, daß feine Kinder in Gefangenſchaft gerathen, 
daß aber Roxane das Herz des Alexander fo gewonnen habe, 
erſchien er guten Muthes vor dem Sieger und wurde von 
ihm höchſt ehrenvoll und freundlich empfangen. 

Eine zweite ſchwierige Unternehmung war die Einnahme 
des Felſen des Chorienes in Parätace. Dahin hatte Chorienes 
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ſelbſt mit vielen Unterſtatthaltern ſich geflüchtet. Der Fels 
ſoll gegen ſechstauſend Fuß hoch geweſen ſeyn, auf allen Sei— 
ten ſchroff abgeſchnitten; nur Ein Weg führte hinauf, und 
dieſer ſchmal und kaum gangbar; ſelbſt ohne Widerſtand, für 
Einzelne, war der Berg ſchwer zu erklimmen. Eine tiefe 
Schlucht von Waſſer durchſtrömt, zog ſich rings um den Fel— 
ſen, und wer mit einem Heere gegen denſelben anrücken wollte, 
mußte vorher lange Zeit mit Ausfüllung der Schlucht zubrin— 
gen. Doch unternahm Alexander das Werk; ſo ſehr glaubte 
er, für ihn müſſe Alles zugänglich und einnehmbar ſeyn. Er 
ließ hohe Tannen fällen und daraus Leitern verfertigen, um 
ſein Heer in die Schlucht hinabzubringen, in welche man auf 
keine andre Weiſe gelangen konnte. Tag und Nacht wurde 
gearbeitet, unter des Königs eigener Aufſicht, und doch ging 
es nur langſam mit der Ausfüllung. Die Feinde ſahen An— 
fangs der Sache als einem vergeblichen Unternehmen mit Ver— 
achtung zu. Als aber endlich Geſchoſſe ins Innere des Felſen— 
ſchloſſes fielen und ſie die von Schirmdächern geſchützten 
Macedonier nicht zurückzutreiben vermochten, ſchickte Chorienes 
einen Herold an Alexander, mit der Bitte, ihm den Oxyartes 
zuzuſenden. Dieß geſchah, und Oxyartes überredete den Cho— 
rienes, den Platz vertrauensvoll dem Alexander zu übergeben, 
deſſen Gewalt und Tapferkeit doch unwiderſtehlich ſey. Cho— 
rienes begab ſich zu Alexander mit einigen Verwandten und 
Vertrauten und wurde von ihm huldreich aufgenommen. Sogar 
übergab ihm der Sieger das Felſenſchloß wieder und beſtätigte 
ihn als Unterſtatthalter in ſeinem ganzen bisherigen Bezirke. 
Dafür verſah Chorienes das von Kälte und Mangel an Le— 
bensmittel hart mitgenommene Heer auf zwei Monate lang 
mit allem Nöthigen. 


Nachdem fo ganz Sogdiana unterworfen, die Scythen 
Alexander der Große. 14 
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durch die macedoniſchen Feldherrn gezüchtigt und zurückgetrieben 
waren, und Alexandern das Haupt des Spitamenes, (nach einer 
Angabe, von den Seythen, die er zu unglücklichen Kriegen ange— 
ſtiftet hatte, nach einer andern von ſeiner eignen Gattin, deren 
Rath, ſich Alexandern zu unterwerfen, er mit Zorn und Schimpf 
zurückgewieſen und ſie durch Mißhandlung zur Rache entflammt 
hätte,) überſandt oder überbracht worden war, konnte er an 
den Kriegszug gegen Indien denken. Aber zuvor muß erzählt 
werden, wie der Vertilger der Sogdianer, der Schrecken der 
Scythen, der nun das fabelhafte Indien bedrohte, ſich auch 
ſeinen Freunden und den Macedoniern von Neuem furchtbar 
machte. 


18. 


Der Tod des Klitus. Die Verſchwörung des Hermo— 
laus. Der Philoſoph Kalliſthenes. 


Alexander, nach fo vielen und großen Siegen und Er— 
oberungen Beherrſcher des perſiſchen Reiches, hatte viele den 
Macedoniern und Griechen fremde, perſiſche Sitten angenom— 
men, theils aus Klugheit, um die Beſiegten zu gewinnen und 
ihnen zu ſchmeicheln, und zugleich auch um ihnen in keiner 
Weiſe geringer zu erſcheinen, als ihre früheren, einheimiſchen 
Herrſcher geweſen waren, theils wohl auch aus Eitelkeit und 
Stolz, weil ihm die faſt göttliche Verehrung, welche den 
morgenländiſchen Herrſchern dargebracht wird, vielleicht beſſer 
gefiel als die vertrauliche und ungezwungene Gleichheit, welche 
die Macedonier in ihrem Betragen gegen ihre Könige behaup— 
teten. Neueſtens hatte er die Perſerin Roxane zu feiner 
Gattin erkoren, zur förmlichen Königin, während er ſich nach 
der perſiſchen Sitte, welche auch den macedoniſchen Königen 
nicht ganz fremd geweſen zu ſeyn ſcheint, zuvor ſchon mehrere 
Frauen ausgewählt hatte, unter welchen ihm Barſine, die 
Wittwe des Feldherrn Memnon, die Tochter des Artabazus, 
beſonders lieb war. Um den Perſern und überhaupt den 
Barbaren, wie die Hellenen alle Fremden nannten, das 
Gefühl der Ehrfurcht und Scheue vor ſeiner Perſon recht tief 


* 


212 Der Tod des Klitus. 


einzuprägen, machte er ſich den Orakelſpruch des Ammon ſehr 
gerne zu Nutze, der ihn für einen Sohn des Zeus erklärte. 
Gegen die Griechen, beſonders in frühern Zeiten, hielt er mit 
ſeinen Anſprüchen, ein Götterſohn zu ſeyn, zurück, und ſprach 
ſich öfters in einer Weiſe aus, die ſolche Meinungen zurück— 
zuweiſen und zu verſpotten ſchien. So bewunderte er den 
Ausſpruch des Philoſophen Pſammon in Aegypten: „daß alle 
Menſchen von Gott beherrſcht werden, weil Dasjenige was 
bei den Menſchen das Herrſchende und Beſte iſt, göttlichen 
Urſprunges ſey“; und er ſelbſt pflegte zu ſagen: „Gott ſey 
zwar der gemeinſchaftliche Vater aller Menſchen, aber die Beſten 
unter ihnen nehme er noch beſonders zu ſeinen Kindern an“. 
Auch als er einmal von einem Pfeile verwundet wurde, was 
ihm viele Schmerzen verurſachte, rief er aus: „was da fließt, 
meine Freunde, iſt Blut, nicht aber 

Ichor, wie er den Wunden der ſeligen Götter entfließet,“ 
ein Vers von Homer, wo er von der Wunde ſingt, welche 
Diomedes der Aphrodite geſchlagen. Verwöhnt jedoch von 
Schmeichlern und durch ſein großes Glück verblendet, fand er 
es wohl ſpäter angenehm und vortheilhaft, wenn jener Glaube 
allgemein angenommen oder wenigſtens nicht widerſprochen wurde. 

Indeſſen wurde Alexander doch nicht ganz ein Anderer, 
ſondern blieb in vielen Stücken Derjenige der er früher ge— 
weſen; Altes und Neues vermiſchten ſich, wie in ſeiner Rü— 
ſtung und Tracht, ſo in ſeinem ganzen Weſen. So wird von 
einem ſeiner Züge um dieſe Zeit, in einer rauhen Gebirgs— 
gegend, wo viele Soldaten von der Kälte hingerafft wurden, 
Folgendes erzählt: Ein gemeiner Soldat, der vor Kälte ſich 
und ſeine Waffen kaum mehr ſchleppen konnte, kam faſt er= 
ſtarrt im Lager an, wo ſich Alles um die Feuer drängte. 
Der König der eben ſelbſt ſeine ſtarren Glieder am Feuer 
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wärmte, ſprang von ſeinem Sitz auf und hieß den Halbtodten, 
der faſt ganz das Bewußtſeyn verloren hatte, die Waffen ab— 
legen und ſich an ſeinen Platz ſetzen. Als der Soldat wieder 
zu ſich kam, erkannte er erſt den König und ſtand erſchrocken 
auf; Alexander aber beruhigte ihn und ſagte: „Siehſt du, 
wie viel beſſer Ihr unter mir lebt, als die Perſer unter ihren 
Königen? Bei jenen bringt es den Tod, wenn man ſich auf 
den Stuhl des Königs ſetzt; dir aber hat es das Leben ge— 
rettet.“ Wie er als Feldherr und Krieger mit ſeinen Soldaten 
alle Mühen, Gefahren und Entbehrungen theilte, ſo ſchloß auch 
ſeine angebliche Göttlichkeit und der orientaliſche Prunk ſeiner 
Umgebung die alte Traulichkeit mit ſeinen Freunden beim fröh— 
lichen Mahl und Gelag nicht aus. Er ſcheute ſich nicht, in fröh— 
licher Geſellſchaft ganz Menſch zu ſeyn wie Andere, und ſogar 
den königlichen, nicht blos den göttlichen Glanz und Schim— 
mer fahren zu laſſen; plötzlich aber konnte dann doch der 
ſchlummernde Stolz und Wahn erwachen, und mit dem Zorn 
und der Macht eines orientaliſchen Deſpoten im Bunde, das 
verletzte königliche und göttliche Anſehen eiferſüchtig rächen. 
Im Marakanda (oder in Zariaſpa, denn Ort und Zeit 
werden nicht übereinſtimmend angegeben), hielt Alexander in 
einer Zeit längerer Waffenruhe große Gaſtmahle und Gelage. 
Die Macedonier ſollen einen dem Dionyſos (oder Bacchus) 
geheiligten Tag gehabt, und Alexander dem Gotte jedes Jahr 
an demſelben ſein Opfer dargebracht haben. Damals nun 
vernachläßigte er den Bacchus und opferte den Dioskuren 
(Kaſtor und Pollux), beſtimmte auch für die Zukunft dieſen 
Tag den Dioskuren. An dieſem Tage wurden dem Könige 
vom Meere her griechiſche Baumfrüchte überbracht, die noch 
ſo ſchön und friſch waren, daß er ſie ſehr bewunderte; und 
zugleich ließ er den Klitus rufen, um ſie ihm zu zeigen und 
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ihm einige zu ſchenken. Klitus hatte ſich um den König große 
Verdienſte erworben, er hatte ihm in der Schlacht am Gra—⸗ 
nikus das Haupt mit dem Schilde gedeckt und den gegen ihn 
aufgehobnen Arm eines Feindes abgehauen; er war der Bru— 
der der Amme des Alexander, der Lanika, war mit Hephäſtio 
Anführer der Edelſchaaren, und kürzlich erſt, ſeit Artabazus 
feines Alters wegen die Statthalterſchaft über Baktrien nieder⸗ 
gelegt hatte, zu ſeinem Nachfolger erkoren worden. Der Feldherr 
war eben mit einem Opfer beſchäftigt, ließ aber ſogleich davon 
ab, und wie er wegging, folgten ihm drei von den mit dem 
Trankopfer begoſſenen Schafen. Als der König dieß erfuhr, 
befragte er die Wahrſager deßhalb, welche es für eine ſchlimme 
Vorbedeutung erklärten. Da befahl der König eilig für Klitus 
ein Sühnopfer zu bringen; denn er ſelbſt hatte drei Tage 
zuvor den ſeltſamen Traum gehabt, daß er den Klitus in 
ſchwarzer Kleidung unter Parmenio's Söhnen, die Alle todt 
waren, ſitzen zu ſehen glaubte. Klitus jedoch ging, ohne das 
Ende des Opfers abzuwarten, ſogleich zur Tafel des Königs, 
der eben mit einem den Dioskuren gebrachten Opfer fertig 
war. Als ſich nun das Trinkgelage tief in die Nacht hinein 
gezogen, — denn in Sachen des Trinkens hatte Alexander 
ſchon ſo ziemlich Barbarenſitte angenommen — kam die Rede 
auch auf die Dioskuren, welche für Söhne des Zeus, und 
nicht des Tyndarus, galten. Einige der Anweſenden erklärten 
den Kaſtor und Pollux für nicht werth mit Alexander und 
ſeinen Thaten verglichen zu werden. Nicht einmal Herkules 
wurde von ihnen verſchont, und geklagt: den Lebenden ſtehe 
immer der Neid im Wege, ſo daß ihnen von ihren Zeitge— 
noſſen nie die gebührende Ehre zu Theil werde. Klitus, vom 
Wein erhitzt, und ſchon lange, wie er nicht verhehlt hatte, 
ärgerlich über die immer mehr zur Barbarenfitte ſich hinneigende 


Der Tod des Klitus. 215 


Umwandlung Alexanders, und über die Reden feiner Schmeichler, 
wollte nicht zugeben, daß ihre Verkleinerungsſucht mit der Gott— 
heit und mit den Thaten der alten Heroen ihr freches Spiel 
treibe, um auf ſolche unwürdige Weiſe um Alexanders Gunſt 
zu buhlen, und erklärte Alexanders Thaten für nicht ganz ſo 
groß und wunderbar, als ſie ſie rühmten, jedenfalls habe er 
ſie nicht allein verrichtet, ſondern einem guten Theile nach 
ſehen es Thaten der Macedonier. Dieſe Worte kränkten ſchon 
Alexander. Wie nun auch Einige Philippus' Thaten zur Sprache 
brachten, und ohne Fug und Recht, ebenfalls Alexandern zu 
gefallen, behaupteten: Philipp habe nichts Großes und Be— 
wundernswerthes gethan, gerieth Klitus ganz außer ſich und 
ſetzte, Philippus erhebend, Alexander und ſeine Thaten herunter. 
Auch andere erbitternde Reden werden berichtet. Es ſollen 
die Lieder eines gewiſſen Pranichus, oder Pierion, geſungen 
worden ſeyn, zum Schimpf der neulich von den Seythen und 
Spitamenes beſiegten und erſchlagenen Anführer. Die Ael— 
tern unter den Anweſenden erzürnten ſich darüber, Alexander 
und einige ſeiner Freunde forderten den Sänger auf fortzu— 
fahren. Klitus äußerte: es ſey nicht anſtändig hier, im Bei— 
ſeyn mehrerer Barbaren und Feinde, Macedonier zu verhöhnen, 
die, wenn ſie auch ein Unfall betroffen habe, doch immer beſſer 
ſeyen als die, welche ſich über fie luſtig machen. Da Alexan— 
der verſetzte: Klitus müſſe ſich ſelbſt vertheidigen wollen, wenn 
er die Feigheit für einen Unfall erkläre, rief Klitus: „Dieſe 
Feigheit, hat dich, Götterſohn, gerettet, als du dem Schwerte 
des Spithridates ſchon den Rücken wandteſt. Durch das Blut 
der Macedonier und durch dieſe Wunden (dabei deutete er auf 
ſeine Narben,) biſt du ſo groß geworden, daß du den Phi— 
lippus verläugneſt und dich dem Ammon zum Sohn aufdrängſt.“ 
Alexander warnte ihn, wenn ihm ſein Leben lieb ſey, keine 
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ſolche Reden auszuſtoßen, Klitus aber pries die Todten glück⸗ 
lich, die nicht, für alle erduldeten Mühſeligkeiten zum Lohne, 
es mitanfehen müßten, daß Macedonier mit perſiſchen Ruthen 
gepeitſcht und gezwungen würden, ſich an Perſer zu wenden, 
damit fie zu ihrem Könige Zutritt bekämen. Die Freunde 
Alexanders ſchalten den Klitus, und die Aelteren gaben ſich 
alle Mühe, den Lärm zu ſtillen. Alexander ſelbſt wandte ſich 
zu ſeinen Tiſchnachbarn, zwei Griechen, und ſagte: „Dünken 
Euch nicht die Griechen unter den Macedoniern wie Halbgötter 
unter wilden Thieren zu wandeln?“ Klitus aber ließ nicht 
ab, ſondern ſchrie: „Alexander möge immerhin Alles ſagen, 
was ihm beliebe, aber künftig keine freien Männer, die ge— 
wohnt ſeyen, freimüthig zu ſprechen, zur Tafel laden, ſondern 
ſich zu Barbaren und Sklaven halten, die den perſiſchen Gürtel 
und das weiße, purpurdurchwirkte Kleid willig anbeteten.“ 
Dieſe Reden, in welcher Aufeinanderfolge ſie nun mögen 
geſprochen worden ſeyn, jedenfalls höchſt empfindliche Punkte 
aufs bitterſte berührend, reizten Alexander, der viel getrunken, 
zum unbezähmbaren Zorn; er warf einen der aufgeſetzten 
Aepfel dem Klitus an den Kopf und ſuchte nach ſeinem 
Schwert. Da der Leibwächter Ariſtophanes dieſes bei Zeiten 
weggeſchafft hatte, und die Andern ihn hielten und durch 
Bitten zu beſänftigen ſuchten, riß er ſich los, rief laut brül- 
lend auf Macedoniſch ſeine Rundſchildner herbei, befahl dem 
Trompeter, Lärm zu blaſen, und ſchlug ihn, weil er zögerte, 
mit der Fauſt ins Geſicht. Nachmals wurde dieſer Mann 
ſehr dafür gelobt, weil er, hätte er gehorcht, das ganze Heer 
in Allarm gebracht hätte. Alexander aber, als er Niemand 
auf ſeine Befehle achten ſah, ſoll geäußert haben: ſo weit 
ſey es jetzt mit ihm gekommen, wie mit Darius zu der Zeit, 
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da er von Beſſus fortgeſchleppt worden und nur noch den 
Namen eines Königs gehabt habe. 

Indeß ſchafften die Gäſte den trunkenen Klitus, der noch 
immer nicht nachließ, mit vieler Mühe zum Saale hinaus. Aber 
gleich darauf kam er wieder durch eine andere Thüre herein 
und ſagte Verſe aus der Andromache des Euripides her, mit 
den Worten beginnend: „Welch ſchlimme Sitte herrſcht, o 
weh! in Griechenland!“ deren Sinn dahin geht, daß ſo oft 
Einzelne ſich den Ruhm von Vielen anmaßen. Da riß Ale— 
zander einem Leibwächter oder einer Wache die Pike aus der 
Hand und durchbohrte damit den Klitus, der ihm höhniſch 
zugerufen hatte: „Hier iſt Klitus, Alexander!“ Kaum war 
aber dieſer unter Stöhnen und Brüllen niedergefallen, ſo ver— 
flog auch der Zorn Alexanders. Er kam zur Beſinnung, und 
da er ſeine Freunde ſprachlos um den Leichnam herumſtehen 
ſah, erkannte er das Ungeheure ſeiner That, und ſoll den 
Spieß aus dem Leichnam geriſſen haben, um ihn ſich in den 
Hals zu ſtoßen, weil er, der ſeinen Freund im Rauſch er— 
mordet, nicht mehr mit Ehren leben könne. Doch hinderten 
ihn daran die Leibwächter, die ihm in die Arme fielen und 
ihn mit Gewalt in ſein Schlafzimmer brachten. 

Wehklagend rief er nun zuerſt nicht nur den Klitus mit 
Namen, ſondern auch die Schweſter des Klitus, ſeine ehe— 
malige Amme, der er als Mann einen ſo ſchönen Ammen— 
lohn bezahlt habe; ihre Söhne habe ſie im Kampfe für ihn 
verloren und ihren Bruder habe er mit eigener Hand ermor— 
det. Dann brachte er die übrige Nacht mit beſtändigem Wei— 
nen ſehr übel zu, lag am folgenden Tage, von Schreien und 
Klagen erſchöpft, lautlos da, nur zuweilen einen Seufzer aus— 
ſtoßend, und verſchmähte drei Tage lang Speiſe und Trank 
und jede körperliche Pflege. Nur mit Mühe ließ er ſich nach 
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dieſer Zeit von ſeinen Freunden bewegen, wieder Speiſe zu 
nehmen und ſeinem Aeußern die gehörige Sorgfalt zu wid— 
men; und als die Zeichendeuter von dem Zorne des Bacchus 
ſprachen, weil das ihm gebührende Opferfeſt von Alexander 
unterlaſſen worden ſey, befahl er, dieß nachzuholen, weil er 
ſelbſt nicht ungerne den unſeligen Vorfall lieber auf den Zorn 
der Gottheit, als auf ſeine eigene Verfehlung ſchob. Seine 
Macedonier, in Angſt über den Kummer ihres Helden, waren 
hocherfreut, als er ſich wieder zeigte und empfingen ihn mit 
dem lauteſten Jubel; ſie erklärten, Klitus, der den König ſo 
heftig gereizt und erzürnt habe, ſey mit Recht von ihm ge- 
tödtet worden, und wollten den Leichnam nicht einmal begra= 
ben laſſen, bis Alexander es befahl. Es ſollen auch zwei Phi— 
loſophen, welche ihn begleiteten, ihre Ueberredungskunſt an 
feinem Kummer verſucht haben. Kalliſthenes nämlich behan— 
delte ihn mild und vernünftig, und ſo, daß er, ohne die That 
zu entſchuldigen, ihn doch aufzurichten ſuchte; Anaxarchus 
aber ſpottete über ſeinen Jammer, der ganz unnöthig ſey, 
denn was ein großer König einmal gethan, das müſſe für recht 
gehalten werden, zunächſt von dem Könige ſelbſt und hernach 
von der übrigen Menſchheit, — und dieß bewies er ihm dar— 
aus, daß die Dike (Göttin der Gerechtigkeit) die Beiſitzerin des 
Zeus ſey. Dadurch milderte und beſänftigte er zwar den 
Schmerz Alexanders und ſetzte ſich bei ihm in außerordentliche 
Gunſt, aber er machte ihn auch um Vieles trotziger und unge— 
rechter. Der König, welcher ſchon göttliche Verehrung ans 
ſprach und Neigung zum orientaliſchen Deſpotismus zeigte, be— 
durfte dazu nicht noch verführender Schmeichler, am wenig— 
ſten des Sophiſten Anararchus und des Heldenſängers Agis, 
der, weit entfernt, der Homer dieſes Götterſohnes zu werden, 
nur durch feine unübertroffene Bereitwilligkeit, ihm zu ſchmei⸗ 


Freimüthigkeit des Kalliſthenes. 219 


cheln, ſich auszeichnete. Sie ſchadeten dem Alexander ſelbſt, 
denn Weihrauch iſt nur ein Tribut für Götter, für die Sterb— 
lichen aber iſt er Gift! 

Diurch den Anaxarchus ſoll Alexander feindlich gegen den 
Kalliſthenes geſtimmt worden ſeyn, dem er zuvor ganz hold 
geweſen; denn er war als Großneffe des Ariſtoteles von die— 
ſem zugleich mit Alexander unterrichtet worden. Er hatte in 
ſeinem Benehmen etwas Herbes und Rauhes und ſuchte gegen— 
über von Anaxarchus feinen Ruhm vielmehr in großer Frei- 
müthigkeit und Tadelſucht, als in Schmeicheleien. So fol 
er erklärt haben: Alexander und deſſen Thaten hängen von 
ihm und der Geſchichte ab, die er darüber zu ſchreiben ge— 
dachte; er ſey nicht gekommen, um durch Alexander Ruhm 
zu gewinnen, ſondern um ihn hochberühmt in der Welt zu 
machen. Ganz entſchieden und kühn habe er ſich beſonders 
der göttlichen Anbetung Alexanders widerſetzt, welche bei 
einem Trinkgelage zur Sprache gekommen und von Anaxar— 
chus in einer kunſtvollen Rede, der vorher getroffenen Verab— 
redung gemäß, empfohlen worden ſey. Die Macedonier, der 
Mehrzahl nach dem Vorſchlage nicht günſtig, ſchwiegen, 
Kalliſthenes aber nahm das Wort und ſagte unter Anderem 
Folgendes: „Alexandern erkläre ich keiner einzigen Ehre un— 
werth, ſo weit ſie einem Menſchen zukommen kann; aber ein 
deutlicher Unterſchied findet Statt in der Welt zwifchen 
menſchlichen und göttlichen Ehrenerweiſungen. Die Menſchen 
werden geküßt von den Begrüßenden; die Gottheit aber wird 
an einem erhöhten Standpunkt aufgeſtellt und darf nicht ein— 
mal berührt werden; darum wird ihr die Ehre der Anbetung 
erwieſen. Es iſt ungebührlich, dieß Alles durcheinander zu 
wirren und einerſeits den Menſchen durch übertriebene Ehren— 
bezeugungen eine allzu hohe Stellung anzuweiſen, andererſeits 
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die Götter in eine ungeziemende Tiefe hinabzudrücken, indem 
man ihnen gleiche Ehre mit Menſchen erweist. Alexander 
ſelbſt würde es wohl nicht dulden, wenn irgend ein gewöhn— 
licher Menſch ſich in königliche Ehren eindrängen wollte; um 
ſo viel gerechter müßte alſo der Zorn der Götter gegen ſolche 
Menſchen ſeyn, welche in göttliche Ehren entweder ſelbſt ſich 
eindrängen, oder von Andern ſie ſich aufdrängen laſſen. Ale— 
rander iſt und gilt zur Genüge als der Tapferſte unter den 
Tapfern, der Königlichſte unter den Königen, unter den Feld— 
herrn der Herrlichſte. Dir, Anaxarchus, käme es zu, dich zu 
erinnern, daß du nicht der Geſellſchafter oder Rathgeber von 
einem Kambyſes oder Xerres biſt, ſondern von Philippus' 
Sohn, der zugleich ſein Geſchlecht von Herkules und Aeakus 
ableitet, deſſen Ahnherrn von Argos nach Macedonien gekom— 
men ſind, und nie mit Gewalt, ſondern ſtets nach macedoni— 
ſchem Rechte geherrſcht haben. Nun aber wurde nicht ein— 
mal dem Herkules bei Lebzeiten göttliche Ehre von den Grie— 
chen zu Theil. Sollen jedoch die Wenigen, weil ſie im Bar— 
barenlande wohnen, auch Barbarengeſinnung annehmen, ſo 
bitte ich dich, Alexander, auch an Griechenland zu denken, um 
deſſen willen der ganze Zug von dir unternommen worden 
iſt, in der Abſicht, Aſien mit Griechenland zu verbinden. Er— 
wäge deßhalb, ob du wohl nach deiner Heimkehr die Griechen, 
das freiheitsliebendſte Volk, ebenfalls zu dieſer Anbetung 
zwingen, oder ob du ſie den Griechen erlaſſen willſt, ob du 
von Griechen und Macedoniern auf menſchliche und griechiſche 
Weiſe und nur von den Barbaren auf Barbarenweiſe dich 
ehren laſſen würdeſt?“ Durch ſolche Reden ſoll Kalliſthenes 
Alexander zwar tief gekränkt, den Macedoniern aber ganz aus 
der Seele geſprochen haben; und dieß merkend, habe Alexander 
den Macedoniern jede weitere Erwähnung der Anbetung unter— 
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fagen laſſen. Aber als in der Unterhaltung Stille eingetreten, 
haben ſich die älteſten Perſer erhoben und die Anbetung ſo— 
fort verrichtet. Da habe einer der Vertrauten Alexanders 
einem Perſer höhniſch zugerufen: er ſolle ſein Kinn noch ſtär— 
ker auf den Boden ſtoßen, und ſey deßhalb bei Alexander in 
Ungnade gefallen, doch nachher wieder zu Gnaden gekommen. 
Auch wird erzählt: Alexander habe aus goldner Schaale im 
Kreis herum zugetrunken, und zwar zunächſt denen, mit wel— 
chen er verabredet hatte, die Anbetung zur Sprache zu bringen. 
Der Erſte, der die Schaale ausgetrunken, ſey dann aufgeſtan— 
den, habe die Anbetung dargebracht und von Alexander einen 
Kuß erhalten, und ſo ſey es bei Allen der Reihe nach ge— 
gangen; Kalliſthenes aber habe auch ſtehend die Schaale ge— 
leert und ſey dann herzugetreten, um Alexander zu küſſen, 
doch ohne die Anbetung zu verrichten, worauf ihm Alexander 
den Kuß verweigert und Kalliſthenes geſagt habe: „ſo gehe 
ich denn weg, um einen Kuß ärmer.“ Auch war einmal 
Kalliſthenes aufgefordert worden, eine Lobrede auf die Mace— 
donier zu halten, und er that dieß mit ſolcher Beredtſamkeit, 
daß alle Anweſenden aufſtanden, ihm Beifall zuklatſchten und 
Blumenkränze zuwarfen. Alexander aber ſagte: eine leichte 
und ſchöne Aufgabe gut auszuführen, ſey nichts ſo Bewun— 
dernswerthes; weit mehr würde er ſeine Kunſt und Fertig— 
keit als Redner zeigen, wenn er eine Anklagerede gegen die 
Macedonier hielte, damit ſie ihre Fehler kennen lernten und 
beſſer würden. Der Sophiſt ließ ſich dieß nicht zweimal ſagen, 
und hielt mit der größten Freimüthigkeit und Bitterkeit eine 
Rede gegen die Macedonier, worin er die Uneinigkeit der 
Griechen für die einzige Urſache der Macht und Größe des 
Philippus erklärte, und den Vers einflocht: 
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„Immer gelangt bei Zwieſpalt der Schlimmſte zu Würden und 
f Ehren.“ 

Dieſe zweite Rede ſchien ihm viel mehr von Herzen zu gehen 
und beleidigte viele Macedonier und vorzüglich den Alexander. 

Durch ſolches Benehmen wurde Kalliſthenes dem Könige 
nach und nach verhaßt, und die Feinde, die er ſich ſonſt durch 
die Berühmtheit ſeines Namens und ſeine Freimüthigkeit 
machte, ſowohl als die Schmeichler, welche ihn als ihren Gegner 
haßten, trugen nach Kräften dazu bei, die Abneigung des 
Königs gegen ihn zu nähren und ihm ihn als einen Feind 
der Macedonier überhaupt und Alexanders insbeſondere darzu- 
ſtellen. Kalliſthenes aber ſoll ſich um die Ungnade, die ihn 
der König manchmal merken ließ, wenig bekümmert, und ihm 
einmal beim Weggehen den homeriſchen Vers gejagt haben: 

„Starb doch auch Patroklos, der weit an Kraft dir voranging.“ 

Bei dem wachſenden Widerwillen des Königs ſchenkte dieſer dem 
Hephäſtion gerne Gehör, als er ihm hinterbrachte: Kalliſthenes 
habe ihm zugeſagt, die Anbetung zu verrichten, aber fein Ver⸗ 
ſprechen nicht gehalten. Dann kamen noch Lyſimachus und 
Agnon hinzu, und meldeten, der Sophiſt gehe jetzt mit ſtolzer 
Miene herum, als wenn er auf einmal der Tyrannei ein Ende 
gemacht hätte; auch drängten ſich die jungen Leute zu ihm 
und verehrten ihn als einen Mann, der unter jo viel Tauſen⸗ 
den allein frei ſey. Und daher fanden auch diejenigen leicht 
Glauben bei Alexander, welche den Kalliſthenes der Theil— 
nahme an der Verſchwörung der Edelknaben und zum Theil 
ſogar der Anſtiftung beſchuldigten. Damit verhielt es ſich ſo. 

Nach einer von Philippus eingeführten Sitte wurden 
die Söhne der vornehmſten Macedonier, ſobald ſie ins Jüng— 
lingsalter eingetreten waren, zum perſönlichen Dienſte des 
Königs auserleſen. Sie bedienten ihn, hatten Wache bei ihm, 
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wenn er ſchlief, führten ihm das Pferd zu, halfen ihm in 
den Sattel, und nahmen auch an den königlichen Jagdbeluſti— 
gungen Theil. Einer unter dieſen, Hermolaus, des Sopolis 
Sohn, ſchien Geſchmack an der Philoſophie zu finden und 
deßwegen ſich beſonders an den Kalliſthenes zu halten. Als 
nun einmal auf der Jagd dem Alexander ein Schwein in den 
Wurf rannte, kam ihm Hermolaus mit ſeinem Speerſchuß 
zuvor und erlegte daſſelbe. Alexander gerieth darüber in Zorn, 
und befahl, dem Hermolaus im Beiſeyn der andern Edelkna— 
ben Schläge zu geben, und ließ ihm ſein Pferd abnehmen. 
Gekränkt durch dieſe ſchmähliche Behandlung ſoll Hermolaus 
gegen Soſtratus, des Amyntas Sohn, ſeinen Freund und 
Altersgenoſſen, geäußert haben: das Leben ſey ihm entleidet, 
wenn er ſich für dieſen Schimpf nicht an Alexander rächen 
könne. Ohne große Mühe habe er den Soſtratus gewonnen, 
ihm zur Rache behülflich zu ſeyn, und noch mehrere Jüng— 
linge aus angeſehenen Familien verſchworen ſich mit ihnen 
zur Ermordung Alexanders, welche ausgeführt werden ſollte, 
ſobald die Reihe der Wache Einen von ihnen, Antipater, 
Sohn des geweſenen Statthalters von Syrien, Asklepiodorus, 
treffe. Im Schlafe ſollte Alexander überfallen werden. Nun 
aber traf es ſich, daß gerade damals Alexander bis in den 
Tag hinein zechte. Die Einen erzählen, als er vom Gelage 
habe aufbrechen wollen, ſey ein ſyriſches Weib, eine Wahr— 
ſagerin, der er viel Vertrauen ſchenkte, ihm in den Weg ge— 
treten und habe ihn gebeten, umzukehren und die ganze Nacht 
fort zu zechen; Andere aber berichten, daß dieß ganz zufällig 
und eben nichts Seltenes geweſen. 

Am Tage darauf erzählte Epimenes, einer der Verſchwo— 
renen, die Sache einem Freunde, Charikles, dieſer ſeinem 
Bruder Eurylochus, und Eurylochus eilte in das Zelt Ale— 
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randers, um Alles dem Leibwächter Ptolemäus Lagi zu ent⸗ 
decken, durch welchen es Alexander erfuhr. Dieſer befahl, alle 
von Eurylochus Genannten feſtzunehmen, und auf der Folter 
bekannten fie nicht nur ſich ſelbſt zu der Verſchwöͤrung, ſon— 
dern nannten auch noch andere Namen. Die Edelknaben wur⸗ 
den hingerichtet, — von den Macedoniern geſteinigt, wie es 
Sitte war; vorher aber ſoll Hermolaus vor ihnen zwar ſei— 
nen Anſchlag bekannt, aber auch erklärt haben: ein freier 
Mann könne den Uebermuth Alexanders nicht länger ertragen; 
er habe ſie erinnert an die rechtswidrige Hinrichtung des Phi— 
lotas und die noch ungeſetzlichere ſeines Vaters, Parmenio; 
an die Ermordung des Klitus im Rauſche; an die mediſche 
Kleidung; an die in Vorſchlag gebrachte und noch nicht auf— 
gegebene Anbetung, und an das zwiſchen Trinken und Schla— 
fen getheilte Leben Alexanders. Dieß habe er nicht länger 
mit anſehen können und darum ſich und die Macedonier zu 
befreien gewünſcht. An dieſer Verſchwörung wurde nun auch 
dem Kalliſthenes Schuld beigemeſſen; und er wurde bezich— 
tigt, dem Hermolaus auf feine Frage: Wie Einer der berühm— 
teſte Mann werden könne? geantwortet zu haben: Wenn er 
den berühmteſten Mann umbringt; auch habe er ihn zu der 
That ermuthigt durch die Vorſtellung: er ſolle ſich doch nicht 
vor dem goldnen Bett fürchten, ſondern bedenken, daß er ſich 
einem Manne nähere, der ſo gut wie Andere Krankheiten 
und Wunden ausgeſetzt jey. Die Meiſten aber erzählen: die 
Verſchworenen ſelbſt hätten auf der Folter gegen Kalliſthenes 
nicht das Mindeſte ausgeſagt, und ſo konnte er aus Mangel 
an Beweiſen (oder weil er ein Grieche und kein Macedonier 
war) nicht vor das Heer der Macedonier zum Gericht geſtellt 
werden; Alexander aber ſchrieb an Antipater: „die Knaben 
find von den Macedoniern geſteinigt worden; aber den 
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Sophiſten will ich ſelbſt ſtrafen, ſo wie die, welche ihn abge— 
ſchickt haben,“ mit welchen Worten er ſeinen Verdacht gegen 
Ariſtoteles, des Kalliſthenes' Lehrer und Großoheim, auszu— 
drücken ſchien. Ueber das Schickſal des Kalliſthenes lauten die 
Nachrichten ganz verſchieden; am wahrſcheinlichſten iſt, daß er 
als Gefangener (in einem Käfig, melden Einige) mit fortge— 
ſchleppt wurde, und ſpäter, vielleicht in Gegenwart des Ari— 
ſtoteles, gerichtet zu werden, und an einer Krankheit (vor 
Fettheit und an der Läuſeſucht heißt es) ſtarb. Wenn er auch 
nicht ganz unſchuldig war, ſo konnte doch, wie es ſcheint, 
ſeine Theilnahme an der Verſchwörung durchaus nicht bewieſen 
werden, und er wurde das Opfer des Haſſes Alexanders, 
welchen er ſich jedoch nicht ſowohl durch eine ächt männliche 
Wahrheitsliebe und Freimüthigkeit, als durch eine anmaßende 
und ſelbſtgefällige Eitelkeit zugezogen hatte. Nachdem Alexan— 
der aus ſeinen zwei Reden auf die Macedonier, der lobenden 
und ſchmähenden, erkannt hatte, daß auch dieſer Mann nicht 
der Mund der einfachen Wahrheit ſey, war es verzeihlicher, 
wenn er dem anmaßlichen und derben Tadler die glatten und 
honigſüßen Schmeichler vorzog; und nicht die wahre Weisheit 
und ächte Philoſophie hat er in dieſem Manne mißhandelt, 
aber doch durch ſein Verfahren in der Sache dem Unterricht 
des großen Ariſtoteles, des Lehrers des Maßes und der Mäßi— 
gung, ſo wenig wie durch die Ermordung des Klitus im 
Rauſch, Ehre gemacht. 
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Alexander tritt den Feldzug gegen Indien an. 


nicht befriedigt noch von der Eroberung des unermeßlichen 
Perſerreichs, gelockt von den Sagen und Erzählungen, welche 
das für die Hellenen bisher immer fabelhafte Indien, mit ſei— 
ner ganz eigenthümlichen Pflanzen- und Thierwelt, ſeinem Gold 
und Edelſteinen, ſeinem köſtlichen Linnen und Seide, mit ſeinen 
gewaltigen Strömen und feiner ſeltſamen Götterlehre verherrlich— 
ten, und beſonders wohl auch gereizt durch die Ueberlieferungen 
und Dichtungen, welche den Zug des Dionyſos von Indien her 
feierten, gedachte Alexander feine Züge noch weiter auszubeh- 
nen, nicht blos als Eroberer fremder Länder, ſondern auch 
gleichſam als Entdecker neuer, unbekannter Welten. Das 
Land der Wunder war Indien den Griechen, und noch nach 
dem Zuge Alexanders wußten ſie zu erzählen von Tigern, ſo 
groß wie Pferde, von Ameiſen, welche Gold aus der Erde 
graben ſollten, ſo groß wie die Füchſe, die man zwar nicht 
leicht ſelbſt, aber doch ihre Felle zu ſehen bekomme. Von 
den üppigen Mahlen, den trunkenen Gelagen, von weichlicher 
Luſt und Wohlleben rief den Helden der ſtärkere Trieb zu Thaten 
und Abenteuern, zu Schlachten, Mühſeligkeiten und Gefahren 
jeder Art hinaus, und indem er aus einem Krieg den andern 
herausſpann, erfüllte er zugleich, mit oder ohne Abſicht, die 
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Aufgabe: durch den entzweienden Krieg ſelbſt die Völker ein- 
ander näher zu bringen. 

Welchen Vorwand Alexander zu ſeinem Zuge gegen In— 
dien hatte, weiß man nicht; aber vermuthlich galt ihm ſeine 
Thatenluſt und ſein Verlangen nach ruhmvollen Abenteuern 
mehr als irgend eine äußere Veranlaſſung. Jedoch ſcheint er, 
den indiſchen Ländern ſeit einigen Jahren ſo nahe und na— 
mentlich im Lande der ſchon mit Indiern vermiſchten Paro— 
pamiſaden, mit Einzelnen der vielen unter ſich feindlichen 
indiſchen Fürſten in Verkehr getreten, von dieſen um ſeine 
Freundſchaft und um Beiſtand gegen ihre Feinde gebeten wor— 
den zu ſeyn. 

Im ſpäten Frühjahr (327 vor Chr.) brach Alexander 
von Baktrien gegen Indien auf, nachdem er die gehörigen Vor— 
bereitungen zu dem wichtigen Zuge gemacht hatte. Den Amyn— 
tas ließ er mit zehntauſend Mann Fußvolk und dreitauſend 
fünfhundert Reitern in Baktrien zurück, hatte aber ſein Heer 
zu dieſem neuen Feldzuge durch viele der tüchtigſten aſtatiſchen 
Krieger bis auf hundertundzwanzigtauſend, wie erzählt wird, 
verſtärkt. In zehn Tagen überſtieg er den Kaukaſus, oder 
Paropamiſus, und gelangte in das an deſſen Fuß von ihm 
gegründete Alexandrien im Lande der Paropamiſaden. Dieſe 
Stadt bevölkerte er mit noch mehreren kampfunfähigen Sol— 
daten und ſetzte ihnen den Nikanor, einen feiner Vertrau- 
ten, zum Befehlshaber; zum Statthalter des Landes bis an 
den Fluß Kophen ernannte er den Tyriaſpes. Um dieſe Zeit 
zeigte Alexander in einer auffallenden Weiſe, welche Macht 
er über die Gemüther ſeiner Soldaten beſaß. Da er ſah, daß 
ſein Heer mit zu vieler Beute beladen und deßhalb in ſeinen 
Bewegungen ſehr ſchwerfällig war, ſteckte er eines Tages beim 
Aufbruch ſeine und ſeiner Freunde Wagen, die ſchon bepackt 
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waren, in Brand, und befahl dann auch unter die Wagen 
der übrigen Macedonier Feuer zu legen. Und dadurch machte 
er nur Wenige unwillig, die Meiſten erhoben voll Begeifte- 
rung ein lautes Freudengeſchrei, theilten die nöthigen Be- 
dürfniſſe denjenigen mit, welche daran Mangel litten, und 
verbrannten oder zerſtörten alle überflüſſigen Dinge, wodurch 
der König mit neuem Muthe erfüllt und in ſeinem Vorhaben 
beſtärkt wurde. 

In der Stadt Kabura, welche die Griechen Nicäa (Sie- 
gesſtadt) nannten, brachte er der Athene (Minerva) ein Opfer 
dar und rückte dann an den die Grenze bildenden Kophen 
vor. Von dieſem Fluſſe ſandte er einen Herold voraus 
an den Taxiles und die Fürſten dieſſeits des Fluſſes Indus, 
mit dem Befehl, ihm entgegenzukommen, wie er ſich den 
Grenzen eines Jeden nähern werde. Wirklich fanden ſich auch 
Taxiles und die anderen Fürſten ein und brachten an Ge— 
ſchenken mit, was unter Indiern für das Höchſte gilt; erboten 
ſich auch, die Elephanten, etwa fünfundzwanzig an der Zahl, 
auf welchen fie gekommen waren, ihm zu überlaſſen. Ale⸗ 
zander theilte jetzt ſein Heer; Hephäſtio und Perdikkas ſandte 
er in das Land Peucelaotis nach dem Fluß Indus zu, mit 
dem Befehl, auf dem Wege alle feſten Plätze entweder durch 
freiwillige Uebergabe ſich zu unterwerfen oder durch Sturm zu 
nehmen, und dann, am Ufer des Indus angekommen, alle zum 
Uebergang erforderlichen Anſtalten zu treffen. Mit ihnen gingen 
auch Taxiles und die andern Fürſten ab. Aſtes, der Fürſt 
von Peucelaotis, war der erſte indiſche Fürſt, welcher durch 
Widerſtand gegen den König Verderben über ſich und die 
Stadt brachte, in die er ſich geworfen hatte. Hephäſtio er- 
oberte ſie nach dreißigtägiger Belagerung; Aſtes ſelbſt kam 
um und zum Befehlshaber der Stadt wurde Sangäus beſtellt, 
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welcher vorher ſchon den Aſtes verlaſſen und ſich zu Taxiles 
begeben hatte, wofür ihn Alexander belohnte. 

Der König ſelbſt mit den beſten Truppen ſetzte ſich gegen 
die Aſpaſier, Guräer und Aſſacener, nördlicher wohnende 
Völkerſchaften, in Bewegung. Er zog auf einem bergigen, 
rauhen Wege an einem Fluß, Choes, hin, ging nicht ohne 
Schwierigkeit über denſelben, befahl dem Fußvolk, ihm ge— 
meſſenen Schrittes zu folgen, und rückte ſelbſt mit der Reiterei 
und achthundert Rundſchildern, die er beritten machte, vor, 
um die Barbaren zu überraſchen, welche ſich theils in die um- 
liegenden Berge, theils in ihre feſten Städte geflüchtet. Vor 
der erſten Stadt warf er die ſich ihm in den Weg ſtellenden 
Feinde vom Marſch aus, wie er war, zurück und ſchloß ſie 
in der Stadt ein, erhielt aber ſelbſt eine, doch nicht tiefe und 
gefährliche Wunde in die Schulter durch einen Schuß. Auch 
Ptolemäus und Leonnatus wurden verwundet. Mit dem näch— 
ſten Frühroth erſtürmten die Macedonier die erſte, nicht ſehr 
feſte Mauer der Stadt, bei der zweiten leiſteten die Barbaren 
eine Zeit lang Widerſtand; als aber die Leitern angelegt und 
die Vertheidiger der Mauern von allen Seiten durch die Ge— 
ſchoſſe verwundet wurden, warfen ſie ſich durch die Thore aus 
der Stadt, um die Gebirge zu gewinnen. Dieß gelang den 
Meiſten; Alle aber, welche den Macedoniern in die Hände 
fielen, hieben die Sieger nieder, aus Erbitterung über die Ver- 
wundung ihres Königs, und dieſer ſelbſt ließ die eroberte Stadt 
dem Erdboden gleich machen. Eine zweite Stadt, Andaka, 
ergab ſich und wurde von Kraterus beſetzt, welcher mit dem 
größten Theile des Fußvolks hier zurückblieb, um die andern 
Städte, die ſich nicht unterwärfen, zu erobern. 

Alexander ſelbſt mit Reiterei und leichtem Fußvolk rückte 
gegen den Fluß Euaſpla, wo der Fürſt der Aſpaſier gebot. 
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Nach einem ſtarken Marſch kam er am zweiten Tage vor der 
Hauptſtadt an; dieſe war jedoch auf die Kunde von Alexan⸗ 
ders Anzug in Brand geſteckt worden und die Bewohner hatten 
ſich in die Gebirge geflüchtet. Die Macedonier verfolgten die 
Flüchtlinge bis in die Berge, und es wurde ein großes Blut- 
bad unter ihnen angerichtet, ehe fie die unwegſamen Gegen- 
den erreicht hatten. Den Anführer der dortigen Indier er— 
blickte Ptolemäus Lagi bereis auf einem Hügel mit dem Ge⸗ 
folge ſeiner Leibwache angekommen; er ſelbſt hatte weniger 
Leute bei ſich; dennoch verfolgte er ihn noch immer zu Pferde. 
Da aber die Anhöhe für ein Pferd zu ſteil war, ſtieg er ab, 
ließ ſein Pferd nachführen, und ſetzte nun dem Indier zu Fuß 
nach. Sobald dieſer den Ptolemäus in ſeiner Nähe ſah, 
wandte er ſich mit ſeinen Leuten gegen ihn und traf ihn mit 
einer langen Stoßlanze vor die Bruſt, ſo daß nur der Panzer 
den Stoß aufhielt. Ptolemäus aber rannte ihn durch und 
durch, warf ihn nieder und beraubte ihn, nach althomeriſcher 
Sitte, ſeiner Rüſtung. Sobald ſeine Begleiter ihren Anführer 
fallen ſahen, hielten ſie nicht mehr Stand; die auf den Bergen 
Stehenden aber, ſchmerzlich ergriffen vom Anblick des Leich— 
nams ihres Fürſten, den die Feinde wegtrugen, ſtürzten ſich 
von den Höhen wieder herab und es entſpann ſich am Fuß des 
Berges ein hartnäckiger Kampf um den Leichnam, wie einſt 
um den des Patroklus; denn ſchon war auch Alexander mit 
feinem wieder abgeſtiegenen Fußvolk auf dem Platze angekom⸗ 
men; dennoch gelang es den Macedoniern kaum, die Indier 
auf die Berge zurückzutreiben und den Leichnam zu behaupten. 
Eine andere Stadt, Arigäum, wohin nun das Heer zog, fan— 
den ſie ebenfalls von den Einwohnern verlaſſen und ange— 
zündet. Hier ſtieß Kraterus wieder zu Alexander, nachdem 
er ſeine Befehle ausgeführt hatte, und wurde abermals zu- 
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rückgelaſſen, um die Stadt, welche vortheilhaft gelegen ſchien, 
wieder aufzubauen, und mit freiwilligen Anſiedlern aus der 
Gegend und kampfunfähigen Soldaten zu bevölkern. Der König 
ſelbſt rückte nach der Gegend vor, wohin die Maſſe der dor— 
tigen Barbaren ſich geflüchtet hatte, und erreichte einen Berg, 
an deſſen Fuß er ein Lager bezog. Der vorausgeſchickte Pto— 
lemäus brachte die Kunde, daß man bei den Feinden auf dem 
Berge mehr Feuer ſehe, als bei den Macedoniern. Alexander 
ließ einen Theil ſeines Heeres zurück, den andern theilte er 
in drei Haufen, an deren Spitze er ſelbſt, Ptolemäus und 
Leonnatus von verſchiedenen Seiten die Feinde angriffen und 
in ſehr hartnäckigem und mörderiſchem Kampfe beſiegten und 
vom Berge hinabtrieben. Ueber vierzigtauſend Menſchen und 
mehr als zweihundert und dreißig tauſend Stücke Rindvieh ſollen 
in die Hände des Siegers gefallen ſeyn. Von den trefflichen 
Heerden las Alexander die größten und ſchönſten Stücke aus, 
um ſie zum Behufe des Feldbaues nach Macedonien zu ſchicken. 

Dann zog der König, durch den wieder nachgerückten Kra— 
terus verſtärkt, gegen die Aſſacener, welche, wie er hörte, etwa 
zwanzigtauſend Reiter, mehr als dreißigtauſend Mann Fußvolk 
und dreißig Elephanten zum Kampfe aufgeboten hatten. Er führte 
ſein Heer durch das gebirgige Land der Guräer, und ging, da 
ſich ihm die Feinde nicht in offener Schlacht zu ſtellen wagten, 
auf die Stadt Maſſaga los. Die Feinde, im Vertrauen auf 
ſiebentauſend Mann Miethvölker aus dem jenſeitigen Indien, 
machten auf die vor der Stadt gelagerten Macedonier einen 
ſtürmiſchen Ausfall. Alexander, um ſie weiter von der 
Stadt wegzulocken und ihnen den Rückzug in dieſelbe abzu— 
ſchneiden, zog ſich mit ſeinem Heere gegen einen Hügel, etwa 
zweitauſend Fuß weit zurück, was die Barbaren noch mehr 
zum ungeſtümen und ungeordneten Angriff ermuthigte. Als 
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fie auf Schußweite fich genähert, wandte ſich Alexander gegen 
ſie und rückte mit der Phalanx im Sturmſchritt vor. Die 
Indier wichen beſtürzt zurück, ſobald es zum Handgemenge 
kam und warfen ſich mit einem Verluſt von zweihundert Mann 
in die Stadt. Alexander ſtürmte gegen die Mauern an und er⸗ 
hielt eine leichte Schußwunde in den Knöchel. Am folgenden Tag 
wurde ein Theil der Mauer durch die Sturmmaſchinen niederge⸗ 
ſchmettert, aber als die Macedonier durch die Lücke hineinſtürmen 
wollten, wurden ſie von den Indiern zurückgeworfen. Auch 
am zweiten Tage waren ſie nicht glücklicher. Am dritten ließ 
Alexander von einem beweglichen Thurme eine Brücke in die 
Sturmlücke werfen, um ſeine Rundſchildner, wie bei Tyrus, 
hinüberzuführen; aber da ſich zu Viele vordrängten, brach die 
Brücke unter der zu großen Laſt und die Macedonier ſtürzten 
herunter, worauf die Belagerten unter Jubelgeſchrei Steine 
und Geſchoſſe herabwarfen und durch kleine Pforten die Be— 
ſtürzten mit dem Schwert angriffen. Am vierten Tage er- 
neuerte Alexander den Verſuch mit der Brücke von dem beweg- 
lichen Thurme aus. Die indiſchen Söldner leiſteten tapfern 
Widerſtand; aber als ihr oberſter Anführer von einem Ge— 
ſchoß getödtet wurde, knüpften fte, an Zahl ſchon ſehr vermin— 
dert, Unterhandlungen mit Alexander an, welcher ſich freute, 
ſo tapfere Leute am Leben zu erhalten, und einen Vertrag mit 
ihnen ſchloß, daß ſie ihm hinfort dienen ſollten. Demgemäß 
zogen ſie mit den Waffen aus und lagerten ſich abgeſondert 
auf einem Hügel, gegenüber dem macedoniſchen Lager. Nachts 
jedoch ſollen ſie den Plan gefaßt haben, die Flucht zu er— 
greifen und ſich in ihre Heimath zurückzuziehen, weil ſie nicht 
gegen ihre Landsleute die Waffen tragen wollten. Sobald 
Alexander hievon Kunde erhielt, umſtellte er den Hügel in der 
Nacht mit ſeinem ganzen Heere, und ließ ſo die in die Mitte 
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genommenen Indier niederhauen; andere Nachrichten ſagen aber, 
Alexander habe die den Miethvölkern gegebene Zuſage des 
freien Abzugs gebrochen und durch dieſe That ſeinen Kriegs— 
ruhm geſchändet, indem er ſonſt immer den Krieg auf eine 
rechtmäßige und Königen geziemende Weiſe zu führen gepflegt 
habe. Die von Vertheidigern entblöste Stadt fiel dann in 
ſeine Gewalt; die Königin Kleophis wurde ſeine Gefangene. 
Dann theilte Alexander wieder ſein Heer, um verſchiedene 
Städte zu belagern, welche, gegen ſeine Erwartung, ſtarken 
Widerſtand leiſteten. Ora, mit mehreren Elephanten, und 
Bazira fielen bald in ſeine Hände; aber ein ſchwieriges Werk 
war die Eroberung des Felſenſchloſſes Aornus, vom Indus 
beſpült. Die Sage meldete von ihm, daß es ſelbſt für Her— 
kules uneinnehmbar geweſen, der durch ein Erdbeben davon ver— 
trieben worden ſey, und gerade dieß reizte den Alexander 
noch mehr. Daher machte er aus Ora und Maſſaga Waffen- 
plätze, um das Land im Gehorſam zu erhalten und befeſtigte 
Bazira noch ſtärker. Hephäſtio und Perdikkas waren inzwi— 
ſchen, nachdem fie eine weitere Stadt, Orobatis, eingenom— 
men, befeſtigt und eine Beſatzung darin zurückgelaſſen hatten, 
am Indus eingetroffen und vollzogen Alexanders ſämmtliche 
Befehle, den Bau einer Brücke über dieſen Strom betreffend. 
Er ſelbſt brachte die unweit des Indus gelegene Stadt Peu— 
celaotis durch freiwillige Uebergabe in ſeine Gewalt und be— 
ſetzte ſie mit Macedoniern. Auch andere kleine Städte am 
Ufer des Indus unterwarf er ſich, ſo daß er ſich als Herrn 
des obern dieſſeitigen Indiens betrachten konnte, dem er den 
Nikanor, Einen ſeiner Vertrauten, zum Statthalter ſetzte. Es 
hatten ſich ihm auch ſchon die eingeborenen Fürſten Kophäus 
und Aſſagetes perſönlich angeſchloſſen. Nur der Aornusfelſen 
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war noch übrig, zu deſſen Gewinnung er jetzt alle ſeine 
Kräfte aufbot. 

Er ließ den Kraterus mit einem Theil des Heeres in der 
Stadt Embolina, in der Nähe von Aornus, zurück, um 
Lebensmittel und alle zu einem langen Aufenthalte nöthigen 
Vorräthe zuſammenzubringen; denn von hier aus ſollten die 
Macedonier die Beſatzung durch eine langwierige Belagerung 
aufreiben, falls das Felſenſchloß nicht durch Sturm ſich weg— 
nehmen ließe. Um dieſen zu verſuchen, rückte er ſelbſt mit 
den beſten und beweglichſten Soldaten unmittelbar davor. Es 
führte aber zu demſelben hinauf nur ein Weg, ſo viel man 
ſah, und dieſer war ſo geſchickt angelegt, daß er an jedem 
Punkte leicht vertheidigt werden konnte, ſo daß für einen 
glücklichen Angriff faſt gar keine Hoffnung zu ſeyn ſchien. 

Leute aus der Umgegend, ein Greis mit zwei Söhnen, 
arm, und genau mit der Gegend bekannt, kamen zu ihm und 
erboten ſich, geheime Wege zum angreifbarſten Punkte des Fel⸗ 
ſen zu zeigen, von wo aus er ſich leicht des Platzes würde 
bemächtigen können. Alexander ſchickte den Ptolemäus Lagi 
und auserleſene Mannſchaft mit ihnen, und befahl, ſobald ſie 
die Stelle erreicht hätten, ſich derſelben durch eine ſtarke Be— 
ſatzung zu verſichern, und ihm von der Beſitznahme ein Zeichen 
zu geben. Unbemerkt erſtieg Ptolemäus den Platz, und ſobald 
er ihn ringsum verſchanzt hatte, gab er Alexandern durch ein 
angezündetes Feuer ein Zeichen, und dieſer rückte am fol— 
genden Tage mit feinem Heere heran. Aber der ungünftige 
Boden ſetzte die Barbaren beim Kampf gegen ihn in Vortheil; 
und als dieſe ſeinen Angriff geſcheitert ſahen, wandten ſie ſich 
um und fielen den Ptolemäus an, der ſich hinter ſeinem Walle 
mit Mühe und in hartnäckigem Kampf ihrer erwehrte. In der 
Nacht, als ſich die Barbaren zurückgezogen hatten, ſchickte der 
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König durch einen vertrauten Mann aus der Gegend einen 
Brief an den Ptolemäus, und wies ihn an, wenn er ſelbſt 
den Felſen ſtürme, ſolle Ptolemäus von oben herab über die 
Barbaren herfallen, damit ſie, von zwei Seiten beſchoſſen, nicht 
wüßten, wohin ſie ſich wenden ſollten. Mit Tagesanbruch 
führte er ſein Heer gegen den Steig, auf welchem Ptolemäus 
ſich hinaufgeſchlichen hatte, um ſich mit dieſem zu vereinigen, 
was ihm nach vielſtündigem Kampfe wirklich gelang. Aber noch 
war der Sturm nicht möglich. Es mußte erſt eine Schlucht 
ausgefüllt und ein Schutt aufgeführt werden, um die Wurf- 
maſchinen aufzuſtellen; endlich aber, als einige Macedonier 
einer kleinen Anhöhe in gleicher Fläche mit dem Felſen ſich 
bemächtigten, und die Aufſchüttung wuchs, verlangten die In— 
dier, betroffen über die unerhörte Kühnheit der Macedonier, 
durch einen Herold zu unterhandeln. Ihre Abſicht jedoch war, 
den Tag durch Unterhandlungen zu gewinnen und in der Nacht 
ſich zu zerſtreuen. Alexander, als er dieß erfuhr, ließ ihnen 
nicht nur Zeit zum Abzuge, ſondern zog auch alle ausgeſtellten 
Wachtpoſten zurück. Er verhielt ſich ganz ruhig, bis der Ab— 
zug begann; dann erſtieg er mit ſiebenhundert Mann, ſelbſt 
der Erſte, den Felſen und hieb die fliehenden Indier nieder, 
deren Viele über die Klippen hinabſtürzten. So ward er 
Meiſter des einſt dem Herkules unzugänglichen Felſen. Er 
opferte auf demſelben, ließ alle Befeſtigungen herſtellen, und 
gab den Befehl über die Beſatzung dem Soſikottus, welcher 
früher die Reihen der Indier verlaſſen und ſich in Baktra an 
Beſſus angeſchloſſen, aber nach der Beſitznahme von Baktrien 
bei Alexander Dienſte genommen und ausgezeichnete Treue 
bewieſen hatte. 

Noch machte Alexander einen Zug in die gebirgigen Ge— 
genden der Aſſacener, um einige Städte zu unterwerfen, und 
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weil er vernommen hatte, daß der Bruder des Aſſakanus mit 
vielen Barbaren ſich dorthin gezogen habe, und mit Elephanten, 
deren ſich zu bemächtigen ihm von großem Werth war. Auch 
erfuhr er wirklich, daß die Elephanten auf den Waideplätzen 
am Indus zurückgeblieben ſeyen, während die Indier der dor— 
tigen Gegend ſich zu Abiſares geflüchtet hätten. Er ließ ſich 
den Weg zu den Elephanten zeigen, und da er indiſche Ele— 
phantenjäger bei ſich hatte, gelang es ihm, ſich der Thiere, bis 
auf zwei, welche zu Grunde gingen, zu bemächtigen. Die ein- 
gefangenen wurden mit Mannſchaft beſetzt und dem Heere bei— 
gegeben. Da ſich in der Nähe des Stromes auch Werkholz 
fand, ließ Alexander es durch ſein Heer fällen und Fahrzeuge 
bauen, um darauf den Indus hinabzufahren bis zu der Brücke, 
welche ihm Hephäſtio und Perdikkas längſt geſchlagen hatten. 
Da fuhren jetzt die Macedonier zehn Tage lang auf dem hei— 
ligen Strome der Indier, dem größten, den ſie geſehen, gegen 
welchen namentlich die Flüſſe Griechenlands wie kleine Bäche 
waren, deſſen Ufer mit einem ihnen ganz fremden Baum- und 
Pflanzenwuchs prangten, ſie ſelbſt untermiſcht mit fremdreden⸗ 
den Kriegern, mit Elephanten auf ihren Fahrzeugen, neuen 
Wundern und Abenteuern entgegen, und die hinter ihnen lie— 
gende Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft mußte 
ihnen gleich wunderbar erſcheinen. Ihrem Könige aber war 
es kaum zu verargen, wenn er ſich jetzt, gewiegt von den 
Wellen des majeſtätiſchen Stromes, dem Herakles oder Dio— 
nyſos zu vergleichen wagte. Das Andenken an den Gott 
Dionyſos und mit ihm an die griechiſche Heimath war vor 
Kurzem freundlich aufgefriſcht worden durch die Begrüßung, 
welche den kühnen Fremdlingen in der Stadt Nyſa zu Theil 
geworden war. Als nämlich Alexander gegen Nyſa heranzog, 
ſandten die Bewohner der Stadt ihren Fürſten, Akuphis, und 
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dreißig Abgeordnete aus den angeſehenſten Häuſern ihm ent— 
gegen, und ließen ihn bitten, ihre Stadt dem Gotte zu lieb 
frei zu laſſen. In Alexanders Zelt geführt, trafen ſie ihn 
ſitzend an, noch ganz beſtäubt vom Marſch und in voller Rü— 
ſtung, namentlich den Helm auf dem Haupte und den Speer 
in der Hand. Erſchreckt warfen ſie ſich zur Erde, und ver— 
hielten ſich lange Zeit ganz ſtille. Von Alexander ermuthigt, 
ſtanden ſie auf, und Akuphis ſprach: „die Nyſäer, o König, 
bitten dich, ihnen aus Ehrfurcht vor Bacchus ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit zu laſſen. Denn als Bacchus nach Un— 
terjochung Indiens den Rückweg nach dem griechiſchen Meere 
antrat, gründete er für ſeine dienſtunfähigen Krieger, welche 
zugleich ſeine Bacchanten waren, dieſe Stadt, wie auch Du 
vielfach gethan haſt und noch thun wirſt, da Du ja mehr 
Thaten verrichtet als Bacchus. Nyſa aber nannte Bacchus 
die Stadt und Nyſäa die Gegend nach ſeiner Amme Nyſa. 
Als Stifter unſerer Stadt mag ſich dir Bacchus dadurch be— 
währen, daß der Epheu, ein dem übrigen Indien fremdes 
Gewächs, bei uns gedeiht.“ Dieß Alles vernahm Alexander ſehr 
gerne, beſonders auch, weil er hoffte, ſeine Macedonier wür— 
den ſich um ſo weniger bedenken, aus Nacheiferung der Thaten 
des Bacchus ihm zu noch weiteren Mühſalen zu folgen. Er 
ließ den Bewohnern von Nyſa ihre Freiheit und als er auf 
ſeine Erkundigung nach ihrer Geſetzgebung erfuhr, daß die 
Herrſchaft in den Händen der beſten Bürger ſey, lobte er 
dieſe, und wünſchte, daß ihm dreihundert Reiter und hun— 
dert von den angeſehenſten Bürgern mitgegeben würden; Aku— 
phis ſollte die letztern auswählen und zugleich wurde er zum 
Fürſten des nyſäiſchen Gebietes beſtellt. Die dreihundert Reiter 
wurden gerne bewilligt, die hundert edlen Bürger aber bat 
der Fürſt lächelnd, der Stadt zu laſſen, die ſie wohl brauchen 
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könne, und dafür lieber hundert der ſchlechteſten mitzunehmen. 
oder auch noch mehr. Alexander verzichtete auf fein Ver⸗ 
langen, doch gab ihm Akuphis ſeinen Sohn und ſeine Enkelin 
mit. Alexander bekam auch Luſt, die Gegend zu beſuchen, 
wo die Nyſäer ſich rühmten, noch Denkmale von Bacchus zu 
beſitzen. Er beſtieg den Berg Merus mit ſeinen Edelſchaaren 
und der Leibſchaar zu Fuß, und traf hier eine Fülle von 
Epheu an und Lorbeer und allerlei Strauchwerk; auch ſchattig 
fand er den Berg und vielerlei Wild darauf. Der Anblick 
des Epheu machte den Macedoniern große Freude; denn es 
war ein ſchon lange Zeit entbehrter Anblick, da ſonſt in In⸗ 
dien kein Epheu gedeiht, auch da nicht, wo der Weinſtock 
wächst. Eifrig flochten ſie Kränze daraus und ſetzten dieſe 
auf, ſofort Loblieder anſtimmend und den Gott bei ſeinem 
Namen und ſeinen Zunamen anrufend. Alexander ſelbſt brachte 
dem Bacchus ein Opfer und hielt mit ſeinen Vertrauten ein 
feſtliches Gelage, bei welchem der ſchwärmende Jubel nicht fehlte. 


20. 


Alexander beſiegt den indiſchen König Porus (326 vor 
Chr.) und behandelt ihn königlich. 


Am Indus angekommen fand Alexander die von Hephä— 
ſtio und Perdikkas geſchlagene Brücke, und außer vielen klei— 
neren Fahrzeugen auch zwei Dreißigruderer, ſowie Geſchenke, 
welche von dem indiſchen Fürſten Taxiles angekommen waren: 
gegen zweihundert Silbertalente, an Schlachtvieh dreitauſend 
Stück Rinder, über zehntauſend Schaafe und gegen dreißig 
Elephanten. Siebenhundert eingeborene indiſche Reiter waren 
von Taxiles geſandt, um ſich an das Heer anzuſchließen und 
Taxila “), die größte Stadt zwiſchen dem Indus und Hyda— 
ſpes **), wurde ihm von ihrem Fürſten übergeben. Alexander 
raſtete dreißig Tage, brachte allen Göttern, denen er gewöhnlich 
opferte, ſeine Opfer, und ſtellte am Ufer des Stromes Wett— 
kämpfe in Leibesübungen und mit Pferden an. Die Opfer waren 
für den Uebergang günſtig. Der Indus iſt der größte Fluß 
im damals bekannten Aſien, außer dem ebenfalls indiſchen 
Fluß Ganges. Er ſtrömt vom öſtlichen Abhange des Paro— 


) Das heutige Attock. 
) Das zwifchen dieſen beiden Flüſſen liegende Land heißt jetzt 
Duab oder Sind⸗Sagur. 
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pamiſus, oder Kaukaſus (ſeine eigentlichen Quellen ſind noch 
nicht entdeckt) in das große indiſche Weltmeer und nimmt 
auf ſeinem Laufe eine große Menge Flüſſe auf, größer als die 
meiſten in Kleinaſien; ins Meer ergießt er ſich durch zwei 
Mündungen, welche beide ſehr ſeicht find, gleich den Mün- 
dungen des Iſters (der Donau). Und wie der Nil in Aegyp— 
ten bildet der Indus auch ein Delta. Ueber dieſen, immerhin 
eine halbe Stunde breiten Strom rückte Alexander mit Tages- 
anbruch an der Spitze ſeiner Völker in das eigentliche Indien, 
im Frühjahr 326 vor Chr., mittelſt einer Schiffbrücke, ohne 
Zweifel, da eine ſtehende Brücke darüber in kurzer Zeit zu ſchla— 
gen wohl unmöglich war. Am andern Ufer angelangt, brachte 
er wieder die üblichen Opfer, und brach dann nach der Stadt 
Taxila auf, welche ihm ſchon von ihrem Fürſten übergeben wor— 
den war. Freundſchaftlich wurde er von dieſem und von den 
dortigen Indiern aufgenommen, und überließ ihnen von dem 
angrenzenden Gebiete fo viel fie wünſchten. Des Taxiles Ge— 
ſchenke an Getreide, an goldenen Kronen und an Geld, achtzig 
Talente, erwiederte er mit noch größeren: er gab ihm tauſend 
Talente, ſilberne und goldene Gefäße und Geſchirre, prächtige 
perſiſche Kleider und dreißig vollſtändig ausgerüſtete Pferde. Ein 
Macedonier ſoll deßhalb neidiſch geworden ſeyn und dem Ale— 
rander bei Tiſche, vom Wein erhitzt, Glück gewünſcht haben, 
daß er doch in Indien einen Mann gefunden, der tauſend 
Talente werth ſey. Alexander blieb ruhig und verſetzte blos: 
„Die Neidiſchen tragen ihre Qual und Strafe in ſich ſelbſt mit 
ſich herum.“ Auch kamen hier Geſandte mit Geſchenken bei 
ihm an von Abiſares, dem Fürſten der Bergindier !), — 
deſſen eigener Bruder nebſt andern Vornehmen, — und eine 


*) Das heutige Kaſchmir. 
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Geſandtſchaft des Fürſten Doxareus. In Taxila brachte Ale— 
rander wieder die gewohnten Opfer dar, ernannte zum Statt— 
halter dieſes Theils von Indien Philippus, den Sohn des 
Machatas, und ließ dort eine Beſatzung nebſt den dienſtun⸗ 
tauglich gewordenen Leuten zurück. Er ſelbſt brach gegen den 
Fluß Hydaſpes auf, und bald vernahm er, daß jenſeits des 
Hydaſpes der mächtige König Porus ſtehe, mit einem großen 
Heere, entſchloſſen ihm den Uebergang zu verwehren oder ihn 
während des Uebergangs anzugreifen. Auf dieſe Nachricht 
ſandte er den Cönus, den Sohn des Polemokrates, zum In— 
dus zurück mit dem Befehl, alle zum Uebergang über den 
Indus für ihn erbauten Schiffe auseinander zu legen und an 
den Hydaſpes zu bringen. Die kleinern Schiffe wurden in 
zwei, die Dreißigruderer in drei Theile zerlegt und dann auf 
Wägen an das Ufer des Hydaſpes geführt. Hier wieder zu— 
ſammengeſetzt, erſchien die Flotte alsbald auf dieſem Strom. 
Alexander ſelbſt an der Spitze der geſammten Macht, mit 
welcher er nach Taxila gekommen, nebſt fünftauſend Indiern 
unter Taxiles und den dortigen Fürſten, bezog ein Lager am 
Ufer des Fluſſes, nach einem ziemlich mühſeligen, durch hef— 
tige Regengüſſe und durch feindliche Angriffe des mit dem 
Porus verbündeten Fürſten Spittakus geſtörten Marſch durch 
enge Bergpäſſe. 

Am jenſeitigen Ufer des damals zwölfhundert Schritte 
breiten Stromes zeigte ſich das ganze Heer des Porus, mit 
dreihundert Elephanten und vierhundert Streitwagen. Gegen— 
über der Stelle, wo er Alexander lagern ſah, blieb er ſelbſt, 
um den Uebergang zu bewachen; an alle andere zugängliche 
Stellen des Ufers — auf vielen Punkten war es ſteil oder 
verſchlammt, — ſchickte er Mannſchaft unter eigenen Befehls— 


habern, um den Feind zu beobachten, dem er ſo den Ueber— 
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gang zu verwehren gedachte. Alexander fand nun auch für 
gut, ſein Heer vielfache Bewegungen machen zu laſſen, um 
Porus über ſeine Abſichten zu täuſchen und irre zu machen. 
Er theilte ſeine Soldaten in viele Haufen; den einen führte 
er perſönlich hier bald dorthin in der Gegend, ſie verheerend, 
wo er in Feindesland kam, und überall unterſuchend, wo der 
Fluß den Uebergang erlaube; die andern Haufen entſandte er 
in verſchiedenen Richtungen. Seine bald hier bald dort vor— 
überfahrenden Schiffe und mit Heu gefüllten Felle, und der 
Anblick des von Fußvolk und Reitern wimmelnden Ufers ließen 
Porus keinen Augenblick ruhig ſeyn, und er wußte nicht, welche 
Mittel und Vorkehrungen gegen den Uebergang, und wo er 
ſie in Anwendung bringen ſollte. Zugleich aber ließ Alexander 
auch von allen Seiten aus dem Lande dieſſeits des Indus 
Lebensmittel in das Lager führen, als ſchicke er ſich an, am 
Ufer ſtehen zu bleiben, bis das im Winter abnehmende Waſſer 
ihm den Uebergang erleichtern würde. Damals führten alle 
indiſchen Flüſſe eine Menge ſchlammigen Waſſers und hatten 
einen reißenden Lauf; denn es war die Zeit der Sommer⸗ 
ſonnenwende (Ende Junius), wo nicht nur häufige Regen in 
Indien fallen, ſondern auch der Schnee auf dem Gebirge 
ſchmilzt. Im Winter aber nehmen ſie wieder ab, werden klein 
und hell und an einzelnen Stellen leicht zu überſchreiten, na⸗ 
türlich den Indus und Ganges ausgenommen. Dieſe Jahres- 
zeit wolle er abwarten, äußerte Alexander abſichtlich, falls er 
für jetzt Widerſtand fände; nichts deſto weniger aber ſpähte 
er immer, ob er nicht durch Ueberraſchung den Uebergang un= 
bemerkt bewirken könne. Im Angeſichte des Porus, ihm ge= 
rade gegenüber, konnte er freilich nicht hoffen, daß es ihm 
gelingen werde, ſchon wegen der Menge der Elephanten nicht, 
weil dieſe durch ihren Anblick und ihr Geſchrei die Pferde 
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ſcheu machen und in den Strom treiben würden. Da erſann 
er folgende Kriegsliſt. Er ließ öfters bei Nacht den größten 
Theil ſeiner Reiterei an verſchiedenen Punkten in den Fluß 
hineinſprengen, ein Geſchrei erheben, den Schlachtruf anſtim— 
men, ſo daß der Lärm die Anſtalten zu einem Uebergang zu 
verrathen ſchien. Hiedurch aufmerkſam gemacht, rückte Porus 
mit feinen Elephanten aus und Alexander ſtörte ihn zu wie— 
derholten Malen durch dieſen blinden Lärm auf. Zuletzt aber 
blieb Porus bei jenen Neckereien der Reiterei ruhig in ſeinem 
Lager und begnügte ſich, Wachtpoſten an vielen Punkten des 
Ufers auszuſtellen. Jetzt erſt machte Alexander Ernſt. 

Er hatte erfahren, daß Abiſares (oder Embiſarus), der. 
König der Bergindier (in Kaſchmir), mit einer nicht viel ge= 
ringern Streitmacht als Porus ſelbſt hatte, dieſem zu Hülfe 
ziehe und nicht mehr weit entfernt ſey; deßwegen beeilte er 
ſich, vor deſſen Ankunft dem Porus eine Schlacht zu liefern. 
Am Ufer des Hydaſpes, gerade wo der Fluß eine bedeutende 
Biegung macht, erhob ſich eine Art Vorgebirg, dicht bewachſen 
mit verſchiedenen Bäumen und dieſem gegenüber im Strome 
eine waldige Inſel. Dieſe Punkte hielt Alexander für ge⸗ 
eignet, um mit ihrer Hülfe ſein Heer unbemerkt über den Hy⸗ 
daſpes gehen zu laſſen. Sie waren vom Hauptlager gegen 
vier Stunden entfernt. Das ganze Ufer entlang hatte er in 
angemeſſenen Entfernungen Wachen ausgeſtellt, ſo daß ſie ein⸗ 
ander ſehen und die Befehle von jeder Seite her leicht vernehmen 
konnten, und bei Nacht ließ er allwärts ein großes Geſchrei 
erheben und viele Feuer anzünden. Als er entſchloſſen war, 
den Uebergang zu verſuchen, gebot er im ganzen Lager dazu 
offenbare Anſtalten zu machen. Kraterus wurde mit einem großen 
Theile des Heeres dort zurückgelaſſen und erhielt Befehl, nicht 
eher über den Fluß zu gehen, als bis Porus mit ſeinem Heere 
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gegen Alexander aufgebrochen wäre, oder bis er Nachricht 
von der Flucht deſſelben und vom Siege der Seinigen erhalten 
hätte. Wenn aber Porus nur mit einem Theile ſeines Heeres 
aufbreche, und einen Theil mit Elephanten am Ufer zurück⸗ 
laſſe, ſolle Kraterus ſtehen bleiben; denn die Elephanten ſeyen 
für die ans Land ſteigenden Pferde ein unüberwindliches Hin— 
derniß. Nehme dagegen Porus ſämmtliche Elephanten mit, 
ſo ſolle Kraterus gegen das übrige Heer der Indier den Ueber— 
gang verſuchen. Auf der Uferſtrecke zwiſchen dem Hauptlager 
und der Inſel wurden mehrere Abtheilungen zu Fuß und zu 
Pferd unter Meleager, Attalus und Gorgias zurückgelaſſen 
und angewieſen, der Reihe nach in geordneten Schaaren über— 
zuſetzen, ſobald ſie die Indier in den Kampf verwickelt ſähen. 
Alexander ſelbſt brach mit einem großen Theile der auserleſen— 
ſten Truppen auf und rückte unbemerkt, und in großer Ent- 
fernung vom Ufer, um ſeinen Zweck zu verbergen, der Berg— 
ſpitze und der Inſel zu. Hier wurden während der Nacht die 
ſchon längſt herbeigeſchafften Felle mit Heu gefüllt und ſorg— 
fältig zugenäht. Die Mehrzahl der auseinandergelegten Schiffe 
war auch zur Stelle geſchafft, heimlich wieder zuſammengeſetzt 
und im Walde verborgen gehalten worden. Ein in der Nacht 
eingetretenes Gewitter mit furchtbarem Regen half ihm die 
Anſtalten zum Uebergang geheim halten, indem die Donner— 
ſchläge und der Platzregen das Getöſe der Waffen, und das 
Geſchrei der Befehlenden und ſich Zurufenden übertönten. 
Gegen Morgen, als Wind und Regen ſich gelegt hatten, ließ 
er ſeine ſämmtliche Reiterei auf den Fellen, und vom Fußvolk 
fo viele Raum hatten, auf den Schiffen nach der Inſel über- 
ſetzen, um von den Vorpoſten des Porus nicht eher geſehen 
zu werden, als bis ſie die Inſel hinter ſich hätten und ſchon 
in der Nähe des Ufers wären. 
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Er ſelbſt machte die Ueberfahrt auf einem Dreißigruderer, 
begleitet von den Leibwächtern Ptolemäus, Perdikkas und Ly— 
ſimachus, Seleukus und einem Theile der Rundſchildner. 
Sobald das Heer an der Inſel vorbei war, nahm es ſeine 
Richtung unverdeckt und offen gegen das Ufer. Die Späher 
des Porus jagten jetzt zu ihrem König ins Lager zurück, ſo 
ſchnell ſie konnten. Alexander aber ſtieg inzwiſchen ans Land 
und ordnete ſein Heer, die Reiter voran, an deren Spitze er 
nun vorrückte. Aber aus Unbekanntſchaft mit der Oertlichkeit 
wußte er nicht, daß er ſich noch nicht auf dem feſten Lande 
befand, ſondern auf einer viel größern Inſel, welche vom 
Lande durch einen ſchmalen Arm des Fluſſes getrennt war. 
Dazu war in Folge des furchtbaren Regens während der Nacht 
das Waſſer ſo geſtiegen, daß ſeine Reiter lange keine Furth 
fanden. Endlich fand ſich eine, aber der Uebergang war ſehr 
beſchwerlich; das Fußvolk watete bis an die Bruſt im Waſſer 
und von den Pferden ragten nur die Köpfe hervor. Hier ſoll 
Alexander ſcherzend geſagt haben: „O ihr Athener, wenn Ihr 
doch wüßtet, welchen Gefahren ich mich ausſetze, um von euch 
gepriefen zu werden!“ Nachdem nun auch dieſer Flußarm über- 
ſchritten war, ſtellte er ſein Heer in Ordnung, gebot dem Fuß⸗ 
volk, etwa ſechstauſend Mann, langſam nachzurücken, er ſelbſt 
eilte mit der Reiterei voran. Dieſe zählte fünftauſend Mann; 
Alexander glaubte ſich damit dem Porus überlegen, und ge— 
dachte, falls dieſer ſeine Macht gegen ihn heranführe, durch 
einen Angriff mit ihr entweder ohne Schwierigkeit zu flegen, 
oder ihn doch jo lange zu beſchäftigen, bis das Fußvolk nach 
käme; wenn aber die Indier, beſtürzt durch die Kühnheit ſeines 
Ueberganges, die Flucht ergriffen, jo konnte er mit den Rei⸗ 
tern ein um ſo größeres Blutbad unter ihnen anrichten und 
ihre Macht brechen. 
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Zuerſt rückten jetzt nur zweitauſend Reiter und hundert 
und zwanzig Streitwagen unter dem Sohne des Porus ihm 
entgegen, welchen Alexander die berittenen Bogenſchützen ent⸗ 
gegenſandte, ſelbſt mit der übrigen Reiterei nachfolgend, denn 
er glaubte, Porus ſey mit ſeiner ganzen Macht im Anzuge 
und der Reiterhaufen nur die Vorhut. Auf die Streitwägen 
legten die Indier großen Werth; ſie waren je mit ſechs Mann 
beſetzt, mit Schwerbewaffneten und Bogenſchützen, und mit 
vielen Wurfſpießen verſehen. Als Alexander über die Stärke 
der Indier genauere Nachricht erhielt, fiel er mit ſeiner 
geſammten Reiterei über ſie her. Sie konnten den Angriff 
nicht aushalten, die Wägen blieben, in Folge des heftigen Re— 
gens, im Kothe ſtecken und bewegten ſich ſchwerfällig. Vier⸗ 
hundert Mann und der Sohn des Porus ſelbſt fielen, und 
die Wägen wurden von den ſcheugewordenen Pferden in den 
Fluß geriſſen oder von den Macedoniern aufgefangen. Porus, 
als er die Nachricht erhielt, daß Alexander an der Spitze ſei— 
nes Heeres anrücke, war in großer Bedrängniß, weil auch die 
ihm im Lager Gegenüberſtehenden Anſtalt zum Uebergang 
machten, entſchloß ſich aber zuletzt doch, mit ſeinem ganzen 
Heere dem König entgegen zu gehen und ein Treffen zu lie— 
fern; nur wenige Elephanten mit einiger Mannſchaft ließ er 
im Lager zurück, um die Reiter von der Landung abzuſchrecken. 
Er ſelbſt rückte mit viertauſend Reitern, dreihundert Wägen, 
zweihundert Elephanten und dem Kern ſeines Fußvolkes, gegen 
dreißigtauſend Mann, den Macedoniern entgegen. Auf einem 
Platze, wo kein Koth, ſondern Sand, der Boden eben und 
feſt und bequem für die Pferde war, machte er Halt, und 
ſtellte ſein Heer in Schlachtordnung. Voran ſtellte er in Eine 
Linie die Elephanten, je etwa fünfzig Fuß von einander ent⸗ 
fernt, ſo daß ſie vor der ganzen Reihe ſeines Fußvolks ſich 
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hinzogen und überall der Reiterei Alexanders Schrecken droh— 
ten. Hinter dieſen Thieren ſtand das Fußvolk, die Zwiſchen— 
räume zwiſchen ihnen ausfüllend; auf beiden Seiten deſſelben 
ſtand die Reiterei und vor dieſer die Streitwägen. 

Es war eine furchtbare Schlachtordnung; wie Thürme 
erſchienen in einiger Ferne die gewaltigen Elephanten, auf 
deren größtem und ſtattlichſtem Porus ſelbſt ragte, ein Mann 
von faſt übermenſchlicher Größe, unter den Männern ſeines 
Heeres der Schönſte und Gewaltigſte. Die Indier ſelbſt aber 
(deren Tapferkeit die heutigen Sihks geerbt haben), waren 
ſtattliche Männer, von einer bei den Griechen ungewöhnlichen 
Größe, von dunkler Hautfarbe, bei weitem die tapferſten und 
ſtreitbarſten unter den damaligen Bewohnern Aſiens. Das 
Fußvolk trug Bogen, ſo hoch wie die Männer, die ſie auf 
dem Boden aufſetzten, mit dem linken Fuß darauf traten und 
ſo ſpannten. Die Pfeile, die ſie ſchoßen, waren über vier 
Fuß lang und drangen durch Panzer und Schild. Dazu hat— 
ten ſie auch Spieße und breite Schwerter, die ſie mit beiden 
Händen führten, und tüchtige Schutzwaffen. Beim Anblick 
dieſes großen und fo fremdartigen Heeres ſtutzten die Mace⸗ 
donier ein wenig; aber ihr König ermuthigte ſie mit ſeiner 
kühnen Freudigkeit, indem er ſagte: „endlich ſehe ich doch einen 
Kampf vor mir, der nach meinem Herzen und meiner werth 
iſt; mit gewaltigen Thieren und mit tapfern Männern zugleich 
gilt es jetzt zu ſtreiten!“ Nachdem ſein Fußvolk auch zur 
Stelle und etwas ausgeruht war, beſchloß er die Indier an⸗ 
zugreifen, aber er fand nicht für gut gegen die Mitte, die 
Elephanten und das Fußvolk, anzurücken, ſondern er ſprengte 
mit dem größten Theile ſeiner Reiterei gegen die feindlichen 
Reiter des linken Flügels an, während er den Cönus gegen 
den rechten Flügel hin ſandte. Das Fußvolk aber hatte Bes 
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fehl, ſich nicht eher in den Streit einzulaſſen, als bis es die 
feindlichen Reihen durch ſeinen Angriff in Unordnung gebracht 
ſehe. Als er nun die feindliche Reiterei zu umgehen und von 
der Seite anzugreifen ſuchte, ſchwenkte ſich dieſe gegen ihn 
und zog ſich zuſammen; jetzt aber griff ſie der vom rechten 
Flügel her hinter ihrer Linie anrückende Cönus im Rücken 
an, ſo daß ſie ſich theilen mußte und bald in Verwirrung 
gerieth. Bald mußten ſie weichen und zogen ſich auf die Linie 
der Elephanten und des Fußvolks zurück, als zu einer be— 
freundeten Schutzmauer. Die Elephantenführer trieben jetzt 
zum Theil ihre Thiere der feindlichen Reiterei entgegen, da— 
gegen rückte nun aber auch das macedoniſche Fußvolk gegen 
die ſchwerfälligen Thiere an und beſchoß ſie und ihre Führer 
von allen Seiten. Ein Kampf war es, der mit keinem frühe— 
ren Aehnlichkeit hatte. Die Thiere rannten gegen die Reihen 
des Fußvolks und durchbrachen, wo ſie ſich immer hinwandten, 
die noch ſo dicht geſchloſſenen Reihen der Macedonier; und 
als die indiſchen Reiter das Fußvolk in heißen Kampf ver⸗ 
wickelt ſahen, wandten ſie ſich auch wieder und ſtürzten ſich 
auf die macedoniſche Reiterei. Aber von dieſer, die ihnen 
überlegen war, wurden ſie wieder zu den Elephanten zurück— 
gedrängt, und die ganze Schlacht wurde jetzt zu einem ver— 
worrenen Klumpen, in deſſen Mitte die Indier ſich befanden 
und daher viel mehr gedrängt wurden. Ein ſchreckliches Ge— 
metzel begann; die Elephanten waren nicht weniger verderblich 
für die Ihrigen als für die Feinde, indem ſie Alles ohne 
Unterſchied vor ſich niedertraten, und, ihrer Führer beraubt 
oder durch Wunden ſcheu und wüthend gemacht, in keiner 
Ordnung mehr zu halten waren. Die außen ſtehenden, ſich 
freier bewegenden Macedonier konnten ihnen noch eher aus— 
weichen; die Indier aber, zwiſchen ihnen ſtehend, litten das 
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Meiſte von ihnen. Als endlich die Thiere erſchöpft waren 
und ihre Anläufe nicht mehr mit Kraft geſchahen, ſie vielmehr 
nur noch ein mattes Brummen hören ließen, umſtellte Ale— 
rander die ganze Schlachtordnung des Porus mit ſeiner Rei— 
terei und gab dem Fußvolk Befehl, in dicht geſchloſſenen 
Reihen anzurücken, und ſo wurde die feindliche Reiterei größ— 
tentheils, aber auch vom indiſchen Fußvolk Viele niederge— 
hauen; durch eine von den macedoniſchen Reitern gelaſſene 
Lücke wandte ſich Alles zur Flucht. In dieſem Augenblick 
aber kamen Kraterus und die andern Anführer Alexanders, 
als ſie ihn dieſen glänzenden Sieg erfechten ſahen, über den 
Fluß, und vollendeten die Niederlage der auf dem Rückzuge 
befindlichen Indier durch ein großes Blutbad, das ſie unter 
ihnen anrichteten. Die Indier verloren an Fußvolk gegen 
zwanzigtauſend Mann, gegen dreitauſend Reiter, alle Streit 
wägen, welche zertrümmert, alle Elephanten, welche getödtet 
oder gefangen wurden, und unter den Todten waren alle 
Oberbefehlshaber und Reiteranführer, die Wagen- und Ele- 
phantenlenker, der Fürſt Spitaces und zwei Söhne des Porus, 
während die Macedonier kaum vierhundert Todte hatten. Po— 
rus ſelbſt zeichnete ſich in der Schlacht nicht blos als tüchtiger 
Feldherr, ſondern auch als tapfrer Krieger aus. Erſt wie er 
ſeine Reiterei niedergehauen, die Elephanten führerlos, und 
das Fußvolk großentheils verloren ſah, dachte er an ſeinen 
Rückzug, aber er gab nicht, wie Darius, den Seinigen 
das Beiſpiel der Flucht, ſondern kämpfte ſo lange noch ein 
Reſt von Indiern auf dem Schlachtfeld Stand hielt. In der 
rechten Schulter verwundet, der einzigen Stelle, wo er durch 
ſeine wundervoll ſtarke und eng anſchließende goldne Rüſtung 
nicht geſchützt war, wandte er nun auch ſeinen Elephanten, 
um das Schlachtfeld zu verlaſſen. Alexander wünſchte den 
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Mann zu retten, deſſen großen Geiſt und Tapferkeit er in 
der Schlacht erkannt hatte, und ſchickte deßhalb zuerſt den 
Indier Taxiles an ihn ab. Dieſer ritt an den Elephanten 
des Porus ſo nahe heran, als ihm ſicher ſchien, und bat ihn, 
da weitere Flucht doch unmöglich ſey, ſein Thier anzuhalten 
und Alexanders Vorſchläge anzuhören. Als aber Porus ſei— 
nen alten Feind erblickte, kehrte er ſich um, holte aus und 
ſchleuderte einen Wurfſpieß nach ihm, vor welchem ſich dieſer 
durch ſchnelle Flucht rettete. Doch auch dadurch wurde Ale— 
rander nicht aufgebracht gegen ihn; er ſchickte noch Mehrere 
zu ihm und endlich ließ ſich Porus durch den Indier Meroes, 
einen alten Freund, bewegen, anzuhalten und von ſeinem Ele— 
phanten abzuſteigen, zumal da er von Durſt ganz erſchöpft 
war. Denn acht Stunden lang hatte die Schlacht gedauert. 
Nachdem er ſich durch einen Trunk erquickt hatte, verlangte 
er eilends zu Alexander geführt zu werden. Sobald dieſer 
hörte, daß er nahe, ritt er, umgeben von einigen feiner Ver 
trauten, dem Porus entgegen und hielt ſein Pferd an, um die 
über ſieben Fuß betragende Größe deſſelben, ſeine Schönheit, 
überhaupt ſeine ganze Erſcheinung zu bewundern, welche keine 
Spur von Niedergeſchlagenheit zeigte, ſondern einen großher— 
zigen Mann, der zu einem ebenſo Geſinnten kommt, nachdem 
er um ſein Königreich mit einem königlichen Gegner tapfer 
gefochten. Alexander redete ihn jetzt zuerſt an und hieß ihn 
ſagen, was er wünſche. Darauf antwortete Porus: „daß du 
mich königlich behandelſt, Alexander!“ Hierüber erfreut ver— 
ſetzte Alexander wieder: „das werde ich thun, Porus, um 
meinetwillen; verlange nun aber auch um deinetwillen, was 
ich dir Freundliches erweiſen ſoll.“ Porus jedoch glaubte, mit 
jener Einen Bitte Alles geſagt zu haben, und Alexander, dem 
dieß ſehr wohl gefiel, gab ihm nicht nur die Herrſchaft über 
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ſeine Indier zurück, ſondern auch ein noch viel größeres Ge— 
biet zu dem ſeinigen. Dafür zeigte ſich von nun an Porus 
in Allem als ſeinen treuen Freund. Den in der Schlacht 
Gefallenen erwies Alexander die letzte gebührende Ehre, brachte 
den Göttern die üblichen Siegesopfer dar und feierte am Ufer 
des Hydaſpes, da, wo er an der Spitze ſeines Heeres zuerſt 
an's Land geſtiegen war, Wettkämpfe in Leibesübungen und mit 
Pferden. Auch gründete er an der Stelle, wo die Schlacht vorge— 
fallen war, zum Denkmal des Sieges, eine Stadt die er Nicäa 
nannte, und eine andere auf dem jenſeitigen Ufer des Hyda— 
ſpes, von wo er den Uebergang angetreten hatte, Bucephala, 
zum Andenken an ſein Pferd Bucephalus, das hier in Folge 
der Strapazen und des Alters, etwa im dreißigſten Jahre, 
geſtorben war, nie von einem andern Menſchen als von Ale— 
rander beſtiegen. Da ſich in den benachbarten Gebirgen viele 
hohe Tannen, Cedern, Fichten und anderes Holz zum Schiffs— 
bau in Menge fanden, ließ der König viele Fahrzeuge bauen, 
denn er gedachte, wenn er die Grenze von Indien erreicht und 
alle Einwohner unterworfen hätte, den Fluß hinab in den 
Ocean zu ſchiffen. In dem Waldgebirge fanden ſich mancherlei 
Arten ſehr großer Affen und Schlangen bis zu ſechszehn Ellen 
lang. 


21. 
Alexander unterwirft fich Indien bis zum Hyphaſis. 


Nachdem Alexander dreißig Tage geraſtet, ſetzte er ſich 
gegen die an das Reich des Porus angrenzenden Indier in 
Bewegung, welche er der Oberhoheit des von ihm ganz ge— 
wonnenen Porus zu unterwerfen wünſchte; dieß Volk hieß 
Glaukanigen oder Glauſen. Sie unterwarfen ſich ohne Schwert- 
ſtreich und er bekam gegen dreißig Städte in ſeine Gewalt, 
die alle über fünftauſend, viele über zehntauſend Einwohner 
hatten, ſo wie eine Menge ebenſo ſtark bevölkerter Dörfer. 
Den Taxiles ſöhnte er mit feinem alten Feinde Porus aus 
und entließ dann den Erſteren in ſeine Heimath. Um dieſe 
Zeit kamen Geſandte von Abiſares, welcher ſich und ſein gan— 
zes Gebiet Alexandern übergab. Vor der Schlacht mit Porus 
hatte er im Sinne gehabt, ſich an Porus anzuſchließen, aber 
jetzt war er durch den Sieg der Macedonier eingeſchüchtert 
und vielleicht noch mehr betroffen darüber, daß Alexander den 
Porus zu feinem Freund und zu einem viel mächtigeren Für⸗ 
ſten gemacht hatte; daher ſchickte er ſeinen eignen Bruder zu 
Alexander und ließ ihm große Geſchenke, darunter vierzig 
Elephanten, überbringen. Alexander aber ſcheint ihm miß— 
traut und über ſein zweideutiges Benehmen gezürnt zu haben; 
denn es kamen auch von Siſikottus, dem Satrapen im Aſſa— 
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cenerlande, Nachrichten, daß die Aſſacener ihren Fürſten er— 
mordet hätten und im Aufſtande gegen Alexander begriffen 
ſeyen, woran Abiſares leicht Theil haben mochte. Daher be— 
fahl Alexander dem Abiſares, ſich eiligſt bei ihm einzufinden, 
und drohte ihm: wenn er nicht komme, ihm an der Spitze 
ſeines Heeres einen Beſuch zu machen, deſſen er ſich nicht 
freuen würde. Die Aſſacener zum Gehorſam zu bringen, er— 
hielten die Satrapen von Paropamiſus und von Indien, Phi— 
lippus und Tyriaſpes, Befehl. Geſandte kamen auch von den 
ſogenannten unabhängigen (nicht unter Fürſten ſtehenden) 
Indiern und von einem andern indiſchen Fürſten von Ganda— 
rilis, der ebenfalls Porus hieß, und der ihm Anträge gemacht zu 
haben ſcheint, welche Alexander nicht befriedigten. Dieſer hatte 
früher, als Alexander dem andern Porus feindlich gegenüber 
ſtand, Geſandte an ihn abgeſchickt, und ſich ihm mit Land und 
Leuten ergeben, mehr aus Feindſchaft gegen den ihm gleichnami— 
gen Fürſten, als aus Freundſchaft gegen Alexander. Nachdem 
er aber erfuhr, daß Jener wieder frei, mit Alexander befreundet, 
und Herr ſeines eigenen und vielen andern Landes ſey, gerieth 
er in Angſt, und als es ihm nicht gelang, Alexander zu befrie— 
digen und zu gewinnen, floh er aus ſeinem Gebiete mit ſo viel 
ſtreitbaren Leuten, als er zur Theilnahme an ſeiner Flucht 
bereden konnte. Ihn zu verfolgen rückte nun Alexander zuerſt 
an den ſehr reißenden Strom Aceſines, über welchen er fein 
Heer theils auf ausgeſtopften Fellen, theils auf Fahrzeugen 
ſetzen ließ, aber dabei viele Leute verlor, weil mehrere Schiffe 
an Felſen geworfen und zertrümmert wurden. Vor dem Ueber— 
gang hatte Alexander den Porus in ſein Land zurückgeſchickt, 
mit dem Auftrag, Soldaten aufzubieten, und ſie ihm mit allen 
Elephanten, die noch kampffähig wären, nachzuführen. Den 
Cönus ließ er mit einer Heeresabtheilung am Ufer des über— 
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ſchrittenen Stromes zurück, um die Verbindung mit den jen⸗ 
ſeits gelegenen Ländern zu unterhalten und für Zufuhr von 
Bedürfniſſen aller Art zu ſorgen. Er ſelbſt rückte mit dem 
Heere weiter vor in der ſehr fruchtbaren Gegend, wo man 
eine beſondere Art von Bäumen fand, die bei einer Höhe von 
ſiebenzig Ellen kaum von vier Männern umſpannt werden 
konnten, und ihren Schatten auf dreihundert Fuß weit warfen. 
Aber es waren in dieſer Gegend auch Schlangen einheimiſch, 
zwar nicht von beträchtlicher Größe, jedoch bunt und glänzend; 
einige glichen ehernen Stäben, andere hatten einen dichten, 
haarigen Kamm und ihr Biß verurſachte ſchnellen Tod; man 
wurde von heftigen Schmerzen ergriffen und vergoß blutigen 
Schweiß. Die Macedonier hängten aus Furcht vor dieſen 
Thieren ihre Lagerſtätten an den Bäumen auf und brachten 
einen großen Theil der Nacht ſchlaflos zu. Die griechiſchen 
Aerzte fanden kein Heilmittel für den Biß der indiſchen Schlan- 
gen, die Indier ſelbſt aber wußten die Verletzten (mittelſt 
einer Wurzel, heißt es) zu heilen. Alexander ſammelte ſolche 
in der Heilkunſt erfahrene Indier um ſich, und es wurde im 
Lager öffentlich bekannt gemacht, daß Jeder, der gebiſſen 
würde, ſogleich in das Zelt des Königs kommen ſolle. 
Alexander ließ in dem Landſtriche, den er jetzt durchzog, 
überall an den gelegenſten Punkten Beſatzungen zurück, damit 
Kraterus, der am Hydaſpes, und Cönus, der am Aeeſines 
zurückgeblieben, ſich ungefährdet mit ihm vereinigen könnten, 
und nachdem er am Hydraotes, einem weiteren Fluſſe des indi— 
ſchen Fünfſtrömelandes (Pendſchab), nicht minder breit als 
der Aceſines, doch minder reißend, angelangt war, entſandte 
er den Hephäſtio mit einer Abtheilung des Heeres in das 
Gebiet des abgefallenen, oder noch nicht unterworfenen Porus, 
und in das Gebiet der an den Ufern des Hydraotes wohnen— 
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den unabhängigen Indier, um dieſe Länder ebenfalls dem andern 
Porus zu unterwerfen. Er ſelbſt ging mit geringerer Schwie— 
rigkeit über den Hydraotes, und unterwarf ſich die meiſten Völ— 
kerſchaften auf deſſen jenſeitigem Ufer durch gütlichen Vergleich, 
einige, welche ſich ihm widerſetzten oder flohen, mit Gewalt. 

Bald erhielt er die Nachricht, daß ſich die Kathäer, nebſt 
einigen andern unabhängigen indiſchen Stämmen für den Fall, 
daß er gegen ſie anrücken würde, zum Kriege rüſteten und 
alle ihre Grenznachbarn zur Theilnahme aufforderten; bei einer 
ſehr feſten Stadt gedachten ſie eine Schlacht anzunehmen. Die 
Kathäer galten für die beſten und muthigſten Krieger, ſo wie 
nächſt ihnen die Oxydracer und die Maller; fie hatten kurz 
vorher die gegen ſie verbündeten Könige Porus und Abiſares 
nebſt andern Stämmen kräftig zurückgetrieben. Alexander ſäumte 
nicht, gegen ſie zu ziehen, gewann am zweiten Tage die Stadt 
der Adraiſter, das feſte Sangala, wo die Kathäer und ihre 
Verbündeten auf einem nicht überall ſteilen Hügel vor der 
Stadt eine Stellung eingenommen und mit einer dreifachen 
Wagenburg umſtellt hatten. Alexander ließ den Hügel ſogleich 
durch ſeine berittenen Bogenſchützen umſchwärmen und die 
Feinde beſchießen, um ſie an einem Ausfall zu hindern, ehe er 
ſein ganzes Heer beiſammen hätte; und als dieß geſchehen war, 
rückte er mit Reiterei gegen die Wagen an, wo ſie ihm we— 
niger dicht zu ſtehen ſchienen. Als aber die Indier nicht aus 
ihrer Wagenburg hervorbrachen, ſondern von derſelben herab 
ihre Geſchoſſe ſchleuderten, ſah er ein, daß er mit ſeinen Rei— 
tern nichts ausrichten könne und griff ſie daher mit dem 
Fußvolk der Phalanx an, welches die erſte Reihe der Wagen 
leicht, die gedrängtere zweite aber nur mit Mühe erſtürmte, 
worauf die Indier die dritte von ſelbſt verließen und ſich 
in eiliger Flucht in die Stadt warfen. Alexander umſtellte 
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dieſe und trieb die Kathäer, welche, durch den Ausgang des 
Treffens entmuthigt, in der erſten Nacht heimlich die Stadt 
verlaſſen wollten, mit großem Verluſt wieder zurück, ſchloß 
ſie enge ein und ließ Belagerungs- und Sturmzeug aufführen. 
Einem von den Indiern beabſichtigten Ausfall ſetzte er die 
ſorgfältigſten Vorſichtsmaßregeln entgegen, jagte die wirklich 
am Morgen hervorbrechenden Feinde zurück, und nahm nach 
kurzer Zeit die Stadt mit Sturm ein, wobei ſiebzehntauſend 
Indier auf dem Platze geblieben ſeyn ſollen; doch hatten auch 
die Macedonier ungewöhnlich viel Verwundete neben hundert 
Todten. Sobald dieſe beerdigt waren, ſchickte Alexander den 
Eumenes mit dreihundert Reitern nach zwei Städten, welche 
ſich mit Sangala zugleich gegen ihn erhoben hatten, um den— 
ſelben die Einnahme von Sangala zu verkünden und ihnen zu 
erklären, daß ſie von dem Könige nichts zu befürchten hätten, 
wenn ſie blieben und ihn freundſchaftlich aufnähmen. Aber die 
Einwohner hatten ſchon Nachricht von der Erſtürmung Sangala's 
erhalten und, erſchrocken darüber, ihre Städte verlaſſen. Ale 
rander ſetzte ihnen nach; die Mehrzahl entkam; diejenigen, 
welche wegen Schwäche und Krankheit zurückbleiben mußten, 
gegen fünfhundert, wurden niedergehauen. Dann kehrte Ale— 
rander nach Sangala zurück, ließ die Stadt ſchleifen und über— 
ließ ihr Gebiet den unabhängigen Indiern, welche ſich freiwillig 
unterworfen hatten. Dem Porus, welcher ſich inzwiſchen 
wieder bei ihm eingefunden, trug er auf, in die unter- 
worfenen Städte Beſatzungen zu legen; er ſelbſt ſetzte ſich mit 
ſeinem Heere in Bewegung gegen den Fluß Hyphaſis (den 
letzten, öſtlichſten der fünf Flüſſe des Pendſchab), um auch die 
Indier jenſeits deſſelben zu unterjochen. 

Zuerſt kam er noch durch das Land des Königs So— 
pithes, welcher ſich ihm freiwillig unterwarf, ſein Heer einige 
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Tage köſtlich bewirthete und den König reich beſchenkte, na— 
mentlich mit hundert und fünfzig trefflichen Jagdhunden, von 
welchen ganz Fabelhaftes erzählt wird. Ihre Mütter ſollen 
Tigerinnen geweſen ſeyn; ſie banden mit Löwen an, und es 
wird berichtet, es habe ſich einer, während er einen Löwen 
mit den Zähnen gepackt hielt, das Bein abſchneiden laſſen, 
ohne den Löwen loszulaſſen. Von den Indiern, die unter 
Sopithes ſtanden, wird erzählt, daß ſie eine vorzüglich gute 
Verfaſſung gehabt, und daß ſie theils die perſönlichen Ver— 
dienſte, theils die Schönheit der Einzelnen unter ſich mehr als 
andere Völker geachtet und ausgezeichnet haben. Bei ihren 
Heirathen fragten ſie nicht nach vornehmer Geburt und Reich— 
thum, ſondern nur nach Schönheit und perſönlichen Vorzügen. 
Von den Kindern zogen ſie nur die kräftigen und wohlgeſtal— 
teten auf, die ſchwächlichen und mißgeſtalteten aber brachten 
ſie um. — Hernach kamen die Macedonier in das Gebiet des 
Königs Phegeus, welcher dem Alexander mit großen Geſchen— 
ken entgegenkam und von ihm im Beſitz ſeiner Herrſchaft ge— 
laſſen wurde. Von dieſem erfuhr der König: jenſeits des 
Hyphaſis komme man in eine Wüſte von etwa zwölf Tages 
reiſen, aber dann an den großen Gangesſtrom, und jenſeits 
deſſelben wohne das Volk der Praſier und Gandariden, deren 
König Xandrames zwanzigtauſend Reiter und zweimalhundert— 
tauſend Mann Fußvolk, zweitauſend Wagen und viertauſend 
Kriegselephanten habe, und über große Schätze gebiete, da 
das Volk ebenſo arbeitſam als kriegeriſch und ſehr verſtändig 
beherrſcht ſey. Porus, welchen Alexander deßhalb auch be— 
fragte, beſtätigte ihm dieß Alles, und der Held, deſſen Tha— 
tenluſt mit ſeinem Glück und der Zahl ſeiner Siege wuchs, 
freute ſich der Gelegenheit zu neuen Zügen und Eroberungen. 
Alexander der Große. 17 
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Außer Porus war jetzt auch Hephäſtio, welcher mehrere Völ⸗ 
kerſchaften unterworfen hatte, wieder bei ihm eingetroffen. Aber 
der für die Feinde Unüberwindliche wurde jetzt von ſeinem 
eigenen Heere auf ſeiner Siegeslaufbahn aufgehalten und an 
der Ausführung ſeiner weiteren kühnen Plane gehindert. 


22. 


Alexander wird von ſeinem Heere zur Umkehr 
gezwungen. 


Acht Jahre lang waren jetzt die Macedonier, welche mit 
Alexander ausgezogen, von ihrer Heimath entfernt; viele Mann⸗ 
ſchaft aber war in den Schlachten und bei den Belagerungen 
und Stürmen, durch Anſtrengungen und Krankheiten umge— 
kommen; die Pferde hatten die Hufe abgerieben, die Menſchen 
waren erſchöpft; und es hatten ſich damals gerade ſtebzig Tage 
lang heftige Platzregen ergoſſen und ein fortwährendes Ge— 
witter mit Donner und Blitz gewüthet. Die Ausſicht auf 
einen neuen langen Marſch durch eine wüſte Gegend und dann 
auf neue gefahrvolle Kämpfe in noch entlegeneren Ländern mit 
unbekannten, mächtigen Feinden, erſchreckte ſelbſt dieſe tapferen 
Herzen, während ihr unerſättlicher König nur immer von 
neuen Lorberen und von Ueberbietung der fabelhaften Züge 
des Dionyſos träumte. Dem Könige war die Geſinnung ſei— 
ner Krieger nicht ganz unbekannt, denn die Freiheit der Rede 
war unter den Macedoniern nicht unterdrückt, weil der König 
bei ihnen nicht unumſchränkter Herr und Gebieter war, wie 
die Deſpoten Aſiens. Um fie günſtiger zu ſtimmen, erlaubte 
ihnen Alexander, das Land am Ufer des Fluſſen Hyphaſis, 
welches an allen Bedürfniſſen Ueberfluß hatte, zu plündern; 
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und während die Mannſchaft auf Beute ausgezogen war, ließ 
er die Weiber der Soldaten und ihre Kinder zuſammenkommen 
und verſprach ihnen reichliche Lebensmittel und neben dem 
Solde ihrer Gatten und Väter noch eine beſondere Zulage für 
ſie ſelbſt. Aber dieß Alles fruchtete nichts. Die Macedonier 
waren der Kriege überdrüſſig, da ſie ſahen, daß ihr König 
nur Mühen an Mühen und Kämpfe an Kämpfe reihte. Im 
ganzen Lager zeigte ſich Unzufriedenheit; die Einen bejam— 
merten ihr eignes Schickſal, in ſo ferne Lande geſchleppt zu 
werden; Andere erklärten geradezu, ſie würden Alexander nicht 
weiter folgen; und wirklich waren auch die Macedonier, als 
freie Männer, nicht zu unbedingtem Heeresdienſt mit ihrem 
Könige verbunden, ſondern ſie hatten ſich nur auf einen oder 
einige Feldzüge verpflichtet. Alexander, hievon in Kenntniß 
geſetzt, berief, ehe Unruhe und Muthloſigkeit noch weiter um 
ſich griffen, die Befehlshaber der Abtheilungen zu ſich und 
hielt eine wohlüberlegte Rede an ſie, wodurch er ſie bewegen 
wollte, mit ihm weiter zu ziehen. „Macedonier! Kriegsge— 
fährten!“ redete er ſie an; „ich habe Euch um mich verſam— 
melt, weil ich ſehe, daß Ihr mir nicht mehr mit der früheren 
Bereitwilligkeit in die Gefahren folgt, um entweder Euch zum 
weiteren Vordringen mit mir zu bewegen, oder um mich von 
Euch zur Umkehr beſtimmen zu laſſen. Wenn Ihr überhaupt 
der Mühen des Krieges und meiner, Eures Feldherrn, über— 
drüſſig ſeyd, ſo wären freilich alle meine Worte vergeblich. 
Aber wenn Ihr auf die Früchte dieſer Mühen einigen Werth 
legt, wenn Ihr mit Stolz und Freude bedenkt, welche Länder 
wir ihnen verdanken: Jonien, den Helleſpont, beide Phrygien, 
Kappadocien, Paphlagonien, Lydien, Carien, Lycien und Pam— 
phylien, Phönicien, Aegypten, das griechiſche Libyen, einen 
Theil Arabiens, Syrien, Babylon, das Gebiet von Suſa, 
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Perſien, Medien und Alles was dazu gehörte und noch viel 
mehr; die Länder jenſeits der kaſpiſchen Pforten und des 
Kaukaſus und die noch näher dem Tanais liegen, Bak— 
triana, Hyrkanien und das Hyrkaniſche Meer, — wenn Ihr 
bedenkt, daß wir die Seythen in ihre Wüſten zurückgejagt 
haben, daß der Indus, der Aceſines und Sydraotes durch 
unſer Gebiet fließen: wie könnt Ihr dann Euch bedenken, 
auch noch den Hyphaſis und die jenſeits deſſelben wohnen— 
den Volksſtämme dem Scepter Macedoniens, Eurem Scepter 
zu unterwerfen, um durch dieſe Eroberungen Eure Thaten 
vollſtändig zu machen? Fürchtet Ihr etwa, es könnten noch 
irgend Barbaren Eurem Angriffe Stand halten, da Ihr 
doch ſeht, daß Alle ſich entweder freiwillig unterwerfen, oder 
fliehend niedergemacht werden, oder durch ihre Flucht ihr 
Land uns und unſern Verbündeten überlaſſen? Verlangt 
Jemand das endliche Ziel unſerer Kriege zu wiſſen, ſo 
vernehme er, daß uns nicht mehr viel übrig iſt bis zum 
Gangesſtrom und zum Weltmeer, von welchem ich Euch zei— 
gen werde, wie es mit den andern Meeren zuſammenhängt 
und eines iſt. Vom perſiſchen Meerbuſen aus laſſen wir 
durch unſere Flotte Libyen (Afrika) umſchiffen bis zu den 
Säulen des Herkules; von den Säulen an wird das ganze 
innere Libyen und ſomit ganz Aſien unſer, und die Grenze 
der Herrſchaft wird hier keine andere ſeyn, als die Grenze, 
welche die Gottheit der Erde geſetzt hat. Kehren wir aber 
jetzt um, ſo laſſen wir noch viele ſtreitbare Stämme jenſeits 
des Hyphaſis bis an das öſtliche Weltmeer, und viele von da 
nördlich bis an das hyrkaniſche Meer hin, auch die ſeythiſchen 
Stämme nicht ferne von dieſen, unbezwungen, ſo daß zu fürchten 
iſt, es werden, wenn wir den Rückzug antreten, die ſchon 
unterworfenen Völker, deren Beſitz nicht geſichert genug iſt, von 
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den noch nicht unterworfenen zum Abfall und Aufſtand ſich 
verleiten laſſen, und wir verlieren dann die Frucht unſerer 
Anſtrengungen und Mühen, oder müſſen unſere Kämpfe von 
Neuem anfangen. Nun wohlan! jo harret auch aus, Mares 
donier, Kampfgefährten! Nur unter Mühe und Kampf wird 
ja Preiswürdiges geleiſtet, und ſchön wie das Leben des Tapfern 
iſt auch ſein Tod, weil er unſterblichen Nachruhm zurückläßt. 
Wißt Ihr nicht, daß unſer Ahnherr Herkules auch nicht auf 
Argos oder den Peloponnes ſich beſchränkte, um zu ſo hohem 
Ruhme zu gelangen, daß der Menſch zu göttlicher Würde ſich 
erhob? Und auch der Beſchwerden des Bacchus waren nicht 
wenige, welcher ein noch höherer Gott iſt als Herkules. Wir 
aber, wir ſind noch über Nyſa hinausgekommen, und der 
Aornosfelſen, für Herkules uneinnehmbar, iſt in unſerer Ge— 
walt. Füget nun das, was von Aſien noch übrig iſt, dem 
ſchon Gewonnenen, das Wenige dem Vielen hinzu. Haltet 
aus bei mir, der ich Euch ja nicht zu Mühen und Kämpfen 
geführt habe, ohne ſelbſt daran Theil zu nehmen, nur um 
die Frucht davon für mich zu ernten. Die Mühen und die 
Kämpfe ſind uns gemeinſchaftlich, und den Kampfpreis theilen 
wir als ein gemeinſames Gut. Euer iſt das Land und Ihr 
ſeyd die Herren davon; von den Schätzen kommt ein großer 
Antheil an Euch. Haben wir aber vollends Aſien durchzogen, 
dann werde ich, bei den Göttern ſchwöre ich es, die ſchönen 
Hoffnungen eines Jeden nicht nur erfüllen, ſondern ſogar 
übertreffen. Wer nach Haus zurückkehren will, den werde ich 
in die Heimath entlaſſen oder zurückführen; wer aber hier 
bleibt, den werde ich zum Gegenſtand des Neides für die Ab— 
gehenden machen.“ 

Durch dieſe und ähnliche Reden ſuchte Alexander theils 
das Ehrgefühl und die Ruhmbegierde ſeiner Macedonier zu 
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entzünden, theils ihre Luſt nach Macht und Reichthum rege 
zu machen, theils fie durch die Erinnerung an fein Beiſpiel 
und an ihre vieljährige Anhänglichkeit anzuſpornen, und ſelbſt 
durch die Gefahren, welche mit der Umkehr verbunden ſeyn 
ſollten, ſie zum weiteren Vordringen zu bewegen, weil dieß 
nicht nur das Ruhmvollere und Lohnendere, ſondern ſogar 
auch das Sichrere ſey. Aber er ſah ſich in ſeinen Hoffnungen 
getäuſcht. Es folgte ein langes Stillſchweigen Aller; ſie wag— 
ten nicht dem Könige, den ſie liebten und doch auch fürchteten, 
geradezu zu widerſprechen, und doch wollten ſie auch nicht ihm 
zuſtimmen. Mehrmals forderte Alexander Jeden zum Spre= 
chen auf, der etwa nicht mit dem einverſtanden ſey, was er 
geredet; dennoch ſchwiegen ſie noch lange, bis endlich der alte 
und vertraute Feldherr Cönus, des Polemokrates Sohn, Muth 
faßte, das Stillſchweigen brach, und alſo begann: 

„Du ſelbſt, o König, verſicherſt, nicht wie ein unume 
ſchränkter Herr und Gebieter Dich an die Spitze der Macedo— 
nier ſtellen, ſondern nur dann ſie weiter führen zu wollen, 
wenn es Dir gelinge, ihre freie Zuſtimmung zu erlangen, 
und keinen Zwang anzuwenden, wenn Du überſtimmt wer— 
deſt. Daher will ich jetzt nicht in unſerem Namen ſprechen, 
die wir, geehrt vor Allen und des Ehrenlohnes für die erdul— 
deten Beſchwerden größtentheils ſchon theilhaft, bereit find, Dir . 
in Allem und überall hin zu folgen: ſondern im Namen der 
großen Maſſe des Heeres. Aber auch im Namen dieſer redend, 
werde ich nicht dasjenige ſagen, was ihnen wohl zu hören 
am angenehmſten wäre, ſondern was ich für Dich am nütz⸗ 
lichſten und ſicherſten erachte. Und ich glaube das Recht dazu 
zu haben, durch mein Alter und das Vertrauen, das ich mir 
bisher erworben habe. Was Du durch deine Feldherrnkunſt 
geleiſtet haſt, o Alexander, und durch diejenigen, welche mit 
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Dir aus der Heimath gezogen ſind, übertrifft an Größe Alles, 
was Andere ſonſt geleiſtet haben; aber gerade deßwegen ſcheint 
es mir vernünftig und nothwendig, den Mühen und Kämpfen 
endlich einmal ein Ziel zu ſetzen. Du ſiehſt ſelbſt, wie We⸗ 
nige von uns, die mit Dir ausgezogen, Macedonier und Grie— 
chen, jetzt noch übrig ſind. Die Theſſalier haſt Du von 
Ekbatana aus entlaſſen, weil Du ihren Eifer, die Beſchwerden 
zu theilen, erkalten ſahſt, und haſt wohl daran gethan; von 
den übrigen Griechen ſind die Einen in den von Dir gegrün— 
deten Städten angeſiedelt, und ſelbſt dieſe bleiben nicht gerne; 
die Andern ſammt dem macedoniſchen Heere theilen noch jetzt 
Deine Mühen und Kämpfe, haben aber einen Theil ihrer 
Landsleute in den Schlachten verloren; Andere ſind, durch 
Wunden kampfunfähig geworden, in verſchiedenen Theilen 
Aſiens zurückgeblieben; die Meiſten ſind an Krankheiten ge— 
ſtorben, und nur Wenige von ſo Vielen ſind noch am Leben, 
körperlich entkräftet und noch mehr entmuthigt. Sie Alle ſeh— 
nen ſich nach ihren Eltern, nach ihren Weibern und Kindern, 
nach dem heimathlichen Boden — und dieſe wiederzuſehen, 
heimkehrend in dem Glanze, welcher von Dir auf fie über- 
ſtrahlt, einſt klein und jetzt groß, ſonſt arm und jetzt berei— 
chert — dieß iſt wohl eine verzeihliche Sehnſucht. Daher 
führe die Widerſpenſtigen nicht weiter, denn Du wirſt an 
ihnen in Gefahren nicht mehr dieſelben finden, weil ihnen 
zum Kampfe der gute Wille fehlt. Führe vielmehr Du ſelbſt 
ſie in die Heimath zurück; ſieh Deine Mutter wieder; ordne die 
Angelegenheiten von Griechenland; feiere dieſe zahlloſen herr— 
lichen Siege in Deinen väterlichen Hallen, und dann magſt Du 
von Neuem einen andern Zug antreten, ſey es nun eben gegen 
dieſe Indierſtämme, die nach Oſten hin wohnen, oder gegen 
das euxiniſche Meer, oder gegen Karthago, die Pflanzſtadt 
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von Tyrus, und gegen Libyen. Dann darfſt Du Dich nur an 
die Spitze ſtellen, und folgen werden dir andre Macedonier 
und andere Griechen, junge ſtatt der alten, friſche ſtatt der 
entkräfteten, welche mit unentmuthigter Kraft und ermuntert 
durch die Belohnungen ihrer Vorgänger, keine Mühe und Ge— 
fahr ablehnen und ſcheuen werden. Schön iſt, o König, wenn 
es irgend etwas Schönes gibt, die Mäßigung im Glücke. 
Wohl hat ein Feldherr wie Du, und an der Spitze eines 
Heeres wie das Deinige, von den Feinden nichts zu fürchten; 
aber was von Oben kommt, kommt unerwartet und darum 
für Menſchen unvermeidlich.“ 

Dieſe Worte des Cönus wurden von den Anweſenden 
mit lautem Beifall aufgenommen, und die Thränen, welche 
Vielen hervorbrachen, als er von der Heimath ſprach, zeigten 
noch deutlicher ihre Abneigung gegen weitere Kriegszüge und 
ihre Sehnſucht nach der Rückkehr. Alexander, ärgerlich über 
die Freimüthigkeit des Cönus und die Abgeneigtheit der Ueb— 
rigen, weiter zu ziehen, entließ die Verſammlung, rief ſie aber 
am andern Tage voll Mißmuth und Zorn wieder zuſammen, 
und erklärte: „Er ſelbſt werde weiter ziehen; zwingen aber 
wolle er keinen Macedonier, wider Willen ihm zu folgen. Er 
werde noch Männer finden, welche ihren König freiwillig be— 
gleiten. Wer nach Haus gehen wolle, könne heimziehen und 
in der Heimath erzählen: er komme zurück, nachdem er ſeinen 
König mitten unter den Feinden zurückgelaſſen.“ Nach dieſen 
Worten zog er ſich in ſein Zelt zurück, grollend und zürnend, 
wie der homeriſche Achilles, nur daß dieſer ſich von dem Heere 
der Griechen nicht wollte erbitten laſſen, mit ihnen zu kämpfen, 
Alexander dagegen gerne ſeinen ſchlachten- und thatenbegierigen 
Geiſt ſeinem Heere eingehaucht hätte, und ſich gleichſam als 
entehrt und beſiegt anſah, als es ihm nicht gelingen wollte; 
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denn den Rückzug betrachtete er als ein offenes Geſtändniß 
ſeiner Schwäche und Niederlage. Den ganzen Tag und die 
zwei folgenden ließ er nicht einmal Einen ſeiner Vertrauten 
vor ſich, und hoffte noch immer, es könne eine Sinnesände- 
rung eintreten, wie dieß bei Soldaten nicht ſelten geſchieht, 
ſo daß man ihm doch noch Gehör ſchenke. Aber es blieb ſtill 
im Lager, oder wenn auch Einzelne vor ſeiner Thüre heulten 
und ſchrieen, ſo war dieß nur aus Betrübniß über den Zorn 
ihres Königs; aber ſie zeigten keine Neigung, ſich dadurch auf 
andere Gedanken bringen zu laſſen. Dennoch opferte er wegen 
des Uebergangs über den Fluß; als aber die Opfer nicht 
günſtig waren, berief er die älteſten und ihm anhänglichſten 
unter ſeinen Freunden zu ſich, und ließ dem Heere bekannt 
machen, die Rückkehr ſey beſchloſſen. 

Auf dieſe Kunde erhob ſich im Lager ein tauſendſtimmi— 
ges Freudengeſchrei; die Meiſten vergoßen Thränen, und Manche 
traten zu dem königlichen Zelte und wünſchten Alexandern 
Glück, daß er ſich durch ſie allein habe beſiegen laſſen. 
Alexander ließ jetzt Anſtalt zur Rückkehr treffen; weil er aber 
nicht Alles das hatte ausführen können, wovon ſeine thaten— 
und ruhmdürſtige Seele geträumt hatte, wollte er Denjenigen, 
welche etwa ſpäter und aus der Ferne an den Ort kämen, 
welcher wider ſeinen Willen die Grenze ſeiner Eroberungen 
geworden war, eine recht große Vorſtellung von ſich und von 
ſeinen Kriegern beibringen, als wenn ſie übermenſchliche Weſen, 
Heroen oder Halbgötter geweſen wären. Er ließ nämlich nicht 
nur von ſeinem Heere, das er in zwölf Abtheilungen theilte, 
zwölf Altäre, ſo hoch als die höchſten Thürme, jedoch breiter 
als dieſe zu ſeyn pflegen, errichten, zum Zeichen des Dankes 
für die Götter, die ihn ſiegreich hieher geführt, und als Denk— 
male ſeiner Thaten, worauf er dann opferte und verſchiedene 
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Wettſpiele hielt: ſondern er ließ auch einen Raum, dreimal 
ſo groß als ſein bisheriges Lager, mit einem fünfzig Fuß 
breiten und vierzig Fuß tiefen Graben und einem entſprechen— 
den Wall umgeben. Dann befahl er in den Zelten für jeden 
Fußgänger Lagerſtätten von doppelter Länge und Breite und für 
die Pferde der Reiter Krippen in demſelben Maaßſtabe zu ma— 
chen; auch ließ er Waffen und Pferdezäume von ungewöhnlicher 
Größe und Schwere fertigen und ſie in der Gegend umher, 
ehe er aufbrach, zerſtreuen. Die Altäre ſollen noch in ſpätern 
Zeiten, mehrere Jahrhunderte nach Alexander, von den Köni— 
gen der Praſier, die jenſeits des Ganges wohnten, beſucht 
und auf ihnen den griechiſchen Göttern geopfert worden ſeyn; 
vielleicht, daß file den Göttern an dieſem Orte dafür ihren 
Dank darbrachten, daß ſie hier Alexanders Siegeslauf ein 
Ende geſteckt und ihn nicht in ihr Land hatten vordringen 
laſſen. Wirklich hätte auch Alexander den König Xandrames 
ohne große Mühe beſiegen und ſich ſeiner Länder bemächtigen 
können, weil er wegen ſeiner Bosheit und ſeiner niedrigen 
Geburt — er war der Sohn eines Barbiers und hatte mit 
Hülfe der Königin, welche ſich in ihn verliebte, den recht— 
mäßigen König getödtet, und ſich auf den Thron geſetzt, — 
allgemein verhaßt und verachtet geweſen ſeyn ſoll. 

Jetzt trat Alexander den Rückzug an, ging zuerſt über 
den Hydraotes, dann auch über den Aceſines, wo er eine von 
Hephäſtio angelegte Stadt ausgebaut fand und theils mit 
Eingebornen, theils mit griechiſchen Söldnern bevölkerte, und 
traf Anſtalten zu einer Einſchiffung nach dem großen indiſchen 
Weltmeer. Hier kamen Geſandte des Abiſares mit Geſchenken 
bei ihm an, ihn ſelbſt mit Krankheit entſchuldigend; Alexander 
beſtätigte ihn in feinem Fürſtenthum, und untergab den Häupt⸗ 
ling Arſaces, den Fürſten des ihm benachbarten Gebiets, der 
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ſich auch bei ihm einfand, ſeiner Oberhoheit. Er ſetzte die 
von ihm zu entrichtenden Abgaben an, und ging dann an den 
Hydaſpes zurück, wo er die Städte Nicäa und Bucephala, 
welche durch den Regen ſehr gelitten hatten, durch das Heer 
wieder in Stand ſetzen ließ und die Angelegenheiten des Lan— 
des ordnete. 


23. 


Alexander unterwirft die Völker am Indus und ſchifft 
ins indiſche Meer hinaus. 


Nachdem Alexander an den Ufern des Hydaſpes ſehr viele 
Kriegsſchiffe und eine Menge Frachtſchiffe nebſt allen Bedürf— 
niſſen zur Einſchiffung eines Heeres auf einem Fluſſe hatte in 
Bereitſchaft ſetzen laſſen, ſchickte er ſich an, auf dem Hydaſpes 
in das große indiſche Weltmeer hinabzufahren. Früher hatte 
er, weil im Indus ſich Krokodile finden, wie im Nil, obwohl 
eine andere Art, und auch die Lotuspflanze mit ihren bohnen⸗ 
ähnlichen Saamenkörnern, geglaubt: die Quellen des Nils 
entdeckt zu haben; er meinte nämlich, derſelbe entſpringe, als 
Indusfluß, in Indien, durchſtröme dann vieles öde Land, ver— 
liere den Namen Indus, und komme dann, wo er wieder be— 
wohntes Land durchſtröme, unter dem Namen Nil zum Vor⸗ 
ſchein und ergieße ſich in das innere (mittelländiſche) Meer. 
Dieß hatte er ſchon ſeiner Mutter Olympias geſchrieben gehabt, 
erfuhr aber, ehe der Brief weggeſchickt wurde, auf nähere Er— 
kundigung von den Landeseingebornen, daß der Indus den 
mit dem Hydaſpes vereinigten Aceſines aufnehme, und ſich 
dann, ohne allen Zuſammenhang mit dem Nil, durch zwei 
Mündungen in das große indiſche Meer ergieße: worauf er 
dieſe Nachricht an ſeine Mutter abänderte, zugleich aber den 
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Entſchluß zu jener Fahrt faßte. Die Schiffe wurden mit den 
Phöniciern, Cypriern, Kariern und Aegyptiern bemannt, welche 
ſich beim Heere befanden. 

Aus Griechenland waren große Verſtärkungen angefom- 
men, über dreißigtauſend Mann Fußvolk und nicht viel weni⸗ 
ger als ſechstauſend Reiter; auch treffliche Waffenrüſtungen 
für fünfundzwanzigtauſend Soldaten, und Arzneimittel im Ge- 
wicht von hundert Talenten. An Geld aber litt Alexander 
damals, wie es ſcheint, einigen Mangel, weil er den Bau der 
Kriegsſchiffe reichen und angeſehenen Männern auf ihre eigenen 
Koften übertrug. Dabei ereignete ſich Folgendes: Unter Den- 
jenigen, welchen er die Ehre und den Aufwand der Erbauung 
eines Kriegsſchiffes übertrug, welches dreihundert Talente koſtete, 
war auch Eumenes von Kardia, ſein, wie einſt ſeines Vaters, 
Geheimſchreiber und ein ſehr tapferer Mann, der aber, als ein 
Grieche, das Geld ſehr liebte. Eumenes entſchuldigte ſich, daß 
er nur hundert Talente mit Mühe aufbringen könne. Alexan⸗ 
der nahm dieſe nicht an und machte ihm keine Vorwürfe, gab 
aber insgeheim ſeinen Dienern Befehl, das Zelt des Eumenes 
in Brand zu ſtecken, indem er ihn, wenn das Geld herausge— 
ſchafft würde, über der Lüge zu ertappen gedachte. Aber das 
Zelt brannte zu ſchnell ab, und Alexander bereute nun die 
Sache, da alle Schriften im Feuer mit verbrannt waren. An 
Gold und Silber, das im Feuer geſchmolzen war, fanden ſich 
mehr als tauſend Talente, wovon jedoch der König nichts nahm. 

Um dieſe Zeit ſtarb Cönus, welcher durch ſeine Rede 
hauptſächlich die Umkehr bewirkt hatte, an einer Krankheit, 
und wurde als einer der angeſehenſten Anführer mit vielem 
Glanze beſtattet; doch ſoll Alexander, wiewohl er ſeinen Tod 
bedauerte, jener ihm ſo mißfälligen Rede gedenkend, geäußert 
haben: um ſo weniger Tage willen habe er ſich mit einer ſo 
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langen Rede befaßt, als hätte er allein Macedonien wieder 
ſehen ſollen. 

In einer Verſammlung ſeiner Vertrauten und der ſämmt— 
lichen indiſchen Geſandtſchaften, welche bei ihm angekommen 
waren, übertrug nun Alexander dem Porus die Herrſchaft 
über die bis jetzt eroberten Theile Indiens, im Ganzen aus 
ſieben Völkerſchaften beſtehend, mit mehr als zweitauſend 
Städten. Er ſelbſt ſchiffte ſich dann ein mit den ſämmtlichen 
Rundſchildnern, den Bogenſchützen, den Agrianern und den 
berittenen Leibwächtern; einen Theil des Fußvolks und der 
Reiterei führte Kraterus am rechten Ufer des Hydaſpes, auf 
dem linken zog Hephäſtio hinab mit der Hauptmacht des Hee— 
res und den Elephanten, deren Alexander jetzt ſchon gegen 
zweihundert hatte. Philippus, der Statthalter des Landes dieſ— 
ſeits des Indus, gegen Baktrien hin, erhielt den Befehl, in 
drei Tagen mit feiner Mannſchaft nachzukommen. Die Reiter 
von Nyſa ſchickte er in ihre Heimath zurück. Der Oberbe— 
fehlshaber der ganzen Flotte, welche aus achtzig Dreißigrude— 
rern und faſt zweitauſend Frachtſchiffen und Flußbooten be— 
ſtand, war Nearchus, Steuermann des königlichen Schiffes 
Dnefifritus. Als Alles in Bereitſchaft war, wurde mit 
Tagesanbruch das Heer eingeſchifft; Alexander ſelbſt brachte 
den Göttern die gewohnten Opfer, ſo wie auch nach An— 
weiſung der Seher dem Fluſſe Hydaſpes. Nachdem er 
nämlich das Schiff beſtiegen, goß er vom Vordertheil die 
Spende aus goldener Schale in den Fluß, nebſt dem Hy⸗ 
daſpes auch den Aceſines und den Indus anrufend. Nach- 
dem er dem Herkules, dem Ammon und den übrigen Göttern 
auch geopfert, ließ er durch die Trompete das Zeichen zur 
Abfahrt geben, und mit dieſem feste ſich Alles in ſchönſter 
Ordnung in Bewegung. Es war nämlich der Abſtand vor— 
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geſchrieben, in welchem ſich alle Schiffe von einander halten 
ſollten, um das Aneinanderſtoßen zu vermeiden. Unbeſchreib⸗ 
lich war nun nicht nur das Klatſchen der Ruderſchläge, indem 
ſo viele Schiffe zugleich in Bewegung geſetzt wurden, ſondern 
auch das Geſchrei der Bootsmänner, die den Beginn und die 
Pauſen des Ruderns angaben, ſo wie der Ruderer ſelbſt, wenn 
ſie Alle insgeſammt ihre gewaltig eingreifenden Ruderſchläge 
mit ihrem Jauchzen begleiteten. Die zum Theil hohen Ufer 
warfen die Stimmen wiederhallend zurück, und die nahen 
Schluchten verſtärkten ebenfalls das wilde Gelärme und Ge— 
töſe. Der Anblick von Pferden auf den Frachtſchiffen, etwas 
in Indien ganz Ungewöhnliches, verſetzte die Barbaren in 
ſtaunende Bewunderung, ſo daß Viele, die Zeugen der Abfahrt 
waren, eine Strecke weit mit liefen, um das ſeltene Schauſpiel 
länger zu genießen, und überall, wo in den Alexandern ſchon 
unterworfenen Gebieten das Geſchrei und Getöſe vernommen 
wurde, Alles an das Ufer rannte und nebenher zog, unter 
Anſtimmung barbariſcher Geſänge. Denn die damaligen In— 
dier waren über alle Maßen Freunde von Geſang und Tanz, 
was man von den Zeiten des Bacchus und der Bacchanten, 
welche vor Zeiten Indien durchſchwärmt hatten, herleitete. 
Am dritten Tage langte Alexander mit der Flotte da an, 
wo er den Kraterus und den Hephäſtio angewieſen hatte, ein— 
ander gegenüber auf beiden Ufern des Fluſſes Lager zu beziehen, 
und blieb daſelbſt zwei Tage liegen, bis Philippus mit ſeiner 
Mannſchaft nachkam. Dieſen entſandte er nach dem Fluſſe 
Aceſines und hieß ihn ſich an demſelben hinabziehen; den Kra— 
terus und Hephäſtio ließ er ihren Marſch am Hydaſpes hinab 
verfolgen ; er ſelbſt ſetzte ſeine Fahrt auf dem durchgängig zum 
Wenigſten über eine halbe Stunde breiten Strome fort, überall 
die Anwohner der Ufer durch gütliche Uebereinkunft oder durch 
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Waffengewalt unterwerfend. Raſch ſteuerte er zu den Malli- 
ern und Drydracen *) hinab, welche ihm als die ſtreitbarſten 
Indier dieſer Gegend genannt worden waren, und von denen 
er gehört, daß ſie Weiber und Kinder geflüchtet hatten und 
entſchloſſen waren, ihm entgegen zu gehen. Am fünften Tage 
nach der zweiten Abfahrt langte er beim Zuſammenfluſſe des 
Hydaſpes und Aceſines an. Dieſe beiden Flüſſe bilden bei 
ihrer Vereinigung einen verhältnißmäßig ſehr ſchmalen, aber 
eben wegen dieſer Einengung durch felſige Ufer deſto reißen— 
deren Strom, mit ſehr gefährlichen Strudeln und Brandungen, 
ſo daß man das Getöſe der Wellen auf eine große Entfernung 
hört. Zwar waren Alexander und ſeine Leute hievon im 
Voraus unterrichtet; aber als ſie ſich dem Ort des Zuſam— 
menfluſſes näherten, wurden ſie doch von dem Brauſen und 
Toben des Waſſers fo überraſcht, daß die Schiffsmannſchaft 
ungeheißen und unwillkürlich das Rudern einſtellte und Allen 
ſo zu ſagen das Wort im Munde erſtarb. Als man dem 
Zuſammenfluß ganz nahe war, geboten die Steuermänner, durch 
möglichſt feſten Ruderſchlag ſich durch die Enge hindurchzuar— 
beiten und durch Rudern die Gewalt des Strudels zu brechen, 
damit die Schiffe nicht davon ergriffen und herumgedreht wür— 
den. Die kürzeren Frachtſchiffe kamen alle glücklich durch den 
Wirbel; von den langen Kriegsſchiffen aber wurden viele be— 
ſchädigt, zwei ſtießen an einander und gingen mit einem 
großen Theil ihrer Mannſchaft unter. Bald wurde dann der 
Fluß wieder breiter und die Heftigkeit der Strömung nahm 
ab. Alexander ließ an einem geſchützten Punkt des weſtlichen 
Ufers anlegen und die Trümmer der geſcheiterten Schiffe auf— 
fangen. Nachdem die beſchädigten Schiffe wieder ausgebeſſert 
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waren, erhielt Nearchus Befehl, bis an die Grenzmarken des 
Volkes der Mallier ſtromabwärts zu fahren; Alexander ſelbſt 
ſuchte mit einem Streifzuge die noch nicht unterworfenen Bar⸗ 
baren heim, um von dieſer Seite den Malliern alle Hülfe ab- 
zuſchneiden, und kehrte dann wieder zur Flotte zurück, wo auch 
Hephäſtio, Kraterus und Philippus eingetroffen waren. Die 
Elephanten, die Abtheilung des Polyſperchon, die berittnen 
Bogenſchützen und die ganze Mannſchaft des Philippus ließ er 
über den Hydaſpes ſetzen, und untergab ſie dem Kraterus. 
Den Nearchus hieß er mit der Flotte abgehen und ſeine Fahrt 
ſo einrichten, daß er dem Heere um drei Tage vorankomme. 
Das übrige Heer theilte er in drei Abtheilungen unter He— 
phäſtio, Ptolemäus und ihm ſelbſt, in Abſtänden von je 
einigen Tagemärſchen von einander ziehend, ſo daß der vor— 
anziehende Hephäſtio die vor Alexander her Fliehenden auf> 
fange, der nachrückende Ptolemäus aber die rückwärts ſich 
Flüchtenden überfalle. Am Zuſammenfluſſe des Aceſines und 
Hydraotes ſollten ſich alle Abtheilungen, auch die des Krate— 
rus, wieder vereinigen. 

Alexander ſelbſt zog mit auserleſenen Soldaten durch 
eine waſſerloſe Gegend und überraſchte die Mallier, die ihn 
auf dieſem Wege nicht erwarteten, ſo daß er ein paar Städte 
ſchnell gewann; dann rückte er der Hauptmacht der Mallier 
nach, verfolgte fie über den Hydraotes, machte im Fluß und 
auf dem andern Ufer noch viele nieder und ließ die Stadt, 
in welche ſich die Uebrigen flüchteten, durch Pitho einnehmen, 
während er, ſelbſt gegen eine Stadt der Arachmanen rückte, in 
welche ſich auch einige Mallier geworfen haben ſollten. Auch 
dieſe Stadt ſammt der Burg wurde erſtürmt, und gegen fünf— 
tauſend Feinde kamen durch's Schwert oder in den Flammen 
um. Nach einem Raſttag rückte er gegen die noch übrigen 
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Mallier vor, welche aber ihre Städte verlaſſen und ſich in die 
Wüſte zurückgezogen hatten. Auch ihre Hauptſtadt, gegen 
welche Alexander heranzog, verließen ſie auf die Kunde ſeines 
Nahens, gingen über den Hydraotes, und ſtellten ſich an deſſen 
ſteilen Ufern auf, um ihm den Uebergang zu verwehren. Ale 
rander brach ſofort mit der geſammten Reiterei nach der Ge⸗ 
gend des Fluſſes auf, wo ſich die Mallier aufgeſtellt hatten, 
und warf ſich, ſobald er, dort angelangt, die Feinde am an⸗ 
dern Ufer in Schlachtordnung erblickte, mit der Reiterei allein 
unmittelbar vom Marſch aus in den Fluß. Die Feinde zogen 
ſich in Eile, aber in beſter Ordnung, vom Ufer zurück, und 
Alexander verfolgte ſie mit der Reiterei allein. Wie ſie nun 
blos Reiter gegen ſich anrücken ſahen, wandten ſie ſich gegen 
dieſe und begannen den Kampf, — ein Heer von etwa fünfzig— 
tauſend Mann. Alexander, noch ohne Fußvolk, ließ zwar 
einige Angriffe auf ſie machen, wich aber einer förmlichen 
Schlacht aus, bis ſich fein leichtes Fußvolk bei ihm ein- 
fand und auch das ſchwere ſich in der Ferne näherte. 
Jetzt wandten ſich die Indier wieder und flohen nach einer 
ſehr feſten Stadt in der Nähe, wohin die Macedonier ſie 
verfolgten. Alexander umſtellte an dieſem Tage noch die 
Stadt; am folgenden Tage beſtürmte er ſie und drang ſelbſt 
mit ſeiner Abtheilung zuerſt in ſie ein, während die Indier 
ſich in die Burg zurückzogen. Ungeſtüm eilte jetzt Alexander 
auch die Burg zu gewinnen, riß einem eine Leiter tragenden 
Macedonier dieſe aus den Händen, weil es ihm zu langſam 
ging, legte ſie an die Mauer und ſtieg ſelbſt, mit ſeinem 
Schilde ſich deckend hinauf; hinter ihm kam auf derſelben Leiter 
Peuceſtes hinauf, mit dem heiligen Schilde, welchen Ale⸗ 
zander aus dem Tempel der troiſchen Pallas mitgenommen 
hatte, und den er in den Schlachten vortragen ließ; auf der 
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Leiter Alexanders ſtieg auch noch der Leibwächter Leonnatus hin— 
auf, und auf einer andern in der Nähe Abreas. Schon war der 
König an der Bruſtwehr der Mauer; und mit dem Schild 
an derſelben ſich haltend, ſtürzte er einige Indier nach innen 
über die Mauer hinab, andere ſtach er mit dem Schwert auf 
dem Platz nieder und hatte ſo die Mauer an dieſem Punkte 
von Feinden geſäubert. Seine Rundſchildner, in größter Be⸗ 
ſorgniß für ihren König, drängten ſich hitzig Alle nach den 
Leitern, ſo daß ſie von der Wucht der vielen Hinaufklimmen⸗ 
den brachen, Einige die ſchon weit oben waren, herabſtürzten, 
und den Uebrigen das Hinaufſteigen unmöglich wurde. Dem 
Alexander auf der Mauer wagte zwar kein Indier mehr nahe 
zu kommen, aber von allen Seiten her flogen Geſchoſſe gegen 
ihn, der ſich ebenſo durch ſeine Kühnheit wie durch den Glanz 
ſeiner Waffen auszeichnete. Er erkannte, daß er ſich hier 
großer Gefahr ausſetze, ohne etwas Bedeutendes ausrichten 
zu können, bedachte, daß, wenn er von der Mauer in die 
Stadt hinabſpränge, dieß vielleicht die Indier einſchüchtern 
würde, oder, wenn er ſich einmal der Gefahr bloß ſtellte, 
wollte er doch zugleich eine große und kühne That verrichten, 
und nicht ohne Möglichkeit der Gegenwehr ſich zum Ziel der 
Geſchoſſe machen, und ſo ſprang er entſchloſſen hinab in 
das Innere der Burg. Hier lehnte er ſich an die Mauer 
um ſich den Rücken zu decken, und ſtreckte einige Indier, die 
ſich ihm näherten, namentlich einen Häuptling, der keck auf 
ihn eindrang, mit dem Schwert und mit Steinwürfen nieder, 
ſo daß die Feinde ſich nicht mehr in ſeine Nähe wagten, ſon— 
dern nur ihn umſtellten und von allen Seiten auf ihn Geſchoſſe 
und Steine warfen. 

Peuceſtes, Abreas und Leonnatus, die Einzigen, welche 
vor dem Zerbrechen der Leitern die Mauer erſtiegen hatten, 
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waren inzwiſchen auch herabgeſprungen und bildeten eine 
Schutzwehr für den König. Abreas ward von einem Pfeil 
in's Geſicht getroffen und ſank; Alexander erhielt ebenfalls 
durch den Panzer hindurch einen Pfeilſchuß in die obere rechte 
Bruſt, ſo daß neben dem Blut auch Luft durch die Wunde 
ausſtrömte. So lange ſein Blut noch warm war, fuhr er 
fort ſich zu vertheidigen, aber bei dem ſtarken Blutverluſt befiel 
ihn bald Schwindel und Ohnmacht, und er ſank, auf den Schild 
gelehnt, zu Boden. Peueeſtes ſtellte ſich über den Gefallenen 
und hielt den heiligen Schild von Troja vor; ebenſo ſchirmte 
ihn Leonnatus von der andern Seite; Beide aber erhielten 
Schußwunden, und Alexander war in Folge des Blutverluſtes 
dem Tode nahe. Einige Macedonier hatten jedoch, durch die 
Angſt um ihren König zu den verzweifeltſten Anſtrengungen 
angeſpornt, auf verſchiedene Weiſe die Mauern erklommen und 
waren herabgeſprungen, unter Wehklagen und Geſchrei, als 
fie ihren König am Boden liegen ſahen. Einer um den Ans 
dern ſtellte ſich vor den Gefallenen und ein hitziger Kampf 
entſpann ſich. Endlich wurde ein Thor aufgeſprengt, die 
Soldaten ſtürzten herein, und die über das Schickſal ihres 
Königs Wüthenden machten jetzt Alles in der Stadt, Männer, 
Weiber und Kinder nieder. Alexander aber wurde auf ſeinem 
Schilde weggetragen, noch in ſo ſchlimmem Zuſtande, daß 
man zweifelte, ob er gerettet werden würde. Man mußte 
ihm, auf ſein eigenes Verlangen, ſofort den Pfeil aus der 
Wunde ſchneiden, nachdem er ſelbſt mit dem Schwert an der 
Oberfläche des Harniſches den Pfeil abzuſchneiden vergebens 
verſucht hatte; er befahl ohne Furcht anzugreifen und die 
nöthigen Einſchnitte zu machen; er ſchalt diejenigen Verräther, 
welche nicht wagten, ihm beizuſtehen; ſprach, der Verwundete 
den Unverwundeten, Muth ein, und rief: „Niemand ſoll um 
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meinetwillen ſich ſchwach und feig zeigen; man glaubt nicht, 
daß ich vor dem Tode keine Furcht habe, wenn ihr euch ſo 
vor dem meinigen fürchtet!“ Er verlor bei dieſer Behandlung 
ſo viel Blut, daß er wieder ohnmächtig wurde; doch wurde 
durch dieſe Ohnmacht auch das Blut geſtillt. Die Heilung 
der Wunde aber erforderte längere Zeit. 

Während der König hier liegen bleiben mußte, kam zu 
dem Heere, das er zurückgelaſſen, die Nachricht, er ſey an 
feiner Wunde geſtorben. Zuerſt brach allgemeine, unbefchreib- 
liche Wehklage aus. Dann aber, als ſie verſtummte, trat an 
ihre Stelle große Muth- und Rathloſigkeit, und Alle fühlten 
jetzt recht, wie Alexander die Seele und das Haupt des Hee— 
res, wie unerſetzlich er ihnen war. „Wer ſolle ſich jetzt von 
Mehreren, welche ungefähr gleiche Anſprüche machen könnten, 
an die Spitze des Heeres ſtellen?“ fragten die Soldaten. 
„Wie würden ſie ſich jetzt nach Hauſe durchſchlagen, rings 
umſchloſſen von ſo vielen ſtreitbaren Völkern, von welchen die 
einen, noch nicht unterworfen, ſich mannhaft für ihre Freiheit 
wehren, andere, befreit von der Furcht vor Alexander, ſich 
bald wieder erheben würden?“ Sie glaubten auch damals 
mitten zwiſchen unüberſchreitbaren Flüſſen zu ſtehen; und ohne 
Alexander ſahen fie von allen Seiten unüberwindliche Hinder 
niſſe ſich ihnen entgegen thürmen. Als endlich die Kunde 
kam, daß er lebe, und ſogar die ſchriftliche Nachricht von 
ihm ſelbſt eintraf, daß er bald wieder im Lager erſcheinen 
werde, wollten fle es noch lange nicht glauben, weil die Furcht 
und die Betrübniß ſie ganz zaghaft gemacht hatte, und hielten 
es für eine Täuſchung von Seiten der ihn umgebenden Leib— 
wächter und Feldherrn. Deßwegen ließ ſich Alexander, be— 
ſorgend, es möchte bei dem Heere zu Unruhen kommen, fohald 
es nur möglich war, an das Ufer des Hydraotes und auf ein 
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dort bereit liegendes Schiff tragen, um ſich ſo in das Lager 


zu begeben, welches ſich beim Zuſammenfluß des Aceſines und 


Hydraotes befand. Als das Schiff ſich dem Lager näherte, 
befahl der König, die Zeltdecke vom Hintertheil wegzunehmen, 
damit Alle ihn ſehen könnten. Die Macedonier waren immer 
noch unglaubig, als wäre es nur der Leichnam Alexanders, 
den man bringe, bis dieſer beim Anlanden des Schiffes die 
Hand der Menge entgegenſtreckte. Jetzt ſchrieen fie vor Freu⸗ 
den laut auf und erhoben die Hände theils gegen den Himmel, 
theils gegen Alexander, und Viele vergoſſen vor Freude und 
Ueberraſchung über die unerwartete Erſcheinung Thränen. 
Einige Rundſchildner näherten ſich, als er aus dem Schiffe 
gehoben wurde, mit einer Sänfte. Er aber befahl ſein Pferd 
vorzuführen, und ſobald man ihn hoch zu Roß ſah, brach 
das ganze Heer in betäubenden Jubel aus, von welchem die 
Ufer und die nahen Wälder wiederhallten. In der Nähe ſeines 
Zeltes ſtieg er vom Pferde und nun drängten ſich Alle von 
allen Seiten herzu; man ſuchte ſeine Hände, ſeine Kniee, ſeine 
Kleider zu berühren; Andere wollten ihn nur in der Nähe 
ſehen; Viele ſtreuten Bänder und Blumen auf ſeinen Weg. 
So wurde ihm die ausgeſtandene Gefahr ſammt den Schmer— 
zen der Wunde vergütet durch die herzliche Liebe ſeiner Sol— 
daten, welche ſich nie deutlicher kund gegeben hatte, als jetzt; 
ſeine Feldherrn aber und Vertrauten machten ihm Vorwürfe, 
daß er perſönlich ſich allzuſehr Gefahren ausſetze, und über 
der Tapferkeit des Soldaten die Pflicht des Feldherrn vergeſſe. 
Darüber war Alexander ſehr empfindlich, um ſo mehr, als er 
ohne Zweifel einſah, daß ſie Recht hatten, doch aber bei ſei— 
nem feurigen Ungeſtüm und feiner Ruhmliebe ſich nicht ent— 
halten konnte, ebenſo als Krieger wie als Feldherr das Größte 
zu leiſten. 
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Um dieſe Zeit kamen zu Alexander Geſandte von den 
noch übrigen Malliern, um ihre Unterwerfung anzukündigen, 
und die Häuptlinge der Städte und die Gaufürſten der Oxy- 
dracen, fo wie hundert und fünfzig ihrer angeſehenſten Män⸗ 
ner, mit Geſchenken, beauftragt, mit dem Könige um Frieden 
zu unterhandeln und ihm ihre Unterwerfung anzubieten. Ver- 
zeihlich, ſagten die Geſandten, ſey ihr Vergehen, nicht eher 
Geſandte an ihn geſchickt zu haben, denn die Unabhängigkeit 
und Freiheit, welche ſie unverletzt bewahrt, ſeit Bacchus nach 
Indien gekommen, gelte ihnen als das Höchſte; nun aber 
wollten ſie von Alexander, der ja nach der allgemeinen Sage 
auch von Göttern abſtamme, ſich Statthalter ſetzen laſſen, ihm 
Abgaben und Steuern entrichten, und ihm Geiſeln ſtellen, ſo 
viele er fordere. Alexander verlangte von ihnen tauſend 
Männer aus den vornehmſten Familien, welche er nach Be— 
lieben auch zum Kriegsdienſt gegen die übrigen Indier ſollte 
benützen dürfen, und zum Statthalter über ſie und die Mallier 
beſtellte er den Philippus. Sie ſandten ihm die tauſend Gei- 
ſeln, aus ihren größten und kraftvollſten Männern gewählt, 
und dazu noch fünfhundert Streitwägen, mit der gehörigen 
Bemannung, worauf ihnen Alexander die Geiſeln zurückſchickte. 

Dann fuhr Alexander, nachdem er neue Fahrzeuge hatte 
bauen laſſen, mit einem großen Theile ſeines Heeres den Hy— 
draotes hinab, bis er ſich mit dem Akeſines vereinigt, und 
dann auf dieſem bis zu ſeinem Zuſammenfluß mit dem Indus. 
Hier blieb er auf dem weſtlichen Ufer des Acefines einige Zeit 
liegen, bis Perdikkas mit ſeiner Heeresabtheilung wieder zu 
ihm ſtieß und ihm weitere Frachtſchiffe zugeführt wurden. 
Mehrere indiſche Stämme unterwarfen ſich durch Geſandte. 
Alexander grenzte hier die Statthalterſchaft des Philippus ab 
durch den Zuſammenfluß der beiden Ströme, ließ ihm ſämmt—⸗ 
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liche Thracier und einiges Fußvolk zur Deckung des Landes 
zurück und legte daſelbſt eine Stadt und Schiffswerften, gerade 
an dem Vereinigungspunkt beider Ströme an. Den Tyriaſpes, 
den ſeitherigen Statthalter im Lande der Paropamiſaden, ent- 
ließ er, weil ſeine Verwaltung Grund zu Beſchwerden gab, 
und ſetzte an ſeine Stelle den Baktrier Oxyartes, den Vater 
der Rorane. Nachdem er den Kraterus mit dem größten 
Theile des Heeres auf das linke Ufer des nunmehr den Na— 
men Indus führenden Stromes hatte überſetzen laſſen, weil 
auf dieſer Seite der Marſch für ein ſchwerbewaffnetes Heer 
bequemer ſchien, ſteuerte er ſelbſt den Fluß hinab gegen das 
Land der Sogder, und ließ hier wieder eine Stadt an— 
legen. 

Weiter ſchiffte er hinab in das Land des Königs Muſt— 
kanus, welches man ihm als den reichſten Theil Indiens ge— 
ſchildert hatte. Der König ſelbſt aber hatte ihm weder ſeine 
Unterwerfung angeboten, noch ihn beſchenkt, oder auch nur 
durch Geſandte begrüßen laſſen. Die Fahrt ging ſo raſch, 
daß Alexander an den Grenzen des Landes ankam, ehe Muſi— 
kanus von ſeiner Annäherung gehört hatte. Ueberraſcht kam 
er nun Alexandern eiligſt entgegen, brachte ihm Geſchenke, 
darunter ſeine Elephanten, bekannte fein Unrecht und unter- 
warf ſich ihm mit Land und Leuten. Alexander beſtätigte 
ihn hierauf in ſeiner Herrſchaft und bezeigte ihm ſeine Huld; 
nur ließ er die Hauptſtadt durch Kraterus befeſtigen und legte 
eine Beſatzung hinein, weil ſie ihm ſehr gelegen ſchien, die 
Volksſtämme der Umgegend zu beobachten und im Gehorſam 
zu erhalten. 

An der Spitze auserleſener Truppen brach er von hier 
gegen den Fürſten Orykanus auf, welcher ſich ihm auch nicht 
unterworfen, noch ihm Geſandte geſchickt hatte. Er nahm die 
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zwei bedeutendſten Städte im Sturm ein, und den Orykanus 
ſelbſt gefangen. Die Beute überließ er ſeinen Soldaten, er 
ſelbſt behielt nur die Elephanten. Die übrigen Städte des 
Landes ergaben ſich ihm. Dann zog er weiter gegen den 
Fürſten der Bergindier, Sambus. Dieſer war geflohen; ver⸗ 
muthlich weil er gehofft hatte, der mit ihm verbündete Muſi⸗ 
kanus werde Alexander längere Zeit aufhalten und ihm Zeit 
zu weitern Rüſtungen laſſen. Seine Hauptſtadt Sindomana 
öffnete dem heranziehenden Fremdling die Thore, und die An⸗ 
gehörigen des Sambus überlieferten ihm alle Schätze und 
ſämmtliche Elephanten deſſelben. Noch eine andere Stadt 
nahm er ein, und hier ließ er mit grauſamer Härte alle Brach⸗ 
manen, die Weiſen und Prieſter des Landes, umbringen, fo 
weit ſie an der Empörung Theil hatten, oder vielmehr, weil 
ſie dem König und dem Volke gerathen, ihre Freiheit gegen 
den fremden Eroberer zu vertheidigen. Ebenſo ließ er auch 
den Muſikanus, welcher nach ſeinem Abzug wieder von ihm 
abgefallen, von Pitho aber, dem Sohne Agenors, beſiegt und 
gefangen worden war, in ſeinem eignen Lande ans Kreuz 
ſchlagen, ſammt allen Brachmanen, die an ſeinem Abfall Theil 
genommen hatten. Auch ließ er mehrere Städte des Landes 
dem Erdboden gleich machen. Er ſchien vergeſſen und verlernt 
zu haben, die Tapferkeit und die Vaterlandsliebe an ſeinen 
Feinden zu ehren, und ergrimmte nur noch über diejenigen, 
die ſich ihm zu widerſetzen wagten, wie wenn ſie ſich an ſei— 
ner eingebildeten Gottheit frevelhaft verſündigten. 

Unter den Indiern aber verbreitete dieſe Grauſamkeit, 
verbunden mit dem Glück Alexanders, großen Schrecken, und 
als er ins Lager zurückgekehrt war, nachdem er einige Plätze 
befeſtigt und Beſatzungen hineingelegt hatte, kam Möris der 
Fürſt des Landes Pattala, des durch den Indus gebildeten 
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Dreiecks oder Delta, welches größer iſt als das Nildelta, bei 
ihm an, übergab ihm ſein ganzes Land und überließ ſich und 
all das Seinige der Gnade des Siegers. Alexander ſandte 
ihn wieder zu ſeiner Herrſchaft zurück und befahl ihm nur, 
Alles zum Empfange ſeines Heeres bereit zu halten. Den 
Kraterus entſandte er nun mit einem Theile des Heeres und 
mit Allen, welche kampfuntüchtig geworden waren, und mit 
den Elephanten, nach Karamanien; das übrige Heer ließ er 
mit Hephäſtio und Pitho auf beiden Ufern des Indus nach 
Pattala hinabziehen, während er ſelbſt mit einem Theile des 
Heeres den Indus hinabſchiffte. Nach dreitägiger Fahrt erfuhr 
er, daß der Fürſt von Pattala mit der Mehrzahl ſeiner Leute 
geflohen und ſein Land menſchenleer gelaſſen hatte. Deſto 
mehr eilte er und fand wirklich Stadt und Land dieſes Namens 
verlaſſen und öde. Von feinen nachgeſchickten Soldaten wur- 
den einige Flüchtlinge aufgegriffen; durch dieſe ließ er die An⸗ 
dern zur Rückkehr auffordern und ihnen verſprechen, daß ſie 
ganz ungeſtört und ruhig ihre Stadt bewohnen und ihr Land 
bebauen könnten, worauf die Meiſten zurückkamen. 

Auf Pattala ließ Alexander durch Hephäſtio wieder eine 
feſte Stadt, ſammt Hafen und Schiffswerften anlegen, und 
beſchloß ſelbſt auf dem rechten Arme des Indus bis zu ſeiner 
Ausmündung ins Meer hinabzufahren, während Leonnatus 
mit achtzehnhundert auserleſenen Soldaten am Ufer nebenher 
zog. Da es ihm aber an Führern fehlte und ſich auch ein 
heftiger Sturm erhob, litt ſeine Flotte großen Schaden, ſo 
daß man die meiſten Schiffe unterwegs ausbeſſern mußte und 
auch nachdem ſie ſich Führer an einigen gefangenen Indiern 
verſchafft hatten, mußten ſie noch viele Gefahren und Be— 
ſchwerden ausſtehen; beſonders erſchreckte ſte auch die Ebbe 
und Fluth auf dem Indus, wodurch wieder einige Schiffe be⸗ 
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ſchädigt, auf den Strand getrieben wurden und ſcheiter⸗ 
ten. Endlich erreichte Alexander mit ſeinen beſten Schiffen 
die Inſel Cilluta und fuhr von da noch weiter hinab, um ſich 
mit eigenen Augen zu überzeugen, ob die Ausfahrt ins Meer 
keine Schwierigkeiten habe. Etwa fünf Meilen unterhalb dieſer 
Inſel erblickten ſie eine zweite Inſel, die ſchon im Meere lag. 
Für jetzt kehrten ſie nach der Flußinſel zurück, gingen daſelbſt 
vor Anker und Alexander brachte allen Göttern Opfer dar, 
welchen zu opfern ihm Ammon, wie er behauptet, befohlen 
hatte. Am folgenden Tage ſteuerte er nach der Meerinſel, 
brachte dort andern Göttern nach anderem Brauche Opfer, 
ebenfalls nach Ammons Anweiſung, und fuhr dann durch die 
Mündung des Indus in die hohe See hinaus, wie er ſagte, 
um zu ſehen, ob nicht irgendwo ein benachbartes Land aus 
dem Meere hervortauche, in der That aber wohl nur, um 
ſagen zu können, er habe das Meer hinter Indien beſchifft. 
Er ſchlachtete dem Poſeidon zu Ehren Stiere und warf ſie 
ins Meer, brachte dann auch ein Trankopfer und verſenkte 
ebenfalls die goldne Opferſchale und die goldnen Miſchkelche 
zur Sühne in die See, zu dem Gotte flehend, ihm die Flotte 
ſicher zu geleiten, die er unter Nearchus nach dem perſiſchen 
Meerbuſen und den Mündungen des Euphrat und Tigris aus 
laufen zu laſſen gedachte. 

Nach Pattala zurückgekehrt, wo er die Burg befeſtigt und 
den zu einem Kriegszuge entſandten Pitho wieder zurückgekehrt 
fand, fuhr Alexander, nachdem er Anſtalten zur Befeſtigung 
des Hafens und zu großen Schiffswerften getroffen hatte, weil 
er hier eine anſehnliche Flotte zurückzulaſſen gedachte, nun 
auch den andern Arm des Indus bis zum Meere hinab, um 
zu vergleichen, welche der Mündungen, die etwa fünfundvierzig 
Stunden auseinanderliegen, weniger Schwierigkeiten darbiete. 
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Auf dieſer Fahrt kam er zu einem großen, faſt einem Meere 
gleichen See, der durch den Fluß gebildet wird, worin ſich 
Seefiſche fanden, größer als im mittelländiſchen Meere. An 
dieſem See ließ er einen Hafen und Schiffswerfte anlegen, 
verſah den Platz mit einer Beſatzung und brachte Lebensmittel 
für das Heer auf wenigſtens vier Monate zuſammen. Auch 
hier fuhr er bis ins offene Meer hinaus und überzeugte ſich, 
daß der linke Indusarm eine bequemere Aus fahrt gewähre. Er 
ſuchte auch das Land am Ufer genauer kennen zu lernen und 
ließ hier, wie an andern Orten, Brunnen graben, damit die 
Schiffe Waſſer einnehmen könnten. 

In Pattala wieder angekommen, traf Alexander alle An- 
ſtalten für die Fahrt der Flotte. Er ſelbſt hatte keine Luſt, 
dieſe Seefahrt mitzumachen, ſo viel Werth er auch auf eine 
Verbindungsſtraße zu Waſſer zwiſchen ſo wichtigen Theilen 
ſeines Reiches wie die indiſchen Provinzen und die perſiſchen 
Länder, legte, weil er die Länge der Fahrt und einen ſeinem 
Ruhme nachtheiligen Ausgang fürchtete. Er fragte den Ne— 
archus um Rath, wem er die wichtige Unternehmung über— 
tragen ſolle, verwarf aber Einen nach dem Andern von denen, 
welche ihm dieſer vorſchlug, theils als zu weichlich, theils 
als abgeneigt, ſich Gefahren auszuſetzen, theils als halbkrank 
am Heimweh. Endlich erbot ſich ihm Nearchus ſelbſt, und 
der König nahm das Anerbieten freudig an; denn er war 
Einer ſeiner erprobteſten und nächſten Freunde und Vertrau— 
ten; und die vorher ſehr kleinmüthige und verzagte Mannſchaft 
der Flotte wurde nun auch getroſteren Muthes, weil Alexander 
den Nearchus wohl niemals in eine offenbare Gefahr geſchickt 
haben würde. Auch der große Glanz der Ausrüſtung, die 
Pracht der Schiffe und der Wetteifer der Schiffs bauherren 
hatte ſie zu mannhafteren Geſinnungen und beſſern Hoffnungen 
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für das ganze Unternehmen aufgerichtet. Auch das trug viel 
zur Ermuthigung der Soldaten bei, daß Alexander ſelbſt beide 
Mündungen in das Meer hinausgefahren war. Nearchus 
entledigte ſich ſeines wichtigen Auftrags mit großem Geſchick 
und zur vollſten Zufriedenheit Alexanders, wie ſpäter erzählt 
werden wird. Alexander ſelbſt aber trat jetzt den Rückweg 
mit ſeinem Heere an, nachdem er, gehindert noch weiter in das 
eigentliche Indien, jenſeits des Ganges, vorzudringen, doch die 
Länder am Indus hinab unterworfen, oder doch wenigſtens 
für griechiſche Sitten, Handel und Kenntniß aufgeſchloſſen, 
durch Städte und Häfen den Grund zu einer dauernden Ver⸗ 
bindung gelegt und die Achtung vor dem griechiſchen Namen 
weithin verbreitet hatte. 


24, 


Alexander zieht nach Perſepolis zurück. Zug durch die 
gedroſiſche Wüſte. 


An der Spitze ſeines ganzen Heeres zog Alexander von 
Pattala bis an den Fluß Arabius. Hier nahm er die auser— 
leſenſten Schaaren, meiſt Reiter, und wandte ſich mit ihnen 
links nach dem Meere zu, theils um nach Waſſer graben zu 
laſſen zum Gebrauch der ſpäter vorbeiſegelnden Flotte, theils 
um das Küſtenvolk der Oriten, welche ihm keine Beweiſe ihrer 
guten Geſinnung gegeben, zu überfallen. Mit dem übrigen 
Heere ſollte Hephäſtio nachkommen. Die Arabiten, an den 
Ufern des Arabius hauſend, zogen ſich auf die Kunde von 
Alexanders Nahen in die Wüſte zurück, er aber ging über 
den waſſerarmen Fluß, durchzog bei Nacht den größten Theil 
der Wüſte und rückte in das Land der Oriten ein, wo er an 
einem ihm paſſend ſcheinenden Punkte durch Hephäſtio eine 
Stadt anlegen ließ. Die Oriten hatten, in Verbindung mit 
den Gedroſiern, einen ſchmalen Paß beſetzt, um ihn am 
Vorrücken zu hindern, aber auf die Kunde ſeines Nahens 
flohen die Meiſten, und die Häuptlinge kamen, um ſich 
und ihr Volk zu ergeben. Er befahl ihnen, die geflohenen 
Oriten zurückzurufen, mit der Verſicherung, daß ſie nichts zu 
befürchten hätten, ſetzte ihnen den Apollophanes zum Statt⸗ 


* TER * 
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halter, und ließ Leonnatus in Ora mit einer Heeresabtheilung 
zurück, um die Ankunft der Flotte abzuwarten, die erbaute 
Stadt zu bevölkern, und die Oriten an Gehorſam zu gewöh— 
nen. Dann zog er gegen die Gedroſier, meiſt durch eine Wüſte. 
Hier wuchſen viele, ungewöhnlich große Myrrhenbäume, von 
welchen die Phönicier, die des Handels wegen dem Heere folg— 
ten, den ausgeſchwitzten Saft ſammelten und ganze Ladungen 
davon auf ihren Laſtthieren mit fort ſchleppten, da die Aus— 
beute von den großen, noch nie abgeernteten Stämmen ſehr 
reich war. Auch viele wohlriechende Nardenwurzeln waren in 
der Wüſte, welche ebenfalls von den Phöniciern geſammelt, 
aber auch vielfach von dem Heere zertreten wurden, und ſo 
weithin durch die Gegend einen balſamiſchen Geruch verbrei— 
teten, — ein merkwürdiger Fall, daß ein Kriegsheer die Lüfte 
mit Wohlgerüchen erfüllte, ſtatt fie mit Brandgeruch und Lei⸗ 
chenduft zu verpeſten, und ſich bereicherte, ohne Tauſende arm 
zu machen. Durch das Land der Gedroſier ging es auf einem 
beſchwerlichen Wege, wo alle Bedürfniſſe, namentlich Waſſer 
für das Heer, mangelten. Sie mußten meiſtens bei Nacht 
marſchiren, und in ziemlicher Entfernung vom Meer, weil zu= 
nächſt am Ufer völlige Wüſte war, obgleich Alexander gewünſcht 
hatte, an der Küſte durch Grabung von Brunnen und Anle— 
gung von Märkten für die Flotte zu ſorgen. Thoas, den er 
mit einiger Mannſchaft an die Küſte ſandte, um Landungs- 
plätze und Waſſer zu ſuchen, meldete: daß nur Fiſcher dort 
hausten, von den Griechen Ichthyophagen, Fiſcheſſer, genannt, 
welche ſich und ihr weniges Vieh mit Fiſchen nährten, welche 
ihnen meiſt die Fluth am Strand zurückließ. Die Fiſche ver⸗ 
zehrten ſie theils friſch, theils getrocknet, theils auch zermalmt 
und zermahlen; die Knochen verbrannten ſie ſtatt Holz, und 
von denen der größten bauten ſie ihre Häuſer. Sobald das 
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Heer in eine etwas fruchtbarere Gegend Gedroſiens kam, ließ 
Alexander, was er von Getreide vorfand, auf die Laſtthiere 
laden, verſah es mit ſeinem eigenen Siegel und ließ es an's 
Meer hinabſchaffen, weil ihm das Schickſal der Flotte ſehr am 
Herzen lag. Aber die ſelbſt noch hungernden Soldaten, welche 
das Getreide geleiten ſollten, achteten das Siegel des Königs 
nicht, bemächtigten ſich des Getreides und theilten den Andern 
davon mit. Alexander mußte, in Betracht der Noth, die ſie 
dazu trieb, dieſe Gewaltthat verzeihen, gab ſich aber alle Mühe, 
neues Getreide zuſammenzubringen, und ließ auch Datteln und 
Schafe für die Mannſchaft der Flotte an bequeme Landungs— 
punkte ſchaffen. 

Sechszig Tage nach dem Aufbruch von Ora erreichte das 
Heer die Hauptſtadt von Gedroſien, Pura, — und die zuletzt 
erduldeten Mühſeligkeiten und Entbehrungen übertrafen alle 
frühern. Die ſengende Hitze, verbunden mit Waſſermangel, 
wurde für einen großen Theil des Heeres tödtlich, beſonders 
aber für die Laſtthiere, welche wegen der Tiefe und Hitze des 
durchglühten Sandes und vor Durſt meiſt umkamen. Oft 
ſtieß man auf zuſammengewehte Hügel von Sand, welcher aber 
unter dem Tritte wich. Dabei mußte man große Märſche 
machen, um doch von Zeit zu Zeit Waſſer zu erhalten, und 
wenn ſie nach einem Nachtmarſch am Morgen Brunnen erreich- 
ten, ſchätzten fie ſich glücklich; oft aber überfiel fie die vor— 
gerückte Sonne noch auf dem Marſch, und dann quälte fie 
Durſt und Hitze zugleich. Sie mußten auch aus Mangel an 
Lebensmitteln viele Laſtthiere, die meiſten Pferde und Eſel 
ſchlachten, das Fleiſch verzehren und die Wägen zerſchla— 
gen. Sehr viele Menſchen, beſonders faſt alle Weiber und 
Kinder, welche dem Heere folgten, blieben aus Erſchöpfung 


oder wegen Krankheit, oder ſchlafend, zurück, und wenn ſie 
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ſich dann auch wieder erhoben und nachſchleppten, kamen ſie 
doch meiſt im Sande um, weil ſie die Spuren des Weges 
verloren. Viele fanden auch, da ſie tranken, ſo oft ſie in der 
Hitze und im Durſt großen Waſſervorrath fanden, durch ihr 
unerſättliches Trinken den Tod. Manchmal aber wurde das 
Uebermaß des Waſſers, fo wie ſonſt der Mangel deſſelben, ver- 
derblich; öfters nämlich, wenn fie ſich an Bächen gelagert hat- 
ten, ſchwollen dieſe in der Nacht, in Folge von heftigen Regen— 
güſſen im Gebirge, plötzlich ſo an, daß Viele davon ergriffen 
und fortgeriſſen wurden. Auch der Unfall traf dort das Heer, 
daß die Führer einmal erklärten, ſie wüßten den Weg nicht 
mehr und alle Spuren deſſelben ſeyen vom Winde verweht. 
Alexander ſelbſt war es, welcher die einzuſchlagende Richtung 
angab und mit nur fünf Begleitern das Meer fand. Er ließ 
den Sand am Ufer aufgraben, wo man auf reines, ſüßes 
Waſſer ſtieß, und von da an zog das Heer an der Küſte hin, 
bis die Führer den Weg in das innere Land wieder wußten. 

Freilich hatte Alexander alle Beſchwerden, Mühſeligkeiten 
und Gefahren dieſes Weges nicht vorher gekannt, wenn er ſie 
auch für nicht gering gehalten haben mochte. Einige erzählen, 
er habe dieſen Zug unternommen, weil er gehört habe, daß 
bis jetzt noch Niemand mit einem Heere glücklich hier durch— 
gekommen, außer Semiramis, welche mit zwanzig, und Cyrus, 
welcher mit nur ſieben Soldaten ſich gerettet; und dieſe Kunde 
habe ihn zu einem Wettſtreite mit Cyrus und Semiramis 
veranlaßt. Aber außer feinem Verlangen, das Außerordent- 
liche zu vollbringen, beſtimmte ihn auch die Sorge für ſeine 
Flotte, die ihm ſehr am Herzen lag, und welche er nie aus 
dem Auge verlor, dieſen Weg zu wählen, deſſen Beſchwerden 
er ganz mit feinem Heere theilte. Dieß ſieht man aus fol- 
gender Erzählung: Das Heer marſchirte in tiefem Sande und 
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zwar bei ſengender Hitze, da bis zu dem weiter vorwärts lie— 
genden Waſſer noch eine Strecke zurückzulegen war. Auch 
Alexander litt Durſt; mühſam und beſchwerlich, aber dennoch 
zu Fuß, hielt er ſich an der Spitze feiner Leute, um dieſen 
die Mühſeligkeiten durch gleiche Theilung der Noth erträglicher 
zu machen. Einige Leichtbewaffnete, welche ſich entfernt hat— 
ten, um Waſſer zu ſuchen, fanden in einem nicht tiefen 
Graben ſpärliches und ſchlechtes Quellwaſſer, das ſich anges 
ſammelt hatte. Sie ſchöpften es aus und trugen es, als einen 
großen Schatz, zu Alexander, ſchütteten es in einen Helm und 
reichten es dem Könige dar. Dieſer nahm den Helm und 
dankte unter Lobſprüchen den Gebern; aber dann ſchüttete er 
es vor Aller Augen aus, weil er nicht allein ſeinen Durſt 
ſtillen und die Anderen lechzen ſehen wollte; durch dieſe Hand— 
lung wurde das Heer ſo ermuthigt, daß man hätte glauben 
ſollen, Alle haben von dem Waſſer zu trinken bekommen, 
welches Alexander ausgeſchüttet. 

In der Hauptſtadt Gedroſiens angekommen, fand endlich 
der Ueberreſt des Heeres Raſt und Erholung nach den langen 
Mühen, während der unermüdliche König ſelbſt ſogleich wie— 
der die Pflichten des weithinſchauenden, Alles ordnenden Herr— 
ſchers zu üben hatte. Den Apollophanes, den er zum Statt— 
halter der Oriten ernannt hatte, entſetzte er dieſer Würde, 
wegen Vernachläſſigung der ihm ertheilten Aufträge für die 
Verpflegung des Heeres, und gab ihm einen Nachfolger an 
Thoas. Auch andere Statthalterſchaften beſetzte er neu. Wie 
er gegen Karamanien weiter zog, erfuhr er, daß Philippus, 
fein Statthalter im Lande der Indier, in Folge einer Verſchwö⸗ 
rung der Miethvölker, meuchleriſch umgebracht, die Mörder 
aber von den Macedoniern des Philippus theils auf friſcher 
That, theils nachher niedergehauen worden ſeyen. Die Ver⸗ 
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waltung dieſer Satrapie trug er vorläufig dem Taxiles und 
Eudemus auf. In Karamanien ſtieß Kraterus mit ſeinem 
Heere wieder zu Alexander, und führte als Gefangenen den 
Ordanes mit ſich, welcher ſich empört hatte. Staſanor, Statt⸗ 
halter der Arier und Dranger, und Pharismanes, Sohn des 
Statthalters von Parthyäa und Hyrkanien, Phrataphernes, 
trafen bei ihm ein mit reichlichen Lebensmitteln und einer 
Menge von Saumthieren und Kameelen, welche ſehr willkom— 
men waren, und ſofort unter das Heer ausgetheilt wurden. 
Ebenſo kamen die Feldherrn aus Medien, Kleander, Sitalces 
und Herako mit einem großen Theil ihres Heeres. Gegen 
dieſe drei Männer wurden von den Landeseingebornen und 
von ihrem eigenen Heere ſchwere Beſchuldigungen erhoben, daß 
ſie Tempel beraubt, die alten Gräber durchwühlt und ſich viele 
Ungerechtigkeiten und Erpreſſungen erlaubt hätten; denn die 
lange Abweſenheit Alexanders hatte viele ſeiner Statthalter 
und Beamten keck gemacht, ſich Alles zu geſtatten, weil ſie 
den Entfernten weniger ſcheuten, oder dachten, er werde gar 
nicht mehr zurückkehren. Daher fand Alexander nöthig, Ernſt 
und Strenge zu zeigen. Kleander und Sitalces wurden hinge— 
richtet, Herako zwar bis jetzt der Schuld entbunden, aber nach— 
her, des Tempelraubs in Suſa angeklagt, ebenfalls mit dem 
Tode beſtraft. Und durch nichts erhielt Alexander die unter— 
worfenen Völker ſo ſehr im Gehorſam und in der Ordnung, 
als dadurch, daß er die Unterdrückung der Unterthanen durch 
die Beamten und Statthalter zu verhindern befliſſen war. 
Nach dem Marſch durch die Wüſte von Gedroſten war 
der Zug durch Karamanien wie eine Luſtreiſe, und es iſt leicht 
zu glauben, daß der König und ſein Heer ſehr fröhlichen Mu— 
thes waren, wenn auch das zu ſehr ausgeſchmückt iſt, was von 
einem ſiebentägigen, feſtlichen, baechiſchen Zuge durch Karama⸗ 
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nien alſo erzählt wird: Alexander ſelbſt wurde mit feinen vor= 
nehmſten Freunden langſam von acht Pferden auf einer Art 
von Bühne dahingezogen, die auf einem hohen, von allen 
Seiten ſichtbaren Gerüſte befeſtigt war, fröhlich ſchmauſend und 
zechend bei Tag und Nacht. Eine Menge Wagen, theils von 
purpurnen und bunten Teppichen, theils von friſchen grünen 
Zweigen beſchattet, führten die übrigen Freunde und Feldherrn 
des Königs, welche mit Kränzen geſchmückt, ebenfalls feſtliche 
Gelage hielten. Da ſah man nicht Schilde, Helme und Lan— 
zen, ſondern die Soldaten ſchöpften den ganzen Weg entlang 
mit Schalen, Krügen und köſtlichen Bechern aus den aufge— 
ſtellten großen Fäſſern und Keſſeln, und tranken ſich tüchtig 
zu, die Einen im Weiterziehen, die Andern am Wege ſich la— 
gernd. Die ganze Gegend ertönte von Schalmeien und Flöten, 
von Geſang, Saitenſpiel und den bacchiſchen Tänzen der Wei— 
ber, ſo daß es ſchien, als wenn der Gott ſelbſt zugegen wäre, 
deſſen feſtlicher Zug auf ſolche Weiſe nachgeahmt wurde. 

Gewiß jedoch iſt, daß Alexander in Karamanien Dank— 
opfer für die Beſiegung Indiens und für die Rettung ſeines 
Heeres in Gedroſien darbrachte und feſtliche Wettkämpfe in 
Muſenkünſten und Leibesübungen veranſtaltete; auch nahm er 
den Peuceſtes, weitere Belohnungen ſich vorbehaltend, unter 
die Zahl ſeiner Leibwächter auf, als achten zu den ſieben An- 
dern: Leonnatus, Hephäſtio, Lyſimachus, Ariſtonus, Perdikkas, 
Ptolemäus und Pitho. 

In Karamanien hatte nun auch Alexander die Freude, 
den ängſtlich und ſehnlich erwarteten Anführer der Flotte, Ne— 
archus wieder zu finden, welcher den Auftrag des Königs treu— 
lich und ſorgſam erfüllt hatte: die bei der Küſtenfahrt vor— 
kommenden Ufer, Landungsplätze und Inſeln zu unterſuchen, 
die etwa ſich findenden Buchten zu befahren, ſämmtliche Küſten— 
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ſtädte, wo fruchtbares und wo wüſtes Land ſey, auszukundſchaften. 
Viele Wochen lang hatte die Mannſchaft auf der Flotte bei 
ihrem kühnen, an wichtigen Erfahrungen reichen Unternehmen 
Gefahren aller Art beſtanden, vor feindſeligen Bevölkerungen 
ſich flüchten oder mit ihnen ſtreiten, zwiſchen Klippen durch- 
ſteuern, gegen gewaltige Brandungen ankämpfen, furchtbare, 
verderbliche Stürme beſtehen und an Nahrungsmittel und ſüßem 
Waſſer quälenden Mangel leiden müſſen, wozu noch die allge— 
meine Muthloſigkeit vom Anfang der Fahrt an kam, bis man 
endlich das perſiſche Meer erreichte. An der Mündung des 
Fluſſes Anamis ging die Flotte vor Anker, da ſie hier ſchon 
befreundetes und fruchtbares Land traf; die Mannſchaft verließ 
die Schiffe und ruhte von den vielen Mühſeligkeiten und Ent⸗ 
behrungen aus. Einige, die weiter in's Land hinein gingen, 
begegneten einem Mann in griechiſcher Tracht, welcher auch 
wirklich ein Grieche war, und bei deſſen Anblick ſie zuerſt 
weinten, weil es ihnen ſo wunderbar vorkam, nach ſo großen 
Drangſalen wieder einen Griechen zu ſehen und zu hören. 
Er war vom Lager des Alexander, das nur fünf Tagereiſen 
entfernt ſtand, und berichtete dieß dem Nearchus, welcher ſo— 
fort den König aufzuſuchen beſchloß. Der Unterſtatthalter des 
Landes, um ſich Alexanders Dank zu verdienen, eilte ihm auf 
dem kürzeſten Wege voran und brachte die frohe Kunde, über 
welche ſich der König ſehr freute; aber als Tag um Tag ver- 
floß, Nearchus immer nicht kam und die ausgeſandten Boten 
alle keine Nachricht von ihm brachten, hielt Alexander jene 
Botſchaft für eine Lüge, ließ den Unterſtatthalter gefangen 
ſetzen, weil er ihn und das Heer freventlich getäuſcht, und 
zeigte in feinen Mienen und feinem ganzen Weſen tiefen Kum⸗ 
mer. Endlich traf Nearchus mit einigen Begleitern ein, aber 
ſo verändert durch die ausgeſtandenen Beſchwerden, daß die— 
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jenigen, welche ihm zuerſt begegneten, ihn nicht erkannt haben 
ſollen. Alexander glaubte zuerſt, nur Nearch und ſeine Begleiter 
ſeyen gerettet; er reichte dem faſt unkenntlich gewordenen Freund 
die Rechte, führte ihn bei Seite und weinte lange Zeit. Als 
er aber erfuhr, daß die Flotte und die Mannſchaft wohlbe⸗ 
halten ſeyen, weinte er noch heftiger vor Freude, je unver- 
hoffter ihm die Rettung der Flotte war, und ſchwur bei dem grie— 
chiſchen Zeus und dem libyſchen Ammon, daß er ſich mehr über 
dieſe Nachricht freue, als über den errungenen Beſitz von ganz 
Aſien; denn der Kummer über den Verluſt von Nearchs Heere 
habe ſein ganzes ſonſtiges Glück überwogen. Er brachte dann für 
die Rettung des Heeres dem Retter Zeus, dem Herkules und 
Apollo, dem Abwender des Unglücks, dem Poſeidon und allen 
Meergottheiten Dankopfer dar, und veranſtaltete Wettkämpfe 
und einen feſtlichen Aufzug. Nearchus war Einer der Erſten 
im Zug, und wurde von dem Heere mit Bändern und Blumen 
beworfen. Auch wollte Alexander ihn jetzt der Führung der 
Flotte überheben, aber auf feine eigene Bitte, ihm zu erlau— 
ben, daß er fie bis nach Suſa, den Tigris hinauf führe, ge— 
ſtattete es ihm der König und entließ ihn bald wieder an's 
Meer zu ſeiner Flotte. > 

Den Hephäſtio mit dem größten Theile des Heeres, den 
Saumthieren und Elephanten, ließ Alexander die von Kara— 
manien aus an der See hin nach Perſis führende Straße ein⸗ 
ſchlagen, er ſelbſt ſetzte ſich aber mit den leichteren Truppen 
nach Paſargadä in Bewegung, und ſchickte den Staſanor in 
feine Statthalterſchaft zurück. In Paſargadä h angekommen, ord⸗ 
nete er die Satrapien und ſonſtige Angelegenheiten des Reichs. 
Atropator, der Statthalter von Medien, brachte einen Meder 
mit Namen Baryared als Gefangenen mit, welcher die Tiara ſich 
angemaßt und den Titel eines Königs der Perſer und Meder 
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angenommen hatte. Dieſen ließ Alexander ſammt den Theil— 
nehmern an der Empörung hinrichten. Betrübend war für 
ihn der am Grabmale des Cyrus, des Kambyſes Sohn, ver— 
übte Frevel; daſſelbe war erbrochen und beraubt worden. In 
einer gewölbten Halle nämlich im königlichen Luſtgarten zu 
Paſargadä ſtand ein goldner Sarg, in welchem des Cyrus 
Leichnam beigeſetzt war, auf einer Bahre, deren Geſtell von 
gediegenem Golde war; den Ueberwurf bildeten babyloniſche 
Teppiche, die Unterlage purpurfarbiges Pelzwerk; ein Königs- 
mantel war darüber gebreitet und andere köſtliche Gewänder; 
auch Ketten, Dolche und Gehänge mit Edelſteinen befanden 
ſich dort; und in der Nähe war ein Gemach für die Magier, 
welchen das Grabmal zu bewachen hatten. Die Inſchrift deſ— 
ſelben war perſiſch und beſagte: „Menſch! ich bin Cyrus, des 
Cambyſes Sohn, des Perſerreiches Gründer und Aſiens Be— 
herrſcher. Darum mißgönne mir dieß Denkmal nicht!“ Ale— 
rander hatte ſich vorgenommen, dieß Grab zu befuchen, wenn 
er das perſiſche Reich erobert hätte, und nun fand er Alles 
außer der Bahre und dem Sarg fortgefchleppt, dieſe ſelbſt 
verſtümmelt und beſchädigt und ſogar den einbalſamirten Leich— 
nam mißhandelt. Alexander ließ das Grab und Alles fo gut 
als möglich wieder herſtellen, die Magier aber, in deren 
Obhut das Grab geſtanden, feſtnehmen und foltern, um 
die Thäter herauszubringen; aber ſie ſagten auf der Folter 
weder von ſich noch von Andern etwas aus, und da ſie der 
Mitwiſſenſchaft auf keine Weiſe überführt werden konnten, 
ließ man fie wieder frei. Von da ging Alexander nach Per— 
ſepolis, und dort wurde Orxines, ein Perſer von großem 
Reichthum und Anſehen, welcher nach dem Tode des Statt— 
halters Phraſaortes die Verwaltung von Perſis übernommen 
hatte, ohne von Alexander ernannt zu ſeyn, weil er ſich ſelbſt 
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für den Würdigſten und Fähigſten gehalten, angeklagt, Hei— 
ligthümer und Königsgräber geplündert, auch viele Perſer un— 
gerechter Weiſe ums Leben gebracht zu haben, und zur Strafe 
hiefür an's Kreuz geſchlagen, obgleich ſeine Schuld keineswegs 
erwieſen worden ſeyn ſoll; vielmehr wird berichtet, ein unwürdiger 
Günſtling Alexanders, Bagoas, welchen der ſtolze Perſer mit 
Geſchenken zu ehren verſchmähte, während er die Freunde des 
Königs reich bedachte, habe ihn verläumdet, und der miß— 
trauiſche König ſeinen Lügen ein bereitwilliges Ohr geliehen. 
Zum Statthalter von Perſis beſtellte er den Leibwächter Peu— 
ceſtes, welcher ihm in der Stadt der Mallier das Leben gerettet 
hatte, und der ſich in die Art der Perſer gut zu finden wußte. 
Er bewies dieß dadurch, daß er allein unter allen Macedoni— 
ern, ſobald er die Statthalterſchaft bekommen hatte, die me— 
diſche Kleidung annahm, die perſiſche Sprache erlernte und in 
Allem perſiſchen Sitten und Gebräuchen nachlebte. Alexander 
lobte ihn deßhalb, und die Perſer fühlten ſich geſchmeichelt, 
daß er ihren Sitten vor ſeinen vaterländiſchen den Vorzug gab. 

Im Winter 326 auf 325 vor Chriſtus kam Alexander 
nach Perſepolis und Paſargadä zurück, wo er im Jahre 330 
zuerſt eingezogen war, verherrlicht durch zahlloſe neue Siege 
und Eroberungen, aber um fünf Jahre dem Ziele feiner kur— 
zen Heldenlaufbahn näher gerückt. 


25. 


Alexander belohnt und beſtraft, hält Hof und Feſte 
als König von Aſien. 


Zetzt war für Alexander die Zeit gekommen, wo er die 
Pflichten und Obliegenheiten des Kriegers und Feldherrn mit 
denen des Königs und Herrſchers zu vertauſchen hatte, wo er 
die mit den Waffen eroberten Länder und bezwungenen Völker 
durch bürgerliche Einrichtungen und Geſetze zu einem wohlge— 
ordneten Reiche vereinigen und ſie die Vortheile einer ächt 
menſchlichen Geſittung, einer gerechten Verwaltung genießen 
laſſen konnte. Als einſichtsvollen Herrſcher hatte er ſich ſchon 
auf ſeinen Eroberungszügen bewährt; denn er hatte ſich nicht 
begnügt, die Feinde in Schlachten zu beſiegen und zu erwür— 
gen und Städte zu erobern, ſondern überall hatte er bei ſeinen 
Siegen und Eroberungen Zwecke des Friedens im Auge be— 
halten, die Grundlagen eines dauernden Reiches zu legen ge— 
ſucht; deßwegen an den günſtigſten Punkten für den Handel 
und Verkehr, für den Austauſch der Güter, wie der Gedanken 
und der Bildung nicht minder als an denjenigen, welche im 
Kriege entſcheidend waren, Städte angelegt, Verbindungsſtraßen 
zu Waſſer und zu Land eröffnet, und für Erhaltung der Ruhe 
und Ordnung die zweckmäßigſten Einrichtungen getroffen. Zu 
Grundlagen ſeiner Herrſchaft hatte er nicht nur Gewalt und 
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Furcht, ſondern ebenſoſehr Vertrauen und Dankbarkeit zu ma- 
chen ſich bemüht, und an dem König Porus z. B. eine feſte 
Stütze ſeines Reiches im fernen Oſten zurückgelaſſen. Er 
hatte immer den Homeriſchen Vers vor Augen behalten, den 
er als den herrlichſten im Munde zu führen und vor allen 
andern zu rühmen pflegte, wo Agamemnon bezeichnet wird als: 


„Beides, ein trefflicher König zugleich und ein tapferer Streiter.“ 


Jetzt, nachdem das geſammte ehemalige perſiſche Reich und 
noch andere Länder unterworfen waren, war es die Aufgabe 
des Königs, das was er früher nur in Eile und vorläufig 
angeordnet hatte, für die Dauer zu gründen; was ſich erprobt 
hatte, zu befeſtigen, die Mißſtände abzuſtellen, die Einheit des 
Reiches zu ſichern, der Gerechtigkeit Geltung und Anſehen zu 
verſchaffen, und der Welt zu zeigen, was für ein König zu 
ſeyn er bei ſich beſchloſſen hatte, ob ein König in griechiſcher, 
oder in aſiatiſcher Art, ob er ein Kriegsfürſt bleiben, oder 
ein Friedens fürſt werden wollte. 

Strafen und Belohnungen hatte der zurückgekehrte König 
viele zu ertheilen. Vielfach war ſeine lange Abweſenheit von 
Hohen und Niedern mißbraucht worden zu willkürlichen und 
widerrechtlichen Handlungen, zu Unterdrückungen und Erpreſ— 
ſungen. Als der König zurückkam und ſofort einige Beiſpiele 
ſtrenger Strafgerechtigkeit gab, erſchracken die ihrer Schuld 
ſich bewußten. Einige Inhaber von Satrapien, welche Söld- 
ner hatten, empörten ſich gegen ihn; worauf er ſämmtlichen 
Befehlshabern und Statthaltern in Aſien gebieten ließ, alle 
Söldner augenblicklich zu entlaſſen. Andere aber rafften noch 
ſo viel Geld zuſammen, als ſie konnten, und entflohen damit. 
Unter dieſen iſt beſonders Harpalus zu nennen, gegen welchen 
Alexander aus Dankbarkeit eine allzugroße, höchſt verderbliche 
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Nachſicht und Langmuth zeigte. Dieſer Mann hatte ſich in 
Alexanders früher Jugend um ihn verdient gemacht, und ſich 
ſeines Vaters Philippus Haß und die Verbannung zugezogen. 
Alexander, um ihn für das Erduldete zu entſchädigen, ernannte 
ihn, da er wegen feiner körperlichen Beſchaffenheit zum Kriegs- 
dienſt untauglich war, bald nach dem Anfang des perſiſchen 
Krieges zum Schatzmeiſter; Harpalus aber hatte ſich Ungeſetz— 
liches erlaubt, und war dann mit den Geldern des Königs 
zu dem Epirotenkönig Alexander, welcher in Italien Krieg 
führte, geflohen. Dennoch rief ihn Alexander nach ſeiner 
Rückkehr aus Aegypten zurück, ſicherte ihm Verzeihung alles 
Vorgefallenen zu, und übertrug ihm wieder die Verwaltung 
des ungeheuern Schatzes in Ekbatana. Dieſen benützte Har⸗ 
palus zu den zügelloſeſten Verſchwendungen und zur Befrie— 
digung ſeiner grenzenloſen Genußſucht und Wolluſt, ſo daß 
ſein Leben und Treiben aller Welt ärgerlich war. Laute Klagen 
gelangten darüber an Alexander, der zuerſt nicht daran glauben 
wollte, bis die Flucht des Harpalus, welcher gehofft hatte, der 
König werde von feinen Zügen nicht zurückkehren, jene An- 
klagen beſtätigte. Zugleich nahm jener die ungeheure Summe 
von ſechstauſend Talenten mit, warb ſich Söldner, zog mit 
dieſen an's Meer und ſchiffte nach Attika; denn in Athen 
hoffte er mit ſeinen Schätzen willkommen und vor der Auslie— 
ferung an Alexander ſicher zu ſeyn. Doch wurde er auch von 
hier, nachdem er viele beſtochen, Andere aber, (den edeln Feld— 
herrn Phocion mit ſiebenhundert Talenten) zu beſtechen verſucht 
hatte, aus Furcht vor der Rache Alexanders ausgewieſen. 
Eine eines Königs ganz unwürdige Nachſicht bewies Ale— 
rander ſpäter, nach Hephäſtio's Tode, auch gegen den Kleome—⸗ 
nes, den Statthalter und ſchändlichen Bedrücker und Aus ſau⸗ 
ger von Aegypten, deſſen Ungerechtigkeiten und Frevel er wohl 
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kannte, ihn auch deßhalb ſchalt, aber ihm dennoch ſchrieb: 
„Wenn ich die Tempel und Opfer in Aegypten und Alles was 
den Hephäſtio angeht *), wohl eingerichtet finde, dann will 
ich dir Alles verzeihen, was du etwa vorher geſündigt haſt, 
und auch in Zukunft ſollſt du, wenn du dich etwa vergehſt, 
nichts Unangenehmes von mir erfahren.“ So gab Alexander 
einem ſchlimmen Mann einen förmlichen Freibrief zu allem 
Unrecht, zur Bedrückung eines großen Landes, oder ſetzte er 
ſich der Gefahr aus, ſein ſo unbedacht gegebenes königliches 
Wort zu brechen. Im Ganzen aber wurde Alexander nicht 
milder gegen Fehlende und ihm Mißfällige, ſondern er han⸗ 
delte nur mehr nach ſeiner Willkür und Laune; er wurde 
durch viele Täuſchungen, die er erfahren, erbittert, und ver— 
wöhnt durch ſein Glück und die Schmeichler, von dieſer Zeit 
an heftiger, ſchenkte Anklägern und Verläumdern allzuſchnell 
Glauben, und beſtrafte oft Leute wegen kleiner Vergehungen 
grauſam, weil er glaubte, daß ſie mit der Geſinnung, womit 
ſie ſich in Kleinem vergangen, ebenſoleicht auch große Verbre— 
chen hätten begehen können. Außer den früher erzählten Be- 
ſtrafungen ließ er von vornehmen Perſern auch den Abulites 
und ſeinen Sohn Oxathres wegen ſchlechter Verwaltung in 
Suſa hinrichten. 

In gleichem oder höherem Maße jedoch, als Strenge und 
Härte gegen Einzelne, ließ Alexander um dieſe Zeit ſeine großmü— 
thige Freigebigkeit in Belohnungen walten; und wenn auch die 
ungeheuern Schätze, welche er hiebei verſchwendete, meiſt Kriegs- 
beute oder Erpreſſungen von gedrückten Völkern waren, und den 
Empfängern ſelbſt oft nicht zum Glück gereichten, ſondern ſie zu 


) Alexander ließ nämlich ſeinem verſtorbenen Freunde göttliche 
Ehren erweiſen. 
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maßloſer Ueppigkeit und unerſättlicher Habgier verleiteten: ſo iſt 
doch die Neigung zu geben und zu ſchenken immer ein Zeichen 
eines edeln Gemüths, während der Geiz eine enge und kleine 
Seele anzeigt. Er beſchloß, alle Schulden zu bezahlen, welche im 
Heere gemacht worden waren. Deßhalb befahl er, aufzufchrei- 
ben, wie viel Jeder ſchuldig ſey, um dann Allen den Betrag 
auszahlen zu laſſen. Anfangs ließen nur Wenige ihre Namen 
aufſchreiben, weil man glaubte, es könnte dieß von Seiten 
Alexanders eine Liſt ſeyn, um zu erfahren, wer mit ſeinem 
Solde nicht ausreiche und einen zu großen Aufwand mache. 
Als dem Alexander gemeldet wurde, daß die Meiſten ſich nicht 
aufzeichnen ließen und ihre Schulden verhehlten, tadelte er dieß 
Mißtrauen: es gezieme weder einem Könige gegenüber von 
ſeinen Unterthanen etwas Anderes als Offenheit, noch einem 
Unterthanen etwas Anderes als Glauben an die Geradheit und 
Offenheit ſeines Königs; er ließ aber jetzt Tiſche mit Geld 
im Lager aufſtellen, und hier wurden von den damit Beauftrag- 
ten die Schulden getilgt, ohne daß die Namen der Verſchul⸗ 
deten aufgeſchrieben wurden. Und daß ihre Schulden verborgen 
blieben, dankten die Macedonier ihrem Könige eben ſo ſehr, 
als daß er ſie bezahlte. Dieſe Schenkung an das Heer betrug 
gegen zwanzigtauſend Talente. Vielfache Geſchenke theilte er 
ſonſt je nach den Verdienſten der Einzelnen aus. Mit gol- 
denen Kränzen ehrte er Solche, die ſich durch Tapferkeit aus⸗ 
gezeichnet hatten; zunächſt die Retter feines Lebens, Peueceſtes 
und Leonnatus; ferner den Nearchus wegen ſeiner von Indien 
aus unternommenen Beſchiffung des großen Meeres, den One⸗ 
ſikritus, den Steuermann des königlichen Schiffes, Hephäſtio 
und die übrigen Leibwächter. Mit ungemeiner Pracht und 
Freigebigkeit feierte ſodann Alexander ſeine eigene, ſeiner Freunde 
und vieler Macedonier Vermählung mit Perſerinnen. Er ſelbſt 
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nämlich vermählte ſich (außer der Norane) jetzt mit des Da— 
rius älteſter Tochter Barſine (welche nach andern Nachrichten 
Statira geheißen hätte), und neben dieſer ſoll er auch die 
jüngſte Tochter des Ochus, Paryſatis, geheirathet haben; dem 
Hephäſtio gab er die Schweſter der Norane, Drypetis, damit 
die Kinder ſeines Freundes Vettern von den ſeinigen würden. 
Dem Kraterus gab er eine Tochter des Oxyartes, des Bru— 
ders von Darius, Amaſtrine; dem Perdikkas die Tochter des 
Atropates, Statthalter von Medien; dem Ptolemäus und dem 
Eumenes zwei Töchter des Artabazus, Artakama und Artonis; 
dem Nearchus die Tochter des Mentor; dem Seleukus die 
Tochter des Baktriers Spitamenes, und ebenſo achtzig ange— 
ſehenen Macedoniern perſiſche und mediſche Jungfrauen. Auch 
heiratheten zehntauſend Macedonier geringeren Standes aflati- 
ſche Frauen. Die Hochzeiten wurden nach perſiſcher Sitte und 
alle zu gleicher Zeit gefeiert, was dem Könige als Herablaſ— 
ſung und Wohlwollen gegen ſeine Freunde hoch angerechnet 
wurde. Die Ausſteuern gab alle der König. Das Hochzeit— 
feſt aber wird ſo beſchrieben: Zwei und neunzig Schlafzimmer 
und ein Speiſeſaal, der hundert Tiſche faßte, an denen man 
ſich auf Polſtern zur Tafel legte, waren eigens für dieſe Feier 
eingerichtet. Jedes Polſter war mit einem Hochzeitteppich von 
bedeutendem Werthe bedeckt, Alexanders Ruhebett hatte ein 
goldenes Geſtell. Jeder nahm an ſeinen Tiſch ſeine eigenen 
nächſten Freunde mit, und Alexander ließ ſich und den andern 
Neuvermählten gegenüber das ganze Landheer und die See— 
ſoldaten an Tiſchen lagern, und in ſeinem Gezelte alle Ge— 
ſandten und Fremden, welche ſich bei ihm aufhielten. Das 
ganze Gebäude, worin die Bewirthung ſtattfand, war mit 
prächtigen Teppichen und köſtlichen Waffen von weißen Baum⸗ 
wollengeweben behangen, und unter den weißen Behängen 
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waren golddurchwirkte Purpur- und Scharlachgewänder. Das 
Dach des Gebäudes ruhte auf zwanzig Ellen hohen Säulen, 
welche mit Silber, Gold und Edelſteinen verziert waren. An 
den Wänden herum hingen köſtliche, golddurchwirkte Tapeten, 
auf welchen Thiere abgebildet waren, und dieſe Tapeten waren 
oben an vergoldeten und verſilberten Leiſten befeſtigt. Der 
Raum des innern Hofs des Gebäudes betrug eine Viertelſtunde 
Wegs. Das Mahl wurde (und ebenſo auch ſonſt wenn der 
König viele Gäſte geladen hatte) unter Trompetenklang ge— 
halten. Nach dem Schmauſe kamen die Bräute und ſetzten 
ſich jede neben ihren Verlobten. Dieſe umarmten und küßten 
ſie, und der König ſelbſt ging mit ſeinem Beiſpiele voran. 
Fünf Tage dauerten die Feſtlichkeiten, und Griechen, Perſer, 
Indier in großer Zahl wurden dabei zu den Spielen und Be— 
luſtigungen als Tänzer, als Declamatoren und Sänger, Schau— 
ſpieler, Gaukler und Luſtigmacher gebraucht, und alle dieſe 
Leute, welche früher des Bacchus Hofgeſinde hießen, wurden 
jetzt Alexanders Hofgeſinde genannt, weil er ſie über die Maßen 
reichlich beſchenkte, (zehn Talente ſchenkte er einmal einem Schau⸗ 
ſpieler, der in einem komiſchen Stücke einen bettelnden Vers 
einſchob,) und er hörte es gerne, daß man fie fo nannte. 
Seine Freigebigkeit zeigte Alexander auch gegen Griechenland, 
indem er zehntauſend Talente zur Herſtellung griechiſcher Tempel 
und öffentlicher Gebäude ſchenkte. 

Ueberhaupt umgab ſich Alexander immer mehr mit unge- 
meiner Pracht, ſey es nun, daß er ſelbſt Neigung dazu hatte, 
oder daß er es der Klugheit gemäß fand, als König von Aſien 
dem Beiſpiel der früheren Herrſcher zu folgen. Die Art, wie 
er in den ſpäteren Zeiten die Seinigen und Fremde bei feier- 
lichen Anläſſen zu empfangen pflegte, wird ſo beſchrieben: 
Das gewaltige, auf vergoldeten Säulen ruhende Zelt war mit 
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einem golddurchwirkten, koſtbaren Baldachin bedeckt. Zunächſt 
am Könige ſtanden im Zelte ſelbſt fünfhundert perſiſche Apfel- 
träger mit quittenfarbigen und purpurnen Oberkleidern. Nach 
dieſen kamen tauſend Bogenſchützen in flammgelben, ſcharlach— 
rothen und hellblauen Gewändern. Vor dieſen ſtanden fünf— 
hundert Macedonier mit ſilbernen Schilden. In der Mitte des 
Zeltes war ein erhöhter goldner Seſſel, worauf Alexander 
ſaß, wenn er Recht ſprach oder Gehör gab, und rund um 
ihn her ſeine Leibwache. Außerhalb des Zeltes ſtanden ſämmt— 
liche abgerichtete Elephanten, tauſend Macedonier in macedo— 
niſcher Kleidung, und um dieſe her zehntauſend Perſer. Die 
Zahl derer, welche in Purpurgewändern erſchienen, und welchen 
Alexander dieſe Kleidung für immer erlaubt hatte, betrug fünf— 
hundert. Bei einer ſolchen Menge von Hofdienern und Heer— 
führern wagte Keiner dem Könige nahe zu treten: ſolchen Ein— 
druck machte die blendende Pracht um ihn her. So weit trieb 
er zuletzt die ausſchweifende Prunkſucht, daß er an die Pur— 
purkaufleute der joniſchen Seeſtädte und der Inſel Chios ſchrieb, 
und ihnen befahl, allen Purpur aufzukaufen und ihm zu 
ſchicken, weil er alle ſeine Hofdiener in Purpur kleiden wollte, 
der bisher den Königen vorbehalten war. Er ſelbſt ſoll bei 
ſeinen Gelagen öfters Gewänder getragen haben, wie man ſie 
den Göttern und ihren Prieſtern gab, bald das Purpurgewand 
des Ammon, und die Hörner, um ganz den Gott vorzuſtellen; 
bald die Tracht der Diana, bald die des Hermes, manchmal 
aber auch Löwenfell und Keule des Herkules. 

In Allem zeigt ſich der lebhafte, nach dem Außerordent— 
lichen trachtende Geiſt des Mannes, der ebenſo in großartiger 
Freigebigkeit und grenzenloſem Aufwand, wie durch Helden— 
thaten und Eroberungen Alle zu übertreffen und einzig zu ſeyn 
ſtrebte. Aber ſo ſehr er ſich dieſen Neigungen in der Muße 
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des Friedens überließ, fo wenig fand er in ihnen allein Be⸗ 
friedigung und ſie vermochten ihn nicht von kriegeriſchen und 
weitgreifenden Planen abzuziehen. Nearchus war mit der Flotte, 
den vereinigten Euphrat und Tigris herauffahrend, glücklich in 
Suſa angelangt und hatte ſeinem Könige berichtet, an welchen 
Küſtenländern und Meerbuſen er vorbeigeſchifft. Alexander 
bekam nun auch Luſt, in das perſiſche Meer zu ſchiffen und 
die Mündungen jener Flüſſe zu ſehen. Er fuhr den Fluß 
Euläus hinab in's Meer, ſteuerte dann den Mündungen des 
Tigris zu und fuhr dieſen wieder hinauf bis zu dem Lagerplatze, 
wo Hephäſtio mit dem ganzen Heere ihn erwartete. Bei dieſer 
Fahrt ſtromaufwärts ließ er die mit vieler Mühe von den 
Perſern angelegten Schleußen und Dämme im Tigris zer— 
ſtören, um ſo dem Fluß eine durchaus gleiche Strömung zu 
geben. Sie ſollten angelegt worden ſeyn, um zur See kom⸗ 
mende Feinde an einem Einfall in's Innere des Landes zu 
hindern. Alexander ſagte: wer in den Waffen überlegen ſey, 
der bedürfe ſolcher Mittel nicht. Wahrſcheinlich aber dienten 
dieſe Schleußen zur Bewäſſerung des Landes, und dann war 
die Eröffnung des Stromes für die Schiffahrt mit einem 
großen Opfer erkauft. 

Noch weit größere Entwürfe ſollen damals Alexander be— 
ſchäftigt haben; man berichtet, er ſey geſonnen geweſen, den 
größten Theil Arabiens, das Land der Aethiopier, Libyer und 
Numidier jenſeits des Atlasgebirges zu umſchiffen, dann gegen 
Spanien zu in das mittelländiſche Meer einzudringen, und 
ſich durch Unterwerfung von Libyen und Carthago den Namen 
eines Königs der ganzen Erde zu verdienen. Auch in das 
ſchwarze Meer habe er ſegeln wollen zu den Seythen, oder 
nach Sicilien, und er habe auch ſchon an Bekriegung der 
Römer gedacht. Das wenigſtens ſcheint gewiß, daß er durch 
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ſeine bisherigen Kriegsthaten und Eroberungen weder geſättigt 
und befriedigt war, noch auch die Einſicht gewonnen hatte, 
daß auf dieſe Art vollkommene Zufriedenheit doch nie dem 
glücklichſten Sieger und Eroberer zu Theil werde, und daß 
die Zahl der Siege, die Größe der Eroberungen, zuletzt kaum 
mehr einen Unterſchied mache, vielmehr das Verlangen nach 
immer größerer Macht und neuen Abenteuern wie ein ſtets 
wachſender Durſt die Seele erfülle. Der Zögling des Philo— 
ſophen Ariſtoteles erkannte wohl, daß dem Sieger und Ge⸗ 
bieter der Erde ganz nahe ſtehe der Mann, welcher, wie der von 
ihm beſuchte und bewunderte Diogenes, durch Selbſtbeherr— 
ſchung und Bedürfnißloſigkeit ſich von den Menſchen ganz frei 
und unabhängig gemacht hat. Auf ſeinen Zügen war er an 
dieſe Wahrheit auf verſchiedene Weiſe erinnert worden. Er, 
der Mächtigſte der Menſchen, der Eroberer eines unermeß— 
lichen Reiches, war an den Grenzen eines Landes, deſſen viel 
gerühmte Wunder ihn mächtig anlockten, durch ſeine eigenen 
Soldaten zur Umkehr gezwungen worden; er hatte oft erfah— 
ren, wie ſeine Macht und Größe auch dem Unglück um ſo 
mehr Blößen darbot; wie Sonnenglut oder Kälte, Stürme 
oder Regengüſſe die Werkzeuge ſeiner Macht, ſein Heer und 
feine Flotte in wenigen Tagen oder Stunden vernichten konn- 
ten; er hatte von den Weiſen Indiens eine Belehrung em— 
pfangen, deren Wahrheit, ſo ſehr ſie ihn überraſchte, er ſeinen 
Beifall nicht verſagen konnte. Als er nämlich mit ſeinem 
Heere ſich einem Garten oder Haine näherte, wo dieſe ihre 
Geſpräche und Unterhaltungen unter freiem Himmel hatten, 
ſtampften ſie, als ſie ihn erblickten, mit den Füßen auf den 
Boden, worauf ſie ſtanden. Als ſie Alexander durch einen 
Dollmetſcher fragen ließ, was dieß bedeute, antworteten ſte 
ihm: „O König Alexander! jeder Menſch hat nicht mehr 
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Erde inne, als worauf er ſteht; du aber, ein Menſch wie 
andere Menſchen, ausgenommen, daß du dich in fremde Dinge 
miſcheſt oder übermüthig biſt, ziehſt von deiner Heimath aus 
durch ſo viele Länder der Erde, dir ſelbſt und Andern zur 
Laſt. Und nun bald auch eine Leiche, wirſt du ſo viel Erde 
inne haben, als hinreicht zum Begraben für den Leib.“ 
Aber was er mit dem Verſtand klar erkannte, das ver- 
mochte doch ſeine Wünſche und Beſtrebungen, ſeinen Willen 
und ſeine Neigungen nicht zu ändern, und er blieb bei aller 
Bewunderung derjenigen Unabhängigkeit, welche den Menſchen 
durch Genügſamkeit frei macht, doch der nach der Weltherr- 
ſchaft dürſtende Eroberer; immer lieber Alexander, als Dio— 
genes. Jene Wahrheit anerkennend und achtend, hatte er ge— 
wünſcht, von den indiſchen Weiſen, die er im Lande des 
Taxiles traf, Einen mit ſich zu nehmen, um ſo den Gegen— 
ſatz der größten, freiwilligen Entbehrung und Bedürfnißloſigkeit 
mit der ausſchweifenden Pracht und Genußſucht der Welter- 
oberer beſtändig vor Augen zu haben. Dieſe indiſchen Weiſen, 
von den Griechen wegen ihrer höchſt einfachen und dürftigen 
Kleidung, oder weil einige Büßer ganz nackt gingen, Gymno— 
ſophiſten (nackte Weiſe) genannt, führten ein höchſt beſchau— 
liches und nüchternes Leben, nährten ſich von Früchten und 
verabſcheuten alle Fleiſchnahrung. Der Aelteſte derſelben, 
deſſen Schüler die Uebrigen waren, Dandamis genannt, er— 
klärte, „weder er ſelbſt werde mit Alexander gehen, noch den 
Andern es geſtatten; denn der Gottheit Sohn ſey auch er, ſo 
gut wie Alexander, und er bedürfe nichts von Allem, was 
von dieſem ſich erbitten laſſe; für jetzt gehe es ihm gut; auch 
ſehe er, daß diejenigen, welche ſo viele Länder und Meere 
ohne einen guten Zweck durchirrten, ihrer vielen Irrfahrten 
kein Ziel finden würden. Weder wünſche er etwas, deſſen 
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Gewährung, noch fürchte er etwas, deſſen Entfernung in 
Alexanders Macht ſtehe. So lange er lebe, genüge ihm der 
irdiſche Boden, der ſeine Früchte zu ſeiner Zeit trage, und 
wenn er ſterbe, werde er befreit von der läſtigen Bürde und 
Geſellſchaft des Leibes.“ Alexander, der in ihm den wahrhaft 
freien Mann erkannte und ehrte, wollte ihm keine Gewalt 
anthun; dagegen ließ ſich ein Anderer der dortigen Weiſen, 
Kalanus, bewegen, mit zu ziehen; die übrigen aber 
fagten, denſelben tadelnd: er verlaſſe die Glückſeligkeit bei 
ihnen, um einem andern Herrn zu dienen, als der Gottheit. 
Dieſen Kalanus hielt Alexander als einen Freund ſehr werth, 
obgleich die Unterredung zwiſchen ihnen durch Dollmetſcher ge— 
führt werden mußte, und bedauerte tief ſeinen Tod. Dieſer 
erfolgte in Suſa und zwar in folgender Weiſe. Der ſiebzig— 
jährige Mann, der in ſeinem Leben niemals krank geweſen 
war, wurde von hartnäckigem Durchfall ergriffen, wollte ſich 
aber den ärztlichen Vorſchriften nicht unterwerfen und nicht 
von ſeiner bisherigen Lebensweiſe abgehen. Er erklärte nun 
dem König: unter dieſen Umſtänden ſey es für ihn das Beſte, 
heimzugehen, ehe er ſich mit einem Leiden abquälen müſſe, 
das ihn zwingen könnte, feiner bisherigen Lebensart zu ent— 
ſagen. Lange widerſprach ihm Alexander; als er aber ſah, 
daß er nicht nachgab, befahl er endlich, ihm nach ſeinen eige— 
nen Anweiſungen einen Scheiterhaufen zu errichten, und über— 
trug die Beſorgung der Sache dem Ptolemäus Lagi. Ein 
feierlicher Aufzug von Mannſchaft zu Roß und zu Fuß, zum 
Theil in voller Rüſtung, zum Theil allerlei Räucherwerk für 
den Scheiterhaufen, goldene und ſilberne Trinkgeſchirre und 
ein königliches Ehrenkleid tragend, gab ihm das Geleite; auch 
ein Pferd wurde für ihn vorgeführt, das er aber aus Schwäche 
nicht beſteigen konnte, daher er in einer Tragbahre fortge— 
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ſchafft wurde, bekränzt nach indiſcher Weiſe und in indiſcher 
Sprache ſingend — Preisgeſänge und Loblieder auf die Göt— 
ter, wie die Indier verſicherten. Am Scheiterhaufen ange— 
kommen, ſchenkte er das treffliche nyſäiſche Pferd dem Lyfi- 
machus, einem Verehrer ſeiner Weisheit; die Trinkgeſchirre 
und Teppiche vertheilte er unter ſeine Umgebung. Nachdem 
er dann von allen ſeinen Freunden Abſchied genommen, be— 
ſtieg er den Holzſtoß und legte ſich mit Faſſung und Würde 
unter den Augen des geſammten Heeres nieder. Wie der 
Scheiterhaufen von den dazu beſtellten Leuten angezündet war, 
ertönten gemäß den Befehlen Alexanders die Trompeten; das 
ganze Heer erhob das Schlachtgeſchrei, und auch die Ele— 
phanten vermiſchten damit ihre durchdringenden, kriegeriſchen 
Töne, Alles dem Kalanus zu Chren. Ein ſtaunenswürdiger 
Anblick war es für die Zuſchauer, daß er nicht ein Glied 
rührte, wie die Flammen über ihm zuſammenſchlugen. Alexander 
ſelbſt wohnte dem freigewählten Tode ſeines Freundes nicht 
bei, weil es ihm nicht ziemlich ſchien, oder auch zu ſchmerzlich 
war, und Kalanus ſoll, da er nicht von ihm Abſchied neh— 
men konnte, geſagt haben: „den Alexander werde ich in 
kurzer Zeit in Babylon wieder ſehen.“ 

Unmittelbar nachdem dieß geſchehen, wird erzählt, habe 
Alexander viele ſeiner Freunde und Anführer zu einem Gelage 
eingeladen, einen Wettſtreit im Trinken angeſtellt und einen 
Kranz als Preis für den beſten Trinker ausgeſetzt. Der Sieger 
in dieſem Wettkampf überlebte aber ſeinen Sieg nur drei Tage, 
und auch von den Uebrigen ſollen viele in Folge des über— 
mäßigen Trinkens geſtorben ſeyn, weil eine heftige Kälte ein— 
trat. Schmäuſe und Trinkgelage waren bei faſt allen, beſon— 
ders bei roheren Völkern, nach Leichenbegängniſſen üblich, und 
die herkömmliche Sitte mußte einem Manne von Alexanders 
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Art ganz willkommen ſeyn, um trübe Gedanken und Erinne— 
rungen durch die lärmende Luft des Augenblicks und die Ver— 
geſſenheit des Rauſches zu verſcheuchen. Früher war ihm 
der Becher nur die Würze und Zugabe des erheiternden Ge— 
ſprächs geweſen; jetzt ſuchte er ſchmerzliche Gefühle gewaltſam 
zu übertäuben, ſtatt ſich ihnen mit Maß hinzugeben und ſie 
durch Vernunft und Seelenſtärke zu überwinden, — und 
ebenſo erftickte er auch in den ſpätern Zeiten nur allzuoft die Mah— 
nungen der Gerechtigkeit, der Menſchlichkeit und der Weisheit, 
die ſein eigenes beſſeres Gefühl oder wohlmeinende Freund— 
ſchaft ihm zuflüſterte, durch die laute Stimme und die Launen 
des willkürlichen Gewaltherrſchers. Allerdings war es jetzt 
feine Aufgabe, König von Aften zu ſeyn, und den aſiatiſchen 
Völkern, ihren Gebräuchen, Sitten und Vorſtellungen ſich an— 
zubequemen, und viele ſeiner Handlungen, auch ſolche, die 
feinen Macedoniern mißfielen, waren klug und weiſe berechnet, 
um das Vertrauen und die Neigung ſeiner neuen Unterthanen 
zu gewinnen, und aus Macedoniern und Perſern, aus Griechen 
und Barbaren nach und nach Ein Volk zu machen; aber in 
manchen Stücken vertauſchte er die beſſere griechiſche und ma— 
cedoniſche Sitte gegen die ſchlechtere aſiatiſche, nicht aus ent— 
gegenkommender Herablaſſung gegen die Perſer, ſondern weil 
ihm ſelbſt der blinde und ſclaviſche Gehorſam, die göttliche 
Verehrung und Huldigung der Orientalen gegen ihren König 
beſſer gefiel, als der ſich fühlende Stolz freier Macedonier, 
und die offene, freimüthige Rede von Männern, welche noch 
ein anderes Recht neben dem des Königs kannten und behaup— 
teten. Die Freigebigkeit und Großmuth des Königs erkaufte 
nicht den Stolz, die Freiheitsliebe und die Eiferſucht ſeiner 
Macedonier, und Alexander ward innerlich mehr und mehr 
ſeinen alten Unterthanen entfremdet, weil ſie ihm als undank— 
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bar und anmaßend erſchienen, und verlor, indeß er die Perſer 
gewann, die Herzen der Griechen, ſtatt daß es ihm gelungen 
wäre, beide Nationen wahrhaft zu verſöhnen. Dieß Fehl⸗ 
ſchlagen ſeines großen Planes, wobei er ſelbſt nicht ohne 
Schuld war, verbitterte und vergiftete die ſpäteren Jahre des 
Königs. 


26. 


Alexander entzweit und verſöhnt ſich mit ſeinem 
Heere. 


Während Alexanders Aufenthalt in Suſa kamen die 
Statthalter aus den neuerbauten Städten und den eroberten 
Ländern bei ihm an und brachten dreißigtauſend junge Perſer 
mit ſich, welche Alexander mehrere Jahre zuvor aus den ſtärk— 
ſten und ſchönſten Knaben hatte auswählen und nach griechi— 
ſcher Weiſe in der Handhabung der Waffen und im Kriegs- 
weſen unterweiſen laſſen, und die jetzt im Schmucke macedo— 
niſcher Rüſtung und Waffen erſchienen. Der König nannte 
ſie Epigonen, d. h., Nachkommen, Nachwuchs. Die Ankunft 
dieſer jungen Krieger verdroß die Macedonier ſehr, als denke 
der König alles Mögliche aus, um nicht mehr, wie ſonſt, 
Macedonier nöthig zu haben. Der Anblick der mediſchen 
Kleidung Alexanders war für ſie ſchon längſt ſchmerzlich und 
die nach perſiſcher Sitte vollzogene Hochzeitfeier ihnen nicht 
recht nach dem Sinne geweſen, ſogar einigen der Verheira— 
theten ſelbſt nicht, ſo ſehr ſie ſich auch durch die Gleichſtellung 
mit dem Könige geehrt fühlten. Anſtößig war ihnen die 
Nachahmung perſiſcher Tracht und Sitte bei Peuceſtes, dem 
Statthalter von Perſis, und der Beifall, welchen ihm Aleran— 
der zollte; anſtößig die Aufnahme der baktriſchen, ſogdiani— 
ſchen und arachotiſchen Reiter und ſonſtiger Barbaren, die 
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fih durch Rang, Tapferkeit und ſchöne Geſtalt auszeichneten, 
unter die berittenen Edelſchaaren, und einzelner Vornehmer unter 
die Leibwächter; Alexander ſchien ihnen ganz und gar ein 
Aſiate geworden zu ſeyn, und die Macedonier zu verachten. 
Als er nun auf der Rückfahrt den Tigris herauf ſein Heer in 
Opis traf, verſammelte er die Macedonier und erklärte ihnen, 
daß er die durch Alter und körperliche Gebrechen zum Kriege 
minder tüchtig Gewordenen entlaſſen und nach Hauſe zu= 
rückſenden wolle. Er glaubte damit dem Heere etwas Ange— 
nehmes zu ſagen, um ſo mehr, als er den bei ihm Blei— 
benden die reichſten Belohnungen verſprach, und wünſchte, daß 
junge Macedonier aus der Heimath zu ihm herüber kämen. 
Aber die vorher ſchon verſtimmten und mißtrauiſchen Macedo— 
nier glaubten, Alexander ſey ihrer überdrüſſig und wolle ſich 
ihrer ganz entledigen, um ſich aus lauter Aſiaten ein Heer 
zu bilden. Alle ſchrieen zuſammen und verlangten ſtürmiſch, 
ſämmtlich entlaſſen zu werden; ſie riefen ihm zu: er möge 
mit ſeinem Vater Ammon in den Krieg ziehen. Auf dieß 
ſprang Alexander, in heftigem Zorne aufbrauſend, von der 
erhöhten Rednerbühne herab und befahl die Hauptaufwiegler 
unter der Menge feſtzunehmen, ſelbſt mit der Hand ſeinen 
Rundſchildnern diejenigen bezeichnend, welche ſie faſſen ſollten. 
Es waren dreizehn, die er im Tigris ertränken ließ; und wäh— 
rend die Andern betroffen ſchwiegen, beſtieg er von Neuem die 
Rednerbühne und ſprach ungefähr Folgendes: 

„Nicht um Euch zurückzuhalten, Macedonier, ſpreche ich 
zu Euch; denn meinetwegen mögt Ihr gehen, wohin Ihr 
wollt; ſondern nur um Euch zu erinnern, was Ihr jetzt ſeyd, 
und was Ihr früher geweſen. Mein Vater Philippus, der 
Euch unſtät umherirrend und arm vorfand, größtentheils in 
Fellen auf den Bergen wenige Schafe weidend, und für dieſe 
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gegen Illyrier, Triballer und Thracier unglücklich kämpfend, 
gab Euch Kriegsmäntel ſtatt der Felle und führte Euch von 
den Bergen in die Ebenen herab zum ſiegreichen Kampfe mit 
den benachbarten Barbaren. Er machte Euch zu Städtebe— 
wohnern, gab Euch heilſame Geſetze und Einrichtungen, unter— 
warf Euch die Barbaren, welche früher Euch geplündert hatten, 
gewann einen großen Theil Thraciens und viele Küſtenſtädte, 
öffnete dem Lande bequeme Wege an die See und bereicherte 
es durch Bearbeitung der Bergwerke. Er beſiegte die Theſſa— 
lier und Phocäer, die Athener und Thebaner, drang in den 
Peloponnes ein, ſtellte dort die Ordnung her, wurde zum 
Oberfeldherrn von Griechenland für den Zug gegen die Perſer 
ernannt, und gewann ſo eine Auszeichnung, durch welche er 
weniger ſeine eigene Perſon, als das Gemeinweſen der Ma— 
cedonier verherrlichte. Das ſind meines Vaters Verdienſte um 
Euch, groß an ſich, aber klein im Vergleich mit den unſrigen. 
Ich überkam von meinem Vater wenige goldene und ſilberne 
Gefäße und kaum ſechzig Talente im Schatz; dagegen fünf— 
hundert Talente Schulden, wozu ich ſelbſt achthundert entlehnen 
mußte; brach dann auf aus dem Lande, das nicht einmal Euch 
ſelbſt gut nähren konnte, und öffnete Euch den Weg über den 
Helleſpont, obgleich die Perſer damals noch die Oberhand 
zur See hatten. Sieger im Reitertreffen gegen die Statthalter 
des Darius, unterwarf ich ganz Jonien Eurer Herrſchaft und 
gewann ganz Arabien, beide Phrygien, Lydien und Milet. 
Alles aber nahm ich, um Euch die Früchte davon genießen 
zu laſſen. Die Schätze von Aegypten und Cyrene kommen 
Euch zu Gute; Cöleſyrien, Paläſtina und Meſopotamien ſind 
Euer Beſitzthum; Babylon, Baktra und Suſa, Lydiens Reich— 
thümer, die Schätze Perſiens und Indiens und das äußere 
Meer ſind Euer. Ihr ſeyd die Statthalter, die Heerführer, 


316 Rede Alexanders an das meuterifche Heer. 


die Hauptleute. Denn was iſt mir ſelbſt aus allen dieſen 
Kämpfen geblieben, als dieſer Purpur und dieß Diadem? Ich 
beſitze nichts für mich, und Niemand wird mir Schätze nach— 
weiſen können, außer dieſen Euren Beſitzthümern oder was 
zu Eurem Beſten aufbewahrt wird. Wozu ſollte ich ſie für 
mich beſonders aufbewahren? da ich ja gleiche Speiſe und 
gleichen Schlaf mit Euch genieße; obwohl ich ſogar glaube, 
daß ich nicht einmal ſo köſtlich eſſe, wie die Ueppigeren unter 
Euch, und gewiß weiß, daß ich für Euch wache, damit Ihr 
ruhig ſchlafen könnt. Und habe ich ſelbſt die Mühen und 
Drangſale, wodurch Alles errungen worden, nicht mit Euch 
getheilt? Wer von Euch weiß, ob er mehr für mich, oder ich 
mehr für ihn erduldet habe? Wohlan, wer von Euch Wunden 
hat, entblöße und zeige ſie, und ich will dagegen die meinigen 
zeigen. Kaum ein Theil des Körpers iſt mir unverwundet 
geblieben; von allen Fauſtwaffen und Geſchoſſen trage ich 
Spuren und Narben an mir, ich bin mit dem Schwerdte ver— 
wundet, mit Pfeilen geſchoſſen, aus Wurfmaſchinen getroffen 
und mit Steinen und Holz verletzt worden. Für Euch und 
Euren Ruhm und Reichthum machte ich die ſiegreichen Züge 
durch alle Länder und Meere, über alle Flüſſe, Berge und 
Ebenen. Dieſelbe Hochzeit habe ich mit Euch gefeiert, und 
die Kinder von Vielen unter Euch werden verwandt ſeyn mit 
meinen Kindern. Eure Schulden habe ich getilgt, ſo großen 
Sold Ihr auch hattet, und ſo viel Euch Plünderungen reicher 
Städte eintrugen. Goldene Kränze haben die Meiſten von 
Euch, unſterbliche Denkmale nicht bloß Eurer Tapferkeit, ſon— 
dern auch meiner ehrenden Anerkennung. Und die Gefallenen 
— ruhmvoll war ihr Ende, glänzend ihre Beſtattung; eherne 
Bilder von Vielen ſind in der Heimath aufgeſtellt; ihre Eltern 
find geehrt und frei von allen Abgaben; und flie hend hat 
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unter meiner Anführung Keiner den Tod gefunden. Jetzt 
wollte ich die Kampfuntüchtigen unter Euch reich beſchenkt, ſo 
daß ſie zu Hauſe beneidet werden ſollten, entlaſſen; da Ihr 
aber Alle gehen wollt, ſo geht, und erzählet daheim, daß 
Ihr Euren König Alexander, den Beſieger der Perſer und 
Meder und Baktrer und Saken, den Bezwinger der Par— 
thyäer und Chorasmier und des hyrkaniſchen Landes, der den 
Kaukaſus jenſeits der kaſpiſchen Pforten überſtiegen, den Oxus 
und Tanais und den nur von Bacchus durchſetzten In— 
dus, den Hydaſpes, Aceſines und Hydaotes überſchritten hat; 
der auch den Hyphaſis überſchritten haben würde, wenn Ihr 
nicht furchtſam Euch deſſen geweigert hättet; der in das große 
Meer hinausgefahren iſt und die gedroſiſche Wüſte als der 
Erſte mit einem Heere durchzogen, deſſen Flotte das Meer von 
Indien bis Perſien durchſchifft hat — daß Ihr den, ſobald 
Ihr ihn nach Suſa zurückgebracht, verlaſſen, und dem Schutze 
der beſiegten Barbaren übergeben habt. Solche Kunde wird 
Euch wohl bei den Menſchen zum Ruhme und bei den Göt— 
tern zum Verdienſte gereichen. Geht!“ 

Nach dieſen Worten ſprang Alexander raſch von der er— 
höhten Rednerbühne herab, zog ſich in das königliche Schloß 
zurück, und wollte weder körperliche Pflege annehmen, noch 
irgend Einen ſeiner Vertrauten ſehen; auch am folgenden Tage 
zeigte er ſich nicht. Am dritten rief er die Auserwählten der 
Perſer zu ſich herein und vertheilte unter ſie die Befehlshaber— 
ſtellen der Heerabtheilungen (denn die Anführer nicht minder 
als die Soldaten ſcheinen an dem Ausbruch der Unzufrieden— 
heit Theil genommen zu haben, mit nur wenigen Ausnahmen), 
und nur denen allein, welche er für Wer wandte erklären 
würde, (ein perſiſcher Titel) gab er das Recht, ihn zu küſſen. 

Die Macedonier waren, betroffen von der Rede, ſchwei— 
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gend unter der Rednerbühne ſtehen geblieben, und den meg- 
gehenden König hatten nur die Vertrauten ſeiner Umgebung 
und die Leibwächter begleitet. Die Meiſten wußten nun nicht, 
was ſie thun ſollten, da ſie entlaſſen waren, und doch auch 
nicht gehen wollten. So herrſchte in dieſen Tagen große 
Rathloſigkeit und Verwirrung unter dem Heere. Als ſie aber 
erfuhren, was mit den Perſern und Medern vorgegangen, daß 
Befehls haberſtellen an Perſer übertragen, das Barbarenheer 
nach griechiſcher Weiſe eingetheilt, eine perſiſche Leibſchaar und 
Edelſchaaren mit macedoniſchen Benennungen und eine Schaar 
von Silberſchildnern errichtet worden: hielten ſie ſich nicht 
länger, denn zugleich mit ihrem Stolz erwachte auch ihre alte 
Liebe zu ihrem heldenmüthigen Könige. Sie rannten in Haufen 
nach der Königsburg und warfen ihre Waffen vor den Thoren 
ab, zum Zeichen der unbedingten Unterwerfung; ſie drängten 
ſich um die Eingänge, mit lautem Geſchrei und Thränen um 
Zulaſſung bittend. Sie wollten die Urheber der Meuterei aus— 
liefern, und Tag und Nacht nicht von den Thoren weichen, 
wenn nicht Alexander mit ihnen Erbarmen habe. Auf dieß 
trat er endlich heraus, und als er ſie im Aufzug von Gnade⸗ 
flehenden ſah und ihre wehklagenden Stimmen hörte, vergoß 
auch er Thränen. Ehe er etwas ſagte, trat Einer, Kallines, 
ein alter Krieger, Befehlshaber unter den berittenen Edel— 
ſchaaren, vor, während die Andern in ihrer flehenden Stel— 
lung beharrten, und ſprach: „Was die Macedonier betrübt, 
o König, iſt, daß du ſchon einige Perſer zu deinen Ver- 
wandten gemacht haſt, daß Perſer Alexanders Verwandte 
genannt werden und dich küſſen, keinem Macedonier aber bis 
jetzt dieſe Ehre zu Theil geworden iſt.“ Alerander fiel ihm 
in's Wort und ſagte: „Euch Alle insgeſammt achte ich ja für 
meine Verwandte und von nun an werde ich Euch ſo nen— 
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nen.“ Kallines trat nun heran und küßte ihn, und wer ſonſt 
ihn noch küſſen wollte; dann die Waffen wieder aufnehmend, 
kehrten ſie mit Jubelgeſchrei in's Lager zurück. 

Alexander brachte nun, zur Feier der Ausſöhnung, den 
Göttern Opfer dar und veranſtaltete ein großes, öffentliches 
Gaſtmahl, bei welchem er ſelbſt obenan ſaß, ihm zunächſt die 
Macedonier, dann die Perſer und nach dieſen die durch Rang 
oder Verdienſte Ausgezeichneten von den übrigen Völkerſchaften; 
aus einem und demſelben Miſchkeſſel ſchöpfend, brachten er und 
ſeine Gäſte dieſelben Trankopfer dar, wobei die griechiſchen 
Wahrſager und die perſiſchen Magier die vorbereitende Hand— 
lung verſahen. Unter anderen Trinkſprüchen brachte er auch 
den aus: „Einigkeit und Gemeinſchaft des Reiches den Mace— 
doniern und Perſern!“ Es ſollen der Gäſte neuntauſend ge— 
weſen ſeyn, und dieſe Alle ein Trankopfer dargebracht und 
dabei Einen Lobgeſang angeſtimmt haben. 

Freiwillig nahmen nun alle Macedonier, welche wegen 
Alters oder irgend welcher Gebrechen kampfunfähig waren, ge— 
gen Zehntauſend, ihre Entlaſſung. Alexander ließ ihnen den 
Sold nicht bloß für die verfloſſene Dienſtzeit, ſondern bis 
zu der Zeit, wo ſie ihre Heimath erreicht haben würden, aus— 
zahlen, und legte überdieß noch Jedem ein Talent zu. Viele 
hatten in Alten Kinder von aſiatiſchen Frauen; von dieſen 
wünſchte der König, daß ſie in Aſien blieben, und verſprach, 
ſelbſt dafür Sorge zu tragen, daß ſie durchaus und beſonders 
für den Krieg eine macedoniſche Erziehung erhielten; als Män- 
ner wolle er ſie einſt ſelbſt nach Macedonien führen und ihren 
Vätern übergeben. Einen Beweis ſeiner Fürſorge gab er den 
Abziehenden auch dadurch, daß er ihnen Einen feiner getreue 
ſten und erprobteſten Feldherrn, den Kraterus, als Führer des 
Zuges mitgab; und außer dieſem noch den Polyſperchon und 
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mehrere andere Anführer. Nachdem er zuletzt Alle insgeſammt 
umarmt hatte, trennte er ſich weinend von den Weinenden. 
Außer dem Auftrag, die Heimziehenden zu geleiten, hatte 
Kraterus auch noch den, die griechiſchen Angelegenheiten zu ordnen 
und zu überwachen, und an der Stelle Antipaters, welcher 
dem Könige neue Soldaten zuführen ſollte, die Reichsverwe— 
ſersſtelle in Macedonien zu übernehmen; denn Alexander miß- 
traute dem Antipater, theils weil ſeine Mutter Olympias 
beſtändig Klagen über ihn führte, daß er feiner Würde ſich 
überhebe, theils auch, weil er ſich bewußt war, denſelben 
durch die Hinrichtung des Philotas, ſeines Schwiegerſohns, 
verletzt zu haben; und daher wünſchte er ihn auf eine 
nicht beleidigende Art aus Macedonien zu entfernen. So 
hatte Alexander, nachdem auf eine Weile die Waffen des 
Krieges ruhten, doch vielfach Streit und Groll zu bekämpfen, 
Entzweiung und Zwieſpalt zu hindern und zu heilen; zwiſchen 
ſich ſelbſt und feinem Heere, zwiſchen Macedoniern und Per- 
ſern; zwiſchen Olympias und Antipater, und endlich auch 
zwiſchen feinen, eigenen Freunden und Feldherrn; denn es 
wird aus dieſer Zeit erzählt, daß ſein Liebling Hephäſtio und 
ſein vertrauter Geheimſchreiber und tapferer Feldherr, der ge— 
treue Eumenes von Kardia, welche ſich nie gut vertrugen, 
jetzt hart aneinander gerathen, von Alexander aber durch drin— 
gende Vorſtellungen wieder einigermaßen ausgeſöhnt worden 
ſeyen, indem Hephäſtio von Eumenes unwillig die willig dar 
gebotene Hand der Verſöhnung angenommen habe. So ſah 
der nach Kampf und Krieg unerſättlich dürſtende Held nur 
zu häufig die Streitluſt der Menſchen in einer Geſtalt, in 
welcher ſie ihm ſelbſt peinlich wurde, und fand es oft viel 
ſchwerer, die ihm zunächſt Stehenden zu beſchwichtigen, als die 
gewaltigſten Feinde in Sturm und Schlacht niederzuſchlagen. 


27. 
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Ueberzeugt, daß in einem fo großen Reiche die Gegen— 
wart des Königs in deſſen verſchiedenen Theilen nothwendig 
ſey, um Mißbrauch der Gewalt von Seiten der Statthalter 
und Beamten zu verhüten, und feinen Willen wirklich ausge— 
führt zu ſehen, beſchloß Alexander, von Opis nach Ekbatana, 
der Hauptſtadt Mediens, ſich zu begeben, wo der Hauptſchatz 
niedergelegt worden, von wo aber Harpalus mit ungeheuren 
Summen entflohen war. Er ging über den Paſttigris, lagerte 
ſich in den ſogenannten kariſchen Dörfern, durchzog Sittacene 
und kam nach Sambana, wo er ſieben Tage raſtete. Nach 
drei Tagen erreichte er dann das Volk der Kelonen, unter 
welchen ſich ein böotiſcher Stamm und die griechiſche Sprache, 
neben der Landesſprache, erhalten hatte. Nach einigen Naft- 
tagen zog er, von dem geraden Wege ablenkend, durch die 
berühmte, einer Götterwohnung gleiche Landſchaft Bagiſtane, 
welche an fruchtbaren Bäumen reich war und Genüſſe aller 
Art gewährte. Die Königin Semiramis hatte bei dem Berge 
Bagiſtanos einen großen Garten oder Luſthain anlegen und den 
Berg mit Bildhauerarbeiten ſchmücken laſſen. Dann beſuchte 
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gewidmet waren, die nyſäiſchen genannt, wie die daſelbſt ge= 
zogenen Pferde nyſäiſche hießen. Er ſoll noch fünfzig- bis 
ſechszigtauſend Pferde getroffen haben; früher aber ſollen 
es um hunderttauſend mehr geweſen ſeyn. Dort verweilte 
Alexander dreißig Tage; der mediſche Statthalter Atropates 
fand ſich bei ihm ein und brachte hundert Weiber zu Pferde 
mit, als Amazonen gekleidet und gerüſtet. In Ekbatana an⸗ 
gekommen brachte der König Opfer dar, veranſtaltete Wett⸗ 
ſpiele in Leibesübungen und Muſenkünſten, und ließ ſich von 
ſeinen Vertrauten mit Trinkgelagen unterhalten. Dabei wurde 
oft das Maß überſchritten und der liebſte Freund Alexanders, 
Hephäſtio, zog ſich entweder durch unmäßiges Trinken eine 
tödtliche Krankheit zu, oder verſchlimmerte er, ſchon krank, 
durch Trinken ſeinen Zuſtand, welcher bald ſehr bedenklich 
wurde. Am ſiebenten Tage ſollte ein Wettkampf von Knaben 
in Leibesübungen ſtattfinden; ſchon war die Rennbahn voll: 
da erhielt Alexander die Nachricht, daß es mit Hephäſtio ſehr 
ſchlimm ſtehe. Er eilte zu ihm, traf ihn aber nicht mehr 
lebend. Sein Schmerz und ſeine Trauer war außerordentlich; 
er brachte den ganzen Tag über dem Leichnam ſeines Freun⸗ 
des unter Thränen und Wehklagen zu, und wollte ſich nicht 
von ihm trennen. Bis zum dritten Tage koſtete er keine 
Speiſe und nahm keine körperliche Pflege an, ſondern lag 
wehklagend und in trauriges Schweigen verſunken da; er be— 
fahl, dem Todten in Babylon einen Scheiterhaufen zuzurü⸗ 
ſten, zu tauſend, oder gar zu zehntauſend Talenten; er ordnete 
eine Trauer in ganz Aſien um ihn an, wobei alle heiligen 
Feuer, wie nach dem Tode der perſiſchen Könige, ausgelöſcht, 
und ebenfalls nach altperſiſcher Sitte den Pferden und Maul⸗ 
thieren die Mähnen und Schweife abgeſchoren worden ſeyn 
ſollen; Viele der Vertrauten Alexanders, um ihm zu huldigen, 
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weihten ſich ſelbſt und ihre Waffen dem verſtorbenen Hephä— 
ſtio, und zwar auf den Vorſchlag des Eumenes, welcher da— 
durch dem Alexander beweiſen wollte, daß er ſich über den 
Tod ſeines frühern Widerſachers nicht freue. An die Stelle 
Hephäſtio's als Anführer der berittenen Edelſchaaren ernannte 
der König keinen Andern, damit ſein Name bei der Schaar 
nicht untergehe; ſie hieß immer noch nach ihm und es wurde 
ihr das von ihm gewählte Feldzeichen vorgetragen. Ferner 
gedachte Alexander einen Wettkampf in Leibesübungen und 
Muſenkünſten zu veranſtalten, der durch die Menge der 
Kämpfenden und die Koſten der Ausrüſtung alle frühern weit 
hinter ſich laſſen ſollte; denn er hatte gegen dreitauſend Wett- 
kämpfer aufgebracht. So wie dieß an die Leichenſpiele nach 
dem Tode des Patroklus erinnert, ſo iſt auch ganz glaublich, 
daß Alexander, nach dem Beiſpiel Achills, ſich dem Verſtorbe— 
nen zu Ehren die Locken abgeſchnitten habe; auch wird er- 
zählt, er habe ſelbſt von Zeit zu Zeit den Wagen gelenkt, 
auf welchem der Leichnam zur Leichenfeier nach Babylon weg— 
geführt wurde. Aber es wird ſogar von Einigen berichtet, daß 
er in ſeiner Trauer gegen Menſchen und Götter gewüthet habe, 
nicht wie ein vernünftiger und tieffühlender Mann, ſondern 
wie ein unſinniger Deſpot; daß er den Arzt Glaucias hin— 
richten laſſen, weil er den Kranken falſch und nachläſſig be— 
handelt habe; und daß er befohlen, den Tempel des Aeskulap 
in Ekbatana niederzureißen oder in Brand zu ſtecken, weil er 
feinem Freunde nicht geholfen, etwa wie Xerres den Helleſpont 
peitſchen und Ketten darein verſenken ließ. Er ſoll auch durch 
eine Geſandtſchaft beim Ammon haben anfragen laſſen, ob er 
erlaube, dem Hephäſtio als einem Gotte zu opfern, habe aber 
eine verneinende Antwort erhalten; ihm als Halbgott Opfer 
bringen zu laſſen, trug jedoch Alexander kein Bedenken. Bei 
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andern Gelegenheiten wurden ſeine ausſchweifenden Einfälle 
auch von Solchen, die ihm zu Gefallen ſeyn wollten, genährt; 
fo machte ihm z. B. einmal der griechiſche Baumeiſter Steft- 
krates den abenteuerlichen Vorſchlag, den Berg Athos in 
Thracien zu einer menſchenähnlichen Geſtalt zu formen, welche 
mit der linken Hand eine Stadt von zehntauſend Einwohnern 
halte, mit der rechten einen anſehnlichen Waſſerſtrom ins Meer 
hinabgieße; und dieß würde dann die dauerhafteſte und am 
beſten in die Augen fallende Bildſäule Alexanders ſeyn. Dieſen 
Vorſchlag wies Alexander mit den Worten zurück: „Laßt den 
Athos auf ſeiner Stelle wie er iſt; es iſt genug, daß er ein 
Denkmal des Uebermuths Eines Königs ift*); mich aber wird 
ſchon der Kaukaſus zeigen, die emodiſchen Berge, der Tanais 
und das kaſpiſche Meer. Dieß werden die Bilder meiner 
Thaten ſeyn;“ aber doch verlor er in ſeinen Planen und Unter— 
nehmungen, in der Kundgebung ſeiner Gefühle immer mehr 
das richtige Maß. | 

Lange Zeit hing er feiner Trauer um Hephäſtio nach, 
mit welchem ihm ſeine Jugend gleichſam geſtorben war; end— 
lich ermannte er ſich und rüſtete ſich zum Kampf gegen das 
kriegeriſche und räuberiſche Volk der Koſſäer, in den Gebirgen 
hauſend, welche zwiſchen Ekbatana und Babylon liegen. Mitten 
im Winter unternahm er den Zug; aber weder der Winter 
konnte ihn aufhalten, noch der ungünſtige Boden, und ſo 
wenig als ihn, auch den Lagiden Ptolemäus, welcher ebenfalls 
eine Heeresabtheilung anführte: fo war Alexandern, was er 
auch unternehmen mochte, im Kriege nichts unmöglich. Sehr 
viele Koſſäer wurden niedergemacht, und Alexander ſoll, ſo 


) Kerxes hatte befohlen, den Athos zu durchſtechen, an re 
früher eine perſiſche Flotte geſcheitert war. 
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wird berichtet, dieß als eine Art von Todtenopfer für Hephä— 
ſtio betrachtet haben, ſo wie Achilles dem Patroklus zu Ehren 
zwölf Troer opferte. 

Hierauf machte ſich Alexander auf den Weg nach Baby— 
lon, welches er zur Hauptſtadt ſeines Reiches erkoren hatte. 
Auf dem Wege dahin trafen Geſandtſchaften aus Libyen bei 
ihm ein, welche ihn wegen der Herrſchaft über Aſien beglück— 
wünſchten und feierlich begrüßten. Auch aus Italien kamen Ab- 
geordnete der Bruttier, der Lukaner und Tyrrhener bei ihm 
an. Die Karthager ſollen eine Geſandtſchaft an ihn geſchickt, 
und die Aethiopier, die Seythen in Europa, die Celten und Ibe— 
rer durch Abgeordnete um ſeine Freundſchaft geworben haben: 
Völkerſchaften, deren Namen und Tracht früher den Griechen 
und Macedoniern gar nicht oder kaum bekannt waren. Von 
ihnen ſoll Alerandern das Amt des Schiedsrichters in ihren 
Streitigkeiten unter einander übertragen worden ſeyn, ſo daß er 
jetzt erſt ſich ſelbſt und ſeiner Umgebung als Herr aller Länder 
und Meere erſchien. Sogar von den Römern, erzählen Einige, 
ſeyen Geſandte zu Alexander gekommen. Sehr viele Abgeord— 
nete aus Griechenland fanden ſich bei ihm ein, vermuthlich 
um ihm die Glückwünſche ihrer Staaten zu ſeiner Beſiegung 
Aſiens zu überbringen, beſonders aber auch, um ihm für einen 
Beſchluß zu danken, welcher für Griechenland ſehr wichtig 
war. Alexander hatte nämlich den Befehl gegeben und bei den 
olympiſchen Spielen verkündigen laſſen, daß ſämmtliche Ver⸗ 
bannte aus griechiſchen Städten, mit einziger Ausnahme der 
Verfluchten (welche an Heiligthümern oder ſonſt gegen die 
Götter gefrevelt hatten), zwanzig oder gar dreißigtauſend an 
der Zahl, in ihre Städte ſollten zurückgerufen werden. Da⸗ 
durch entfernte er eine wichtige, beſtändige Veranlaſſung zu 
Unruhen in Griechenland und verpflichtete ſich beſonders die 
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in ihre Heimath zurückgerufenen Verbannten ſelbſt. Die grie- 
chiſchen Staaten mußten dem Befehl Folge leiſten und dem 
Könige dafür danken, obgleich einzelne, Athen z. B., ſich ſehr 
widerwillig dazu verſtanden und eine Verletzung der beftehen- 
den Verträge darin erblickten. Aber ſie hatten ſchon eben ſo 
Bitteres und ihrem Stolze faſt Unerträgliches ertragen müſſen. 
Früher ſchon waren nach Griechenland Alexanders Aufforde- 
rungen ergangen, ihm durch öffentliche Beſchlüſſe die Ehren 
der Götter zu gewähren. Bittere Reden wurden in Athen 
gegen den König vorgebracht, der als Gott verehrt ſeyn wolle, 
und doch voll Ungerechtigkeit ſey und ſelbſt die Geſetze der 
Sitte und Schicklichkeit nicht achte. Aber der Wille des Ueber⸗ 
mächtigen überwog; das atheniſche Volk erkannte ihm die 
göttlichen Ehren zu; die Spartaner beſchloßen: „Will Ale— 
rander Gott ſeyn, ſo ſey er Gott!“ Die übrigen Hellenen 
folgten dem Beiſpiel und von nun an erſchienen die griechi— 
ſchen Geſandten an Alexander bekränzt, fo wie die Gefandt- 
ſchaften zu den Tempeln der Götter ziehen. Unter den da— 
mals eintreffenden Abgeordneten befanden ſich nun auch Ge— 
ſandte von Epidaurus im Peloponnes, wo Aeskulap unter 
dem Bild einer Schlange in einem eigenen Tempel verehrt 
wurde. Dieſen habe Alexander, wird erzählt, nicht nur alle 
ihre Bitten bewilligt, ſondern ihnen auch ein Weihgeſchenk 
für den Aeskulap mitgegeben, jedoch mit der Aeußerung: 
Aeskulap habe freilich an ihm nicht ſchön und freundlich ge— 
handelt, daß er ihm den Freund nicht gerettet, der ihm ſo 
theuer geweſen wie ſein eignes Leben. 

Der Anblick ſo vieler fremder und fernher gekommener 
Geſandten erweckte in der Seele Alexanders von Neuem wie— 
der lebhaft das Verlangen, unbekannte und ferne Länder und 
Meere zu durchziehen, zu erforſchen und zu erobern; ein neuer 
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Plan beſchäftigte ihn: er gedachte das kaſpiſche oder hyrka— 
niſche Meer genauer zu unterſuchen, mit welchem Meere es 
zuſammenhänge und von welchen Völkerſchaften es umwohnt 
ſey; deßhalb ſandte er den Heraklides, den Sohn des Argäus, 
nebſt vielen Schiffszimmerleuten nach Hyrkanien mit dem 
Befehle, in den dortigen Gebirgen Bauholz zu fällen und 
daraus lange Schiffe mit oder ohne Verdeck nach griechiſcher 
Bauart zu zimmern. Darüber verlor er jedoch ſeine andern 
Entwürfe nicht aus dem Auge. In Babylon war die Flotte 
des Nearchus den Tigris und Euphrat herauf vom perſiſchen 
Meere angekommen, und eine große Anzahl phöniciſcher Schiffe 
zu Land, auseinandergelegt, an den Euphrat geſchafft und von 
Thapſakus nach Babylon geführt worden. Aus Phönicien 
hatte Alexander auch eine große Menge Schiffsleute aller Art, 
Purpurfiſcher, Taucher u. ſ. w. anwerben und nach Babylon 
kommen, und in Babylonien ſelbſt viele Cypreſſen, die einzigen 
zum Schiffbau tauglichen Bäume des Landes, fällen laſſen. 
Er hatte den Plan, die Küſten am perſiſchen Meerbuſen und 
die dortigen Inſeln zu bevölkern und daraus ein ſo blühendes 
und reiches Land zu machen wie Phönicien. Beſonders aber 
galt die Ausrüſtung der Flotte den Arabern, deren Land zu 
erobern ihn theils ſeine verletzte Eitelkeit reizte, weil ſie allein 
ihm keine Geſandtſchaft geſchickt und keine Huldigung bezeugt 
hatten, theils feine eigne Thatenluſt und die wunderbare Eigen- 
thümlichkeit des Landes mit ſeinen köſtlichen Erzeugniſſen, 
Kaſſia, Myrrhen, Weihrauch, Zimmt und Narden; auch hatte 
er vernommen, daß die Araber zwei Götter verehrten, den 
Himmel und den Bacchus, letztern wegen ſeines weltberühmten 
Zuges nach Indien. Er hielt ſich nun nicht für unwerth, 
ſelbſt als dritter Gott von den Arabern anerkannt zu werden, 
da er nicht geringere Thaten als Bacchus verrichtet hatte, 
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zumal wenn er ihnen, nachdem er fie überwunden, ihre Geſetze 
und Einrichtungen ließe. Er gedachte auch Städte und See— 
häfen in Arabien anzulegen. 5 

Als Alexander auf feinem Zuge nach Babylon über den 
Tigris gegangen war, ſchickten die Chaldäer, die ſich durch 
Kunde und angebliche Deutung der Geſtirne ſehr großen Ruhm 
erworben hatten und die Zukunft vorauszuſagen pflegten, die 
Aelteſten aus ihrer Mitte, die am meiſten Erfahrung hatten, 
ihm entgegen mit dem Auftrag, weil ſie in den Sternen ge— 
funden, daß der König in Babylon ſterben würde, dem Könige 
dieſe Gefahr anzuzeigen, und ihn zu bitten, doch ja nicht in 
die Stadt einzuziehen. Der Wortführer der abgeſandten Chal- 
däer, Belephantes, fürchtete ſich vor dem König und wagte 
nicht ihn anzureden; er ließ ihm deßwegen die Sache durch 
Nearchus vortragen. Alexander ſoll ihnen zuerſt mit einem 
Verſe aus dem Dichter Euripides geantwortet haben: 

„Der beſte Seher iſt, Wer gut zu rathen weiß;“ 

die Chaldäer aber drangen von Neuem in ihn und ſagten: 
„So hüte dich wenigſtens, o König, ſo heranzuziehen, daß du 
gegen Abend ſchaueſt; mache lieber den Umweg, daß dein Auge 
gegen Morgen gerichtet iſt.“ Dieß ging jedoch wegen des 
unwegſamen Bodens nicht gut an; und obgleich die Weiſſa— 
gung Alexandern ein wenig beunruhigte und erſchreckte, hegte 
er doch auch einigen Verdacht gegen die Chaldäer, es könne 
ſie ihr eigener Vortheil veranlaßt haben, ihn für jetzt vom 
Einzug in Babylon abzuhalten. Sie hatten bisher die Nuß- 
nießung der Güter gehabt, welche zum Tempel des Belus 
gehörten, der von Kerxes zerſtört worden und von Alexander 
wieder hergeſtellt wurde; ſobald dieſer vollendet war, entging 
ihnen jener Vortheil und deßhalb wünſchten ſie die Sache zu 
verzögern. Auch ſollen Anararhus und andere Philoſophen 
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ihm die Wahrſagerkunſt überhaupt, und beſonders die von 
den Chaldäern getriebene verächtlich gemacht haben, ſo daß 
er dieſen nicht geradezu glaubte, aber doch auch ihre War— 
nung nicht ganz unbeachtet ließ. Er bezog zuerſt ein La— 
ger am Ufer des Euphrat und ging am folgenden Tage, 
den Fluß zur Rechten laſſend, immer längs deſſelben hin, um 
die Weſtſeite der Stadt zu umgehen und in öſtlicher Richtung 
einzuziehen. Aber er ſtieß auf dieſer Seite auf ſumpfigen 
Meeresgrund und zog nun doch, halb mit, halb ohne Willen 
dem Orakelſpruch ungehorſam, in der abgerathenen Richtung 
in die Stadt. Von den Babyloniern wurde das Heer, ebenſo 
wie das erſte Mal, freundlich aufgenommen; Alle überließen 
ſich dem Wohlleben und der Ueppigkeit, da für Bedürfniſſe 
jeder Art im Ueberfluß geſorgt war, und unter Feſten und 
Gelagen wurde die Warnung vergeſſen. 


28. 
Alexanders Tod. 


Feſtlichkeiten und Opfer, die Vollendung des Belustem⸗ 
pels und des Scheiterhaufens für Hephäſtio, die Rüſtungen 
zu den neuen Unternehmungen beſchäftigten Alexander in Ba⸗ 
bylon. Neue Geſandtſchaften trafen aus Griechenland bei ihm 
ein; Antipaters Sohn, Kaſſander, führte ihm aus Macedonien 
neue Mannſchaft zu; Peuceſtes, der Statthalter von Perſis, 
kam mit einem Heere von zwanzigtauſend Perſern in Babylon 
an; Philoxenus brachte Karier, Menander Lydier. Dieſe Sol- 
daten reihte Alexander unter die Macedonier ein. Die ſehr ver⸗ 
ſtärkte Flotte ließ er vielfache Uebungen anſtellen: Kämpfe der 
Dreiruderer und der Vierruderer auf dem Strome, und Wett- 
ſpiele der Ruderer und der Steuermänner; die Sieger wurden 
mit Kränzen belohnt. Dem Hephäſtio ließ er in Aegypten 
zwei Tempel erbauen, den einen in Alexandria, den andern 
auf der Inſel Pharus. Bei Babylon ſelbſt ließ er einen 
großen Hafen graben, und während dieſe ungeheure Arbeit 
vollendet wurde, machte er eine Fahrt den Euphrat hinunter 
nach dem Fluſſe Pallakopas, welcher eigentlich nur ein Kanal 
des Euphrat iſt. Hier ließ er einen Damm und eine Schleuße 
bauen, welche für die Aſſyrier von großem Nutzen ſeyn mußten, 
weil dadurch die Waſſer des Euphrat zur rechten Zeit Abfluß 
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erhielten oder gedämmt wurden. Auch legte er am Pallakopas 
an der Grenze Arabiens eine Stadt an, welche den Namen 
Alexandrien erhielt. Nach dieſer Fahrt kehrte er nach Baby— 
lon zurück, weniger beſorgt wegen jener Warnung der Chal— 
däer, welche ſich bei ſeinem vorigen Aufenthalte als nichtig 
erwieſen, obgleich ihn auch noch andere Vorfälle nachdenklich 
gemacht hatten. Apollodorus von Amphipolis, Einer der Ver— 
trauten Alexanders und Befehlshaber des Heeres, welches in 
Babylonien zurückgelaſſen worden, hatte im Schrecken über die 
harten Strafen, welche Alexander über die Statthalter und 
Beamten nach ſeiner Rückkehr aus Indien verhängte, an ſeinen 
Bruder Pythagoras, einen Wahrſager aus den Eingeweiden 
der Thiere, geſchrieben, ihn gebeten, ſeinethalben die Zeichen 
zu befragen und ihm Alexander und Hephaͤſtio als Diejenigen 
genannt, vor welchen ihm bange ſey. Pythagoras opferte 
zuerſt wegen des Hephäſtio und da er an der Leber des Opfer- 
thiers keinen Lappen fand, ſchrieb er ſeinem Bruder, welcher 
mit Alexander in Ekbatana war: er möge wegen Hephäſtio's 
ohne Sorge ſeyn; dieſer werde ihnen bald aus dem Wege 
gehen. Dieſen Brief erhielt Apollodorus einen Tag vor dem 
Tode Hephäſtio's. Als Pythagoras auch wegen Alexanders 
opferte, fand er wieder eine Leber ohne Lappen, ſchrieb dieß 
feinem Bruder, und dieſer theilte die Nachrichten dem Alexan— 
der mit, um ihm ſeine Anhänglichkeit recht zu beweiſen, indem 
er ihn warnte auf ſeiner Hut zu ſeyn, daß ihm nichts zuſtoße. 
Alexander lobte ihn darum, und befragte, in Babylon ange— 
kommen, den Pythagoras ſelbſt, welches Zeichen er an dem 
Opferthier gefunden. Als dieſer es ihm nannte, fragte er 
weiter: was dieß bedeute, und die Antwort war: ein großes 
Unglück! Der König zürnte ihm jedoch nicht, ſondern ehrte 
ihn darum, daß er ihm offen die Wahrheit geſagt. 
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Auf der Rückkehr nach Babylon wollte Alexander die auf 
den Teichen in der Nähe der Stadt angelegten Gräber der 
Aſſyriſchen Könige beſuchen. Als er nun auf dieſen Gewäſ— 
ſern fuhr, faßte ein heftiger Windſtoß ſeine Kopfbedeckung mit 
dem daran befeſtigten Diadem; jene ſiel ins Waſſer, dieſes 
aber wurde vom Winde fortgeweht und blieb im Schilfe hän— 
gen, welches auf einem der alten Königsgräber wuchs. Einer 
aus dem Schiffe ſchwamm ſofort nach dem Diadem, nahm es 
von dem Schilfe weg, ſetzte es, damit es nicht naß würde, 
auf ſein Haupt, und überlieferte es ſo dem Könige wieder. 
Die Einen erzählen, ein gemeiner Matroſe ſey es geweſen, 
welcher von Alexander eine Belohnung an Geld bekommen 
habe, aber auch zugleich wegen feiner Anmaßung, das Diadem 
ſich aufzuſetzen, mit Schlägen oder ſogar mit dem Tode beſtraft 
worden ſey, weil die Weiſſager dem Könige gerathen, den 
Kopf nicht ſtehen zu laſſen, welcher ſein königliches Diadem 
getragen. Andere aber berichten, Seleukus ſey es geweſen, 
und es habe dieſer Vorfall für Alexander den Tod und für 
Seleukus das große Königreich bedeutet. Denn dieſer wurde 
der größte König unter Alexanders Nachfolgern. 

Ein weiteres bedenkliches Zeichen war folgendes. Ale— 
rander hatte ſich eines Tages aus ſeinem königlichen Zelte 
entfernt und ſeine Kleider dort zurückgelaſſen, um ſich zu ba— 
den und zu ſalben. Als er zurückkehrte, fand er einen Men- 
ſchen, den Niemand kannte, welcher den königlichen Mantel 
und das Diadem angelegt hatte, auf ſeinem goldenen Thron— 
ſeſſel ſitzen und unbeweglich vor ſich hinſtarren. Die Eunu— 
chen im Zelte zerriſſen ihre Kleider und ſchlugen ſich auf Bruſt 
und Angeſicht, hatten aber nicht gewagt den Unbekannten von 
dem Thron herabzuziehen, weil dieß gegen den perſiſchen Brauch 
war. Alexander, betroffen und beſtürzt, befahl, den Menſchen 
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auf dem Throne zu foltern, weil er wiſſen wollte, ob er etwa 
in Folge einer verrätheriſchen Verabredung dieß gethan habe. 
Er nannte ſich Dionyſius von Meſſene; der Gott Serapis 
habe ihm dieß zu thun geboten. Mehr war nicht aus ihm 
herauszubringen; er war offenbar geſtörten Geiſtes; Alexan— 
der aber ließ ihn auf das Verlangen der Wahrſager hinrichten. 
Noch andere Umſtände ſchienen von übler Vorbedeutung zu 
ſeyn; und das Volk erkannte auch darin, daß wegen Hephä— 
ſtio's Tod die heiligen Feuer gelöſcht wurden, eine Verkündi— 
gung vom Tode des Königs ſelbſt. Alexander ſelbſt ward 
verſtimmt und unruhig, und bereute jetzt zu ſpät, der War⸗ 
nung der Chaldäer nicht gefolgt zu ſeyn, machte den Philo— 
ſophen Vorwürfe, daß ſie deren Kunſt und Weisheit verſpottet, 
und opferte eifrig den Unglück abwendenden Göttern. Auch 
andere Dinge machten ihn mißmuthig; er wurde immer ängft- 
licher und ebenſo hoffnungslos hinſichtlich der Gunſt der Göt— 
ter, als mißtrauiſch gegen ſeine Freunde, nachdem ihm der 
liebſte entriſſen war, dem er, wie Achilles dem Patroklus, gerne 
im Tode vorangegangen wäre. Am meiſten fürchtete er den 
Antipater und deſſen Söhne, von welchen Jollas ihm als 
Obermundſchenk diente, Kaſſander aber erſt kürzlich angekom— 
men war. Als dieſer einige Barbaren vor dem Könige an— 
beten ſah, brach er, an ein ſolches Schauſpiel nicht gewöhnt, 
in ein lautes Gelächter aus. Darüber gerieth Alexander in 
ſolchen Zorn, daß er ihn bei den Haaren faßte und ihm den 
Kopf mit beiden Händen heftig gegen die Wand ſtieß. Auch 
bei andern Gelegenheiten fuhr er den Kaſſander, der ſich und 
ſeinen Vater Antipater gegen Ankläger zu rechtfertigen ſuchte 
und ſie Verläumder nannte, hart an, bedrohte ihn und ſeinen 
Vater und ließ auch ein mißtrauiſches und gehäſſiges Wort 
gegen den Ariſtoteles fallen. In Kaſſanders Seele ſoll ſich 
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hievon eine ſo unauslöſchliche Furcht vor dem zornmüthigen 
König feſtgeſetzt haben, daß er viele Jahre nachher, als er 
ſelbſt König von Macedonien und Herr über ganz Griechen⸗ 
land war, in Delphi bei Betrachtung der dortigen Statuen 
über eine ihm plötzlich in's Auge fallende Bildſäule Alexan⸗ 
ders heftig erſchrack, am ganzen Leibe zitterte, und ſich kaum 
wieder erholen konnte, — einen ſo überwältigenden Eindruck 
machte auf ihn die Erinnerung an den zürnenden König und 
die gegenwärtige Anſchauung ſeines marmornen oder ehernen 
Bildes. Aber freilich ließ ſich Alexander, wie nur von Apel⸗ 
les malen, ſo auch nur von Lyſippus abbilden, welcher allein 
es verſtand, Alexanders Auge in Erz und Stein treu wieder- 
zugeben, und die Neigung des Hauptes gegen die Schulter 
und das aufwärts Schauende des Blickes darzuſtellen, ohne 
dem Bilde durch Verdrehung des Nackens zu ſchaden, und 
ohne über dem Ausdruck des Weichen und faſt weiblich Freund⸗ 
lichen in Alexanders Mienen das Männliche und Löwenartige 
außer Acht zu laſſen. 

Hephäſtio's Scheiterhaufen war jetzt vollendet, ein ſeltſa⸗ 
mes, ungeheures Werk. Alexander hatte Bauleute in Menge 
zuſammenberufen, ließ die Mauer von Babylon auf eine 
Strecke von zehn Stadien abtragen und die Backſteine auf⸗ 
häufen, den Platz, auf den der Scheiterhaufen zu ſtehen kom 
men ſollte, ebnen, und dieſen in Geſtalt eines Vierecks erbauen, 
wovon jede Seite ein Stadium betrug. Der Raum wurde 
in dreißig Gemächer getheilt, und oben der ganze Bau mit 
Palmſtämmen bedeckt. Eine unermeßliche Menge von Schmuck 
und Verzierungen aller Art wurde daran verſchwendet: ver⸗ 
goldete Schiffsſchnäbel, Bilder von Bogenſchützen und von Ge— 
harniſchten, gewaltige Leuchter mit Kronen an den Handgriffen; 
da wo die Flamme ſein ſollte, Adler, und von unten herauf 
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Drachen, gegen die Adler emporftrebend ; Waffen der Mace— 
donier und fremder Völker, hohle Sirenenbilder, ſo daß aus 
dem Innern derſelben Klagelieder erſchallten; auch waren auf 
einem Stockwerk des Trauergerüſtes Centaurenkämpfe in ge— 
triebenem Golde, auf einem andern Stiere und Löwen aus 
demſelben Metall abgebildet. Die Höhe des ganzen Baues 
betrug über hundert und dreißig Ellen. Im Ganzen ſollen 
auf die Leichenfeier mehr als zwölftauſend Talente verwendet 
worden ſeyn. Der König ſelbſt war der Erſte, der das Opfer 
verrichtete, und die Soldaten wurden herrlich bewirthet, indem 
Alexander zehntauſend Opferthiere aller Art ſchlachten ließ. 
Längere Feſtlichkeiten ſchloßen ſich an die Leichenfeier an, denn 
Alexander gedachte nun bald auf feine neuen großen Unterneh— 
mungen auszuziehen und hatte ſchon dem Heer und der Flotte 
Befehl gegeben, ſich bereit zu halten. Er hatte, ſeitdem die Ge— 
nehmigung des Ammon angelangt war, den Hephäſtio zwar 
nicht als einen Gott, aber doch als Heros zu verehren, die Trauer 
abgelegt, für glücklichen Fortgang ſeiner Unternehmungen ge— 
opfert, und namentlich dem Nearchus, dem Anführer ſeiner Flotte 
zu Ehren ein prächtiges Gaſtmahl gegeben. Nach dieſem badete 
er ſich, wie es feine Gewohnheit war, und wollte ſich dann ſchla— 
fen legen, als er von Medius, aus Lariſſa in Theſſalien gebürtig, 
welcher ſeit Hephäſtio's Tode in der höchſten Gunſt bei ihm 
ſtand, die er, ſoviel man weiß, durch keine ausgezeichneten Vor— 
züge und Thaten verdient hatte, gebeten wurde, an einem Gelage, 
das er veranſtaltet, Theil zu nehmen. Alexander mochte es 
ihm nicht abſchlagen, und zechte bei ihm, wie die königlichen 
Tagebücher berichten, luſtig ſchmauſend; dann ſtand er auf, 
badete ſich und ſchlief; ſpeiste dann wieder bei Medius und 
zechte fort bis in die ſpäte Nacht. Nachdem er ſich von dem 
Gelage zurückgezogen, badete er abermals, aß dann ein wenig, 
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und ſchlief ſchon mit etwas Fieber ein. Auf dem Polſter 
zum Opfer getragen, opferte er, wie es jeden Tag ſeine Sitte 
war. Nach dem Opfer blieb er im Männergemache bis zur 
Abenddämmerung. Während dieſer Zeit gab er feinen Feld- 
herrn Befehle wegen des Aufbruchs zu Land und zu Waſſer; 
das Landheer ſollte ſich auf den vierten, das Schiffsheer, mit 
welchem er ſelbſt ſich einſchiffen wollte, auf den fünften Tag 
bereit halten. Hierauf ließ er ſich auf einem Pfühl an den 
Euphrat tragen, welcher Babylon und den königlichen Pallaſt 
ſelbſt in zwei Hälften theilte, und fuhr in einem Schiff in 
den Garten, wo er wiederum badete und dann ruhte. Am 
folgenden Tage brachte er nach einem Bade wieder die ge— 
wöhnlichen Opfer, begab ſich dann in ſein Schlafzimmer, legte 
ſich nieder und unterhielt ſich mit Medius. Auch befahl er 
feinen Anführern, ſich am andern Morgen bei ihm einzufin- 
den. Darauf aß er ein wenig zu Nacht, ließ ſich wieder in's 
Schlafzimmer bringen und lag dann ſchon die ganze Nacht 
hindurch im Fieber. Doch badete und opferte er am folgen- 
den Tage, und gab Nearchus und den andern Anführern Be— 
fehle wegen der Abfahrt, die auf den dritten Tag feſtgeſetzt 
wurde. Auch am nächſten Tage blieb er ſeiner gewohnten 
Sitte treu und ordnete Alles zur Abfahrt, doch ſtand es ſchon 
ſehr ſchlimm. Tags darauf ließ er ſich in das Haus neben 
dem Badeort tragen, opferte, und beſprach ſich mit den vor— 
nehmſten Hauptleuten, ſo wie auch noch am folgenden Tage, 
wo er mit Beſchwerde zum Opfer getragen wurde. Jetzt hieß 
er die höchſten Befehlshaber im Vorgemach, die niederern aber 
vor den Thüren ſeines Palaſtes bleiben. Aus dem Garten 
ließ er ſich wieder in das Schloß tragen. Die zu ihm ein⸗ 
tretenden Freunde und Feldherrn erkannte er zwar, ſprach aber 
nicht mehr zu ihnen. Das Fieber wüthete immer bösartiger. 
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Die Soldaten verlangten ihn jetzt zu ſehen, die Einen, um 
noch von ihm Abſchied zu nehmen, die Andern, weil ſie auf 
das ausgeſprengte Gerücht, er ſey bereits geſtorben, argwöhn— 
ten, ſein Tod werde von ſeinen Vertrauten und Leibwächtern 
verheimlicht. Die Meiſten jedoch verlangten aus Betrübniß 
und Liebe zu ihrem Könige durchaus, zu ihm gelaffen zu wer— 
den. Sprachlos lag er da, während die Soldaten an ſeinem 
Lager vorbeizogen, doch reichte er, mit Mühe das Haupt auf- 
richtend und mit den Augen winkend, noch faſt Jedem die Hand. 

In dem Tempel des Serapis, der ein ägyptiſcher Gott 
war, doch, wie es ſcheint, auch in Babylon verehrt wurde, 
ſchliefen Pytho, Attalus, Demophon und Peuceſtes, ferner 


Kleomenes, Menodas und Seleukus, um im Traume von dem 


Gott eine Weiſung, ein Orakel zu bekommen, ob es nicht für 
Alexander beſſer wäre, ſich in den Tempel des Gottes tragen 
zu laſſen und unter Gebeten ſeine Heilung von ihm zu 
erwarten. Der Gott aber ſoll ihnen geoffenbart haben, ſie 
ſollten ihn nicht in den Tempel bringen, ſondern ihn dort 
laſſen, wo er ſey, da werde es beſſer mit ihm werden. Dieß 
meldeten die Freunde; und bald darauf verſchied Alexander, 
wodurch zwar die Hoffnungen Derjenigen getäuſcht wurden, 
welche nach jenem Orakel ſeine Geneſung erwarteten, aber das 
Orakel ſelbſt eben nicht als falſch ſich erwies; denn Wer konnte 
ſagen, ob nicht ſelbſt für dieſen großen und in vielen Dingen 
ſo glücklichen König es beſſer war, jetzt ſchon, in der Blüthe 
ſeiner Jahre zu ſterben, als für künftige Mühen und Unglücks 
fälle aufgeſpart zu werden, wie ein Kröſus, welcher ſich für 
den Glücklichſten der Menſchen gehalten hatte, und von dem 
weiſen Solon, zu feiner Ueberraſchung, einige ihm ganz un— 
bekannte Menſchen als die Glücklichſten preiſen re weil ſie 
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zur rechten Zeit durch die Gunſt und Gnade der Götter ihr 
Leben ſchließen durften. 

So ſtarb Alexander im Sommer des Jahres 324 vor 
Chriſtus (oder nach andern Berechnungen 323), im zweiund⸗ 
dreißigſten Jahre ſeines Lebens, im zwölften ſeiner Herrſchaft. 
Zehn Jahre vorher war er nach Aſien herübergekommen, und 
feit etwa zwei Jahren war er von feinem indiſchen Feldzuge 
zurückgekehrt. Ungeheures hatte er in fo wenigen Jahren voll= 
bracht, nicht nur in Schlachten und Kriegszügen, ſondern auch 
in der Anordnung und Führung der Staats- und Reichsan⸗ 
gelegenheiten in Griechenland und in Aſien; über dem Großen 
und Gewaltigen, das am glänzendſten in's Auge fällt, hatte 
er das, was minder auffällt, aber doch eben ſo wichtig iſt, 
nicht vernachläſſigt, hatte die Künſte und Beſtrebungen des 
Friedens, Dichtkunſt und Wiſſenſchaft gepflegt und ermun— 
tert, hatte den Handel und Verkehr der Völker befördert 
durch Eröffnung neuer Straßen zu Land und zu Waſſer, 
durch Gründung vieler Städte, unter welchen das ägyptiſche 
Alexandria, eine der Hauptſtädte der alten Welt, durch 
Volkszahl, Reichthum, Bildung und Gelehrſamkeit hervor⸗ 
ragte, und ſeinen Namen lebend bis auf unſere Zeiten über— 
liefert hat. Um ſein ungeheures griechiſch-aſiatiſches Reich auf 
den dauernden Grundlagen weiſer, wohlthätiger und gerechter 
Geſetze und Einrichtungen zu befeſtigen, dazu war die Zeit 
ſeiner Herrſchaft und des Friedens zu kurz; aber vielleicht 
hätte er auch in längeren Jahren das große und mühſame 
Werk nicht ganz genügend ausgeführt, während er in der kür⸗ 
zeren Zeit wenigſtens bewies, daß er die wichtige und würdige 
Aufgabe erkannte und fie löſen wollte. Wenn er fie wirk⸗ 
lich gelöst hätte, ſo hätte er ſich das Lob und den Segen als 
Wohlthäter der Menſchheit erworben, neben dem Ruhme 
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eines trefflichen Feldherrn, eines weitſchauenden Herrſchers und 
eines Helden von großmüthigen Geſinnungen; aber im andern 
Falle wäre ihm auch dieſer Ruhm geſchmälert worden, und 
durch weitere Kriegsthaten hätte er den Schatz ſeines Ruhmes 
vielmehr aufgezehrt als vermehrt. Sein früher Tod gab der 
Trauer und der Bewunderung Anlaß und das Recht, ſeine 
wirklichen großen Thaten und Vorzüge noch zu ſteigern und 
zu verherrlichen durch die Erwartungen und Hoffnungen, welche 
man von feinen reifern Mannes jahren hegen durfte, und ihm 
das von ihm Gehoffte als wirkliches Verdienſt zuzurechnen. 
Bedeutend und wichtig iſt Alexander für die ganze Geſchichte 
der Menſchheit, weil er Europa und Aſien auf viele Jahr- 
hunderte in näheren Verkehr mit einander gebracht hat; und 
wenn gleich die Ehre und das Glück, um welche er ſeinen 
Lieblingshelden Achilles ſo ſehr beneidete: von einem großen 
Dichter beſungen und verherrlicht zu werden, ihm nicht zu Theil 
wurde, ſo leben doch ſeine an's Wunderbare grenzenden Tha— 
ten und Unternehmungen ſelbſt, auch ohne die Darſtellung des 
Dichters, wie ein Gedicht in der Bewunderung der Jugend, 
in der Erinnerung der ſpäteſten Geſchlechter fort, und ſelbſt 
die chriſtlichen Dichter des Mittelalters haben ihn, wenn auch 
nicht mit homeriſcher Kunſt, in volksthümlichen Gedichten als 
einen Helden für alle Zeiten, beſungen. Was feine Macedo- 
nier, was ſeine Zeitgenoſſen ihm verargten, entweder weil ſie 
ihn nicht zu verſtehen vermochten, oder weil er den herrſchen— 
den Meinungen und Sitten widerſprach, wurde ihm ſpäter 
leicht verziehen, und, mit Recht oder Unrecht, zur Ehre aus⸗ 
gelegt. Er hatte die gefangenen perſiſchen Frauen mit zarte— 
ſter Schonung, mit der edelſten Großmuth behandelt, und 
darin anderthalb Jahrtauſende vor der Blüthezeit des chriſtli- 
chen Ritterthums mit ſeiner hohen Achtung vor den Frauen, 


340 Aleranders Leiche. 


ſich als einen geborenen Ritter gezeigt; er hatte der Sage nach 
dem Jehovah in Jeruſalem geopfert, und ſomit dem wahren 
Gott innerlich gehuldigt; er hatte das alte und tiefe Vorur⸗ 
theil von dem Unterſchied der Hellenen und Barbaren mit 
kühner und ſtarker Hand erſchüttert und entwurzelt, und ſo 
konnte er, der Kriegsmann, der Ströme Blutes vergoß, doch 
gewiſſermaßen als ein Vorläufer der Religion der Liebe und 
des Friedens gelten, welche den Unterſchied der Stämme und 
Kaſten verwirft, und lehrt, daß alle Menſchen, alle Völker 
Brüder ſeyen. Die chriſtliche Dichtung des Mittelalters machte 
ihn zu einem Helden, der das Paradies geſucht, aber am 
Ende, die Eitelkeit und Nichtigkeit des Ruhmes erkennend, 
von ſeinem vermeſſenen Unternehmen abgeſtanden ſey. — 

Der Leichnam Alexanders blieb längere Zeit in der ſchwül— 
ſten Sommerhitze in einem ſo heißen Lande liegen, ohne daß 
ſich die geringſte Spur von Zerſtörung durch Fäulniß daran 
zeigte, vielmehr ſoll er ſich ganz friſch erhalten haben; wie 
auch erzählt wird, daß er im Leben einen eigenthümlichen 
Wohlgeruch gehabt habe, welcher ſelbſt ſeine Kleider durch— 
drungen. Bei ſeiner Leichenfeier traten die dreitauſend Spieler 
und Wettkämpfer auf, welche er zur Leichenfeier des Hephäſtio 
verſammelt hatte, dem er ſo bald nachfolgte. Wenige Tage 
nach ihm ſtarb Siſygambis, die Mutter des Darius, welche, 
unter beſtändigen Wehklagen, daß Alexander todt und fie ver- 
laſſen ſey, durch freiwillige Enthaltung von aller Nahrung 
ihr Leben endete. Und freilich hätte ſie leicht bei den Erben 
des großmüthigen Siegers ſo wenig Schonung finden dürfen, 
als der greife Priamus, den der Held Achilles jo liebreich auf- 
nahm, bei der Erſtürmung von Troja bei deſſen wildem 
Sohne Neoptolemus. 
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Groß war die Beſtürzung, Trauer und Verwirrung bei 
dem Heere über den Tod des großen Königs; das Lager der 
Macedonier ſah, wie der Redner Demades ſagte, aus, wie 
der Cyklop Polyphemus, nachdem ihm ſein einziges Auge aus— 
geſtochen war; aber bei den vornehmſten Anführern, den 
Statthaltern und Vertrauten des Verſtorbenen war mächtiger 
als der Schmerz, den vielleicht Manche unter ihnen fühlten, 
der Ehrgeiz und die Begierde, aus der unermeßlichen Erbſchaft 
Alexanders ſich an Macht, Anſehen und Reichthum ſo viel 
als möglich zuzueignen. Mit ihren eigenen Wünſchen und 
Planen beſchäftigt, ließen ſie, wie ſchon erzählt wurde, den 
Leichnam viele Tage vernachläſſigt und unbeſorgt liegen, und 
ſeine Ueberführung von Babylon nach Aegypten fand erſt zwei 
Jahre ſpäter ſtatt, theils weil die Vorbereitungen dazu viele 
Zeit erforderten, theils aber auch, weil diejenigen, welchen 
die Sorge dafür oblag, ihre eigenen Angelegenheiten dieſer 
Pflicht voranſtellten. Die Ueberführung wird ſo beſchrieben: 
Man hatte einen für den Leichnam paſſenden goldenen Sarg 
von getriebener Arbeit verfertigt; der Zwiſchenraum wurde 
ganz mit Spezereien angefüllt, welche nicht nur Wohlgeruch 
verbreiteten, ſondern zugleich zur Erhaltung der Leiche dienten, 
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und der Sarg mit einem genau anſchließenden goldenen Deckel 
verſchloſſen. Darüber wurde eine prächtige, golddurchwirkte 
Purpurdecke gebreitet, und daneben legte man die Waffen des 
Todten, zur Erinnerung an ſeine Kriegsthaten. Dann wurde 
der Wagen vorgeführt, welcher die Leiche aufnehmen ſollte, 
und der ein Werk von ebenſo großer Kunſt als Pracht war. 
Ueber demſelben wölbte ſich ein goldner Thronhimmel, ſchup⸗ 
penförmig mit Edelſteinen ausgelegt, acht Ellen breit und 
zwölf Ellen lang. Unter dieſem Dache war ein viereckiger 
goldner Thron, der die ganze Breite einnahm, Köpfe von 
Bockhirſchen, welche die Lehnen bildeten, trugen goldne Ringe, 
in welchen ein prächtiger, aus künſtlichen Blumen von allerlei 
Farben gewundener Kranz hing. An den Ecken des Thron— 
himmels ſtand auf jeder Seite eine goldene Siegesgöttin mit 
einer Trophäe. Der Thronhimmel ruhte auf einer Reihe von 
goldnen Säulen, und hinter dieſen liefen an den vier Seiten 
vier Gemälde hin, Alexander auf einem Siegeswagen, ums 
geben von den verſchiedenen Soldaten und Nationen ſeines 
Heeres, ſowie von Elephanten, darſtellend, und Schiffe zu einer 
Seeſchlacht geordnet. Am Eingang unter dem Thronhimmel 
ſtanden goldene Löwen, gleichſam Wache haltend. Ganz zu 
oberſt, noch über dem Thronhimmel, gerade über der Mitte 
des Ganzen, war eine Purpurdecke, von einem großen goldnen 
Olivenkranz eingefaßt. Wenn auf dieſen die Sonnenſtrahlen 
fielen, entſtand ein blendender Wiederſchein mit zitterndem 
Lichte, ſo daß es in weiter Ferne ausſah wie Blitzesleuchten. 
Das Geſtell unter dem Thronhimmel hatte zwei Aren, um 
welche ſich vier perſiſche Räder drehten, auf der Seite und an 
den Speichen vergoldet. Der hervorragende Theil der Aren 
ſtellte goldene Löwenköpfe dar, welche mit den Zähnen einen 
Jagdſpieß hielten. Der Thronhimmel hing über den Axen in 
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Federn, ſo daß der Leichnam gegen das Rütteln auf unebenen 
Wegen geſichert war. Der Wagen hatte vier Deichſeln, und 
an jedem waren vier Joche hintereinander angebracht; an jedem 
Joch aber zogen vier Maulthiere nebeneinander, alſo im Ganzen 
vierundſechzig, alle von ausgezeichneter Größe und Schönheit, 
jedes mit einem vergoldeten Kranze und mit einer Kette von 
Edelſteinen um den Hals geſchmückt; auch hatten ſie goldene 
Schellen umgehängt, dergleichen auch am Wagen ſich befanden, 
fo daß das Geläute fein Kommen auf eine ziemliche Entfer- 
nung verkündigte. Die Pracht dieſes Aufzugs und die weitver— 
breitete Kunde zog zahlloſe Zuſchauer herbei. In allen Städten, 
durch welche der Zug ging, ſtrömte ihm die ganze Bevölkerung 
entgegen und begleitete ihn wieder hinaus, weil man ſich an 
dem herrlichen Schauſpiel nicht ſatt ſehen konnte. Ptolemäus, 
der Statthalter von Aegypten, ging dem Alexander zu Ehren 
mit ſeinem Heere bis nach Syrien entgegen, übernahm die 
Leiche von Arrhidäus, welcher ſie von Babylon her geleitete, 
und widmete ihr die größte Sorgfalt. Er beſchloß, ſie für 
jetzt nicht nach dem Ammonstempel, wie der Plan war, zu 
führen, ſondern in der von Alexander erbauten Stadt beizuſetzen, 
welche bereits eine der angeſehenſten Städte der Welt war. Er 
erbaute alſo einen Tempel, deſſen Größe und Ausſtattung dem 
Ruhme Alexanders entſprach. Daſelbſt beſtattete er ihn und 
ſtellte ihm zu Ehren Heroenopfer und glänzende Kampfſpiele 
an; und fuͤr ſeine treue Anhänglichkeit an den Todten ſchien 
ihn die Gunſt des Himmels und der Menſchen zu belohnen. 
Aber freilich fiel es den Feldherrn und Vertrauten des 
Todten leichter, ihn durch großen Aufwand und prächtige 
Feierlichkeiten zu ehren, als durch die Erfüllung ſeines Wil— 
lens, falls ihnen dieſer bekannt war, oder durch ſelbſtverläug— 
nende Treue und Anhänglichkeit gegen ſeine hinterbliebene 
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Familie. Alexander hinterließ, außer ſeiner Mutter Olympias, 
und feiner Schweſter Kleopatra, der Wittwe des Epirotenkö— 
nigs Pyrrhus, feine Gattin Roxane, welche einige Monate 
nach Alexanders Tod einen Sohn, Alexander, gebar, und einen 
Sohn Herkules von ſeiner Nebenfrau Barſine. Außerdem 
lebte noch ein Sohn des Philippus, Arrhidäus, jedoch nicht 
von einer rechtmäßigen Gattin, welcher ſeit vielen Jahren, 
— Manche behaupteten in Folge von Gift, das ihm die 
Olympias beigebracht hatte, — geiſteskrank oder blödſinnig 
war. Dadurch, daß zur Zeit von Alexanders Tod ein Erbe 
feines Thrones von der Roxane zu hoffen war, wurde die 
Ungewißheit und die Schwierigkeit der Thronfolge noch größer, 
als ſie ſonſt ſchon geweſen. Alexander ſelbſt nämlich hatte 
darüber nichts entſchieden; zwar wird berichtet, er habe auf die 
Frage ſeiner Freunde: Wem er das Reich hinterlaſſe? ſterbend 
geantwortet: „dem Würdigſtenk); denn ich ſehe voraus, 
daß zu meiner Leichenfeier ein großer Wettkampf von mei⸗ 
nen Freunden wird gehalten werden;“ aber dieß iſt wenig 
verbürgt, obgleich Alexander wohl eingeſehen haben kann, 
daß nicht ſein Wunſch und Wille, ſondern die Gewalt 
der Waffen, die Klugheit und Macht der Einzelnen nach ſei— 
nem Tode über die Herrſchaft entſcheiden würde. Wenn aber 
auch Alexander jene Antwort gegeben, ſo hat er die Frage 
viel mehr verwickelt als gelöst, Jedem, der ſich für würdig 
und tüchtig hielt, gleichſam das Recht zur Mitbewerbung ge- 
geben, und einen verderblichern Streit hervorgerufen, als jener 
der homeriſchen Helden um die goldene Rüſtung und Waffen des 
Achilles, der die Griechen ihren beſten Helden, den Aias koſtete. 


) oder: dem Staͤrkſten, d. h. demjenigen, welcher im Kampfe den 
Sieg davonträgt. 
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Ueber zwei Fragen mußte zuerſt entſchieden werden: in 
welcher Weiſe die Herrſchaft Alexanders fortgeführt und das 
Reich verwaltet und erhalten werden ſolle? und dann: wer 
der Erbe des Thrones ſeyn ſolle? Ueber die letztere Frage 
brach zuerſt großer Streit aus. Die Phalanx der Macedonier, 
aus der Maſſe des Volkes gezogen, wollte den ſchwachſinnigen 
Arrhidäus zum Könige machen; die Freunde und Leibwächter 
des Königs aber, die vornehmſten Männer, in Verbindung 
mit den berittenen Edelſchaaren, welche die Entbindung der 
Roxane abwarten, und falls ſie einen Sohn gebären, dieſem 
die königliche Würde übertragen wollten, widerſetzten ſich dieſem 
Vorſchlag, und ſchickten, entſchloſſen ſich nicht zu fügen, Ab— 
geordnete, worunter Meleager der vornehmſte war, an das Fuß— 
volk, mit dem Begehren, daß man ihnen gehorche. Meleager 
aber, ſtatt ſeinen Auftrag auszuführen, lobte die Phalanx wegen 
ihres Beſchluſſes, reizte ſie gegen ihre Gegner, die Adelspartei, 
und ſtellte ſich ſelbſt an ihre Spitze. Die Partei der Leib— 
wächter und Edelſchaaren verließ Babylon und rüſtete ſich zum 
Kriege, ließ ſich aber doch von gemäßigten Männern beſchwich— 
tigen, und den Arrhidäus unter dem Namen Philippus als 
König gefallen; für den Fall aber, daß Roxane einen Sohn 
gebäre, ſcheint dieſem ein Antheil an der Herrſchaft vorbe— 
halten worden zu ſeyn. Die Geſchäfte der Regierung ſollte, 
in Verbindung mit Antipater und Kraterus, Perdikkas, der 
Anführer der Edelſchaaren verwalten, welchem Alexander ſter— 
bend ſeinen Siegelring gegeben hatte; die Vornehmſten unter 
den Freunden und Leibwächtern aber ſollten die Statthalter— 
ſchaften übernehmen und dem Könige und Perdikkas Gehorſam 
leiſten. Hiemit hatte die Adelspartei in der That ihren Willen 
durchgeſetzt und den Macedoniern der Phalanx nur den Schein 
des Sieges gelaſſen. 
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Statthalterſchaften erhielten: Ptolemäus, des Lagus Sohn, 
Aegypten, eine der wichtigſten und reichſten; Laomedon Sy- 
rien, Philotas Cilicien, Pytho Medien, Eumenes Paphlago⸗ 
nien, Kappadocien und die angrenzenden Länder, Antigonus 
Pamphylien, Lycien und Großphrygien, Aſander Karien, Me⸗ 
nander Lydien, Leonnatus Phrygien am Helleſpont; Lyſtma⸗ 
chus Thracien, Antipater Macedonien und die benachbarten 
Völker. Die andern Statthalterſchaften in Aſien blieben un⸗ 
verändert; Oxyartes behielt das Land der Paropamiſaden, 
Sibyrtius Arachoſien und Gedroſien; Staſanor Aria und 
Drangene, Philippus Baktriana und Sogdiana, Phrata— 
phernes Parthien und Hyrkanien, Peuceſtes Perſis, Tlepto— 
lemus Karamanien, Atropates Großmedien, Archon Babylo— 
lonien, Arceſilaus Meſopotamien; Taxiles und Porus be— 
behielten ihre Gebiete; Seleukus wurde Befehlshaber der 
berittenen Edelſchaaren. a 

Die Vertheilung der Statthalterſchaften zeigte erſt recht, 
welche ungeheure Ländermaſſe der Feldherrn- und Herrſcher— 
geiſt Alexanders zu einem Reiche verbunden und durch ſeine 
Kraft und ſeinen gewaltigen Willen, durch das Anſehen und 
den Schrecken ſeines Namens zuſammengehalten hatte. Schwer, 
ja unmöglich mußte dieß ſeyn für jeden Andern, der weder 
ſeinen Geiſt und ſeinen Willen, noch ſein königliches Anſehen 
beſaß, und er ſelbſt hatte oft nur mit Mühe die kecken und 
trotzigen Männer ſeines Hofes und Heeres unter ſeinen 
Willen gebeugt; daher konnte die Einheit und Stärke des 
Reichs unter einem blödſinnigen Könige und einem Reichsver— 
weſer, welchen die Statthalter nur als ihres Gleichen betrach— 
teten, keinen Beſtand haben. Auch legte Perdikkas alsbald 
das Geſtändniß ab, daß er im Sinne Alexanders die Regie— 
rung fortzuführen nicht vermöge oder nicht geſonnen ſey. Unter 
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den Planen und Entwürfen, welche man nach Alexanders Tod 
auffand, waren folgende die wichtigſten und merkwürdigſten: 
Tauſend Kriegsſchiffe, größer als Dreiruderer, in Phönicien, 
Syrien, Cilicien und Cypern zu erbauen, zu einem Zuge gegen 
die Karthager und die andern am Meere wohnenden Völker 
in Libyen und Iberien und den angrenzenden Küſtenländern 
bis Sicilien; eine Straße auf der Küſte von Libyen bis zu 
den Säulen des Herkules zu führen; ſechs prachtvolle Tempel 
zu erbauen mit einem Aufwande von je fünfzehnhundert Talenten, 
und zwar im Delos, Delphi und Dodona, in Dium, in 
Amphipolis und Cyrrhus; die drei letztgenannten Städte liegen 
in Macedonien; für jene große Ausrüſtung Häfen und 
Schiffswerften an tauglichen Stellen anzulegen; Städte zu 
vereinigen, und Einwohner von Aſien nach Europa und ums 
gekehrt zu verpflanzen, damit zwiſchen den zwei großen Welt- 
theilen durch Wechſelheirathen und Austauſch der Wohnfige 
eine allgemeine Uebereinſtimmung und geiſtige Verwandtſchaft 
ſich bilden möge. Endlich wollte Alexander für ſeinen Vater 
Philippus ein Grabmahl bauen, ähnlich einer der größten 
Pyramiden in Aegypten. Perdikkas berief, damit es nicht 
ſcheine, er wolle blos nach eigenem Gutdünken den Ruhm 
Alexanders ſchmälern, eine allgemeine Verſammlung der Ma= 
cedonier, und legte ihnen die Plane vor. Dieſe entſchieden: 
ſo gerne ſie auch Alexanders Andenken ehrten, ſolle doch nichts 
von all dem Vorgeleſenen in's Werk geſetzt werden, weil es 
unausführbare und abenteuerliche Plane ſeyen. Abenteuerlich 
waren zum Theil dieſe Entwürfe, und unausführbar für einen 
Andern als Alexander; aber die Ehrfurcht vor dem Andenken 
des großen Königs hätte doch vielmehr gefordert, ſie ſtill— 
ſchweigend aufzugeben und ruhen zu laſſen, als die Krieger, 
mit welchen der Lebende nicht minder Großes und Wunder- 
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bares ausgeführt hatte, über den Todten ein Urtheil aus- 
ſprechen zu laſſen, mit welchem ſie ihn faſt für einen Wahn⸗ 
ſinnigen erklärten! Laut war mit dieſer Entſcheidung ausge⸗ 
ſprochen, daß Alexanders Geiſt nicht aus ſeinem Leibe blos, 
ſondern auch aus ſeinem Reiche entflohen, daß dieß Reich 
ſelbſt gleichſam nur ein rieſenhafter Leichnam ſey, der bald 
ſich auflöſen und zerfallen müſſe. 


30. 


Krieg des Perdikkas und Eumenes gegen Antipater, 
Kraterus und Ptolemäus. 


Es ſtand nicht lange Zeit an, bis in den verſchiedenen 
Theilen des Reiches Unruhen und Empörungen, und unter 
Denjenigen, welche im Namen der Nachfolger und Erben 
Alexanders die Herrſchaft führten, Streitigkeiten und Kriege 
ausbrachen. Da wurde es erſt recht offenbar, welche kühne, 
unternehmende, trotzige und liſtige Männer Alexander mit 
ſeiner ſtarken Hand und mit ſeinem königlichen Geiſte gebän— 
digt, und ſelbſt da die Einheit der Macht behauptet hatte, 
wo nach ihm Alles Zwietracht, Aufruhr, Treuloſigkeit und 
Verrath war. Aber wenn auch die Geſchichte ſeines Reiches 
unmittelbar nach feinem Tode eine der traurigſten und gräuel- 
vollſten iſt, ſo gingen doch ſelbſt aus den Trümmern deſſelben 
ſtarke und lebenskräftige Königreiche zum Theil unter einſichts⸗ 
vollen und kräftigen Fürſten aus griechiſchem Stamme hervor, 
und der von dem kriegeriſchen und blutigen Sämann ausge- 
ſtreute Samen der Bildung war nicht ganz verloren; die wohl— 
thätigen Wirkungen überdauerten das augenblickliche Unglück. 

Zuerſt entſtanden Unruhen unter den von Alexander im 
obern Aſien angeſiedelten Griechen, welche, wider ihren Willen 
dahin verpflanzt, ſich nach der Heimath zurückſehnten, und nur 
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durch die Furcht vor dem Könige an der äußerſten Grenze des 
Reichs zurückgehalten worden waren. Zwanzigtauſend zu Fuß 
und dreitauſend Reiter, lauter erprobte Soldaten, vereinigten ſie 
ſich, um die Rückkehr nach Griechenland zu erzwingen, unter 
einem tüchtigen Feldherrn, Philo. Perdikkas ſchickte den Leib⸗ 
wächter Pytho mit einem Heere gegen fie, das von den Statt- 
haltern noch verſtärkt wurde. Pytho aber hatte im Sinne, 
mit Hülfe der Griechen ſich zum Herrn der obern Statthalter- 
ſchaften zu machen, beſiegte ſie durch Beſtechung und wollte 
ſie dann unter ſein Heer einreihen. Perdikkas aber hatte, dieß 
ahnend, für dieſen Fall den andern Befehlshabern Weiſungen 
gegeben: ſie fielen über die eingereihten Griechen her und ſtießen 
ſie nieder. So ward Pytho's Plan vereitelt. 

Auch in Griechenland ſtanden mehrere Städte, nament⸗ 
lich die Athener, gegen den Antipater auf und ihr Feldherr 
Leoſthenes ſammelte ein anſehnliches Heer, ſchlug den Anti- 
pater, ſchloß ihn in der Stadt Lamia bei den Thermopylen 
ein, und beſiegte den zum Entſatz herbeigeeilten Leonnatus, 
welcher ſelbſt im Treffen umkam. Aber Leoſthenes wurde bald 
darauf bei der Belagerung von Lamia durch einen Steinwurf 
getödtet; Antipater erhielt Verſtärkung durch Kraterus, ſchlug 
die Griechen und zwang ſie einzeln zum Frieden. Dieſe Kämpfe 
nun endigten ſo, daß die Einheit des macedoniſchen Reiches 
und der Herrſchaft keinen Nachtheil litt. Aber bald brach die 
Eiferſucht der Statthalter und Feldherrn in offenen Kriegs⸗ 
flammen aus. Zwei Parteien traten zuerſt gegen einander 
auf: Antipater, Kraterus und Ptolemäus ſtanden auf der 
einen, Perdikkas und Eumenes auf der andern Seite; was ſie 
trennte und verband, war meiſt ihr perſönlicher Vortheil und 
Berechnungen des Ehrgeizes, und dieſe Beweggründe machten 
die Feldherrn in der jetzt folgenden Geſchichte alte Freund⸗ 


* 
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ſchaften ſo gut als alte Feindſchaften vergeſſen. Die Soldaten 
aber wußten und fragten nicht mehr, auf welcher Seite das 
Recht und die Treue ſey, ſondern nur: wo der tapfrere und 
glücklichere, oder der reichere und freigebigere Feldherr an der 
Spitze ſtehe, Weſſen Unternehmungen am meiſten Raub und 
Beute verſprächen. 

Perdikkas, als königlicher Vormund und Regent und als 
Befehlshaber der Hauptmacht des macedoniſchen Heeres in 
Aſien, beſaß ein überlegenes Anſehen, weswegen die andern 
Feldherrn und Statthalter ihn beneideten und zugleich den Ver— 
dacht hegten, er ſtrebe ſelbſt nach der Krone. Perdikkas da— 
gegen mißtraute den Feldherrn und fürchtete, ſie gingen damit 
um, ſich ganz unabhängig und zu ſelbſtändigen Herrſchern 
zu machen; und vielleicht hatten beide Theile guten Grund zu 
ihrem Mißtrauen. Wie wenig geneigt die Statthalter waren, 
dem Perdikkas Folge zu leiſten, zeigte ſich ſchon, als er Leon— 
natus und Antigonus auftrug, dem Eumenes Hülfe zu leiſten, 
um ſich in den Beſitz der ihm zugetheilten Statthalterſchaft Kap— 
padocien, Paphlagonien und Trapezus zu ſetzen; denn dieſe mußte 
erſt wieder erobert werden, weil der frühere Beherrſcher dieſer 
Länder, Ariarathes, dieſelben von Neuem in Beſitz genommen 
hatte. Antigonus, ſchon damals mit großen Dingen umgehend, 
kümmerte ſich um dieſen Befehl nichts; Leonnatus zog zwar mit 
einem Heere heran, ließ ſich aber durch einen Geſandten des Anti— 
pater bewegen, dem in Lamia belagerten alten Feldherrn zu Hülfe 
zu ziehen, und wurde dort erſchlagen. In der That aber war es 
ihm gar nicht um die Befreiung des Antipater zu thun geweſen, 
ſondern er wollte ſich ſelbſt in den Beſitz Macedoniens ſetzen und 
ſich mit der Schweſter Alexanders, Kleopatra, vermählen, wie 
er dem Eumenes ſelbſt entdeckte. So war die Niederlage und 
der Tod eine gerechte Strafe feiner verrätheriſchen Falſchheit. 
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Eumenes wurde jetzt von Perdikkas ſelbſt mit gewaffneter 
Hand in den Beſitz der ihm zugetheilten Statthalterſchaft ein⸗ 
geſetzt, nachdem der Fürſt des Landes beſiegt, gefangen und 
hingerichtet worden war. Eumenes bewies ihm dafür die er- 
gebenfte Dankbarkeit, und legte auch die treueſte Anhänglich- 
keit an die königliche Familie an den Tag, in deren Namen 
und als deren Vormund Perdikkas handelte, — an den Arrhi⸗ 
däus Philippus und den inzwiſchen von der Roxane geborenen 
Alexander Aegus. Er ſelbſt war kein geborener Macedonier, 
ſondern aus Kardia auf dem Cherſones gebürtig, aber ſchon 
von Philipp als tüchtiger Mann erkannt und zu ſeinem Ge⸗ 
heimſchreiber ernannt worden, was er auch bei Alexander 
blieb, daneben aber auch als tapferer und einſichtsvoller Feld⸗ 
herr ſehr gute Dienſte leiſtete. Die Macedonier waren auf 
ihn, als einen Fremden, immer eiferſüchtig, daher war es für 
ihn deſto nothwendiger, ſich eng an die königliche Familie an- 
zuſchließen. Auch ſchuf er ſich in feiner Statthalterſchaft als- 
bald eine zahlreiche treffliche Reiterei aus Landeseingebornen, 
weil er das macedoniſche Fußvolk ſehr frech, trotzig und un⸗ 
botmäßig fand und ſich auf daſſelbe allein nicht glaubte ver- 
laſſen zu können. Dieſe Reiterei, ſo wie ſeine Feldherrnkunſt, 
erprobte ſich bald in dem Kriege, welcher zwiſchen Antipater, 
Kraterus, Antigonus und Ptolemäus einerſeits, und Perdikkas 
andrerſeits ausbrach. Der Letztere hatte früher, um ſeine 
Macht zu befeſtigen, ſich entſchloſſen gehabt, mit Antipater 
gemeinſchaftliche Sache zu machen und deßhalb mit feiner Toch— 
ter Nicäa ſich verlobt. Später aber ſchien es ihm wünſchens⸗ 
werther, die Schweſter Alexanders, Kleopatra, welche ſich 
damals in Sardes aufhielt, zu heirathen, um ſich dadurch die 
Gunſt der Macedonier und künftige Anſprüche auf den Thron 
zu verſchaffen. Zwar vermählte er ſich für jetzt mit der Ni⸗ 
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cäa, um feine Plane nicht zu frühe zu verrathen und um ſich 
den Antipater nicht zum Feinde zu machen; aber Antigonus, 
Antipaters Freund, hatte ſeine Abſichten ſchon gemerkt. Per— 
dikkas wünſchte deßhalb ſich ſeiner zu entledigen und brachte 
verſchiedene Beſchuldigungen und falſche Anklagen gegen ihn 
vor, wie er kurz zuvor den Meleager auf dieſelbe Weiſe aus 
dem Wege geräumt hatte. Antigonus erklärte öffentlich, ſich 
dagegen verantworten zu wollen, entfloh aber mit ſeinen Freun— 
den, ſeinem Sohne Demetrius und ſeinen Schätzen zu Anti— 
pater nach Europa. Dieſer und Kraterus, in Kenntniß geſetzt 
von den Planen des Perdikkas, eilten dem Kriege mit den 
Griechen ein Ende zu machen, verbündeten ſich mit Ptolemäus, 
und zogen mit einem ſtarken Heere über den Helleſpont nach 
Aſien hinüber. 

Ihnen ſtellte nun Perdikkas, welcher ſelbſt gegen Ptole— 
mäus zog, den Eumenes gegenüber, und untergab ihm meh— 
rere angeſehene und tüchtige Feldherrn und Statthalter, darunter 
ſeinen eigenen Bruder Alcetas, und Neoptolemus, welchen er 
gebot, ihm in allen Stücken Gehorſam zu leiſten. Alcetas 
aber weigerte ſich geradezu, dem Befehle Folge zu leiſten, un= 
ter dem Vorwand: die unter ihm ſtehenden Macedonier würden 
ſich ſchämen und ſcheuen, gegen den alten Antipater zu ſtreiten, 
und ſeyen dem Kraterus ſo ergeben, daß fte ſogleich zu ihm 
übergehen würden. Andere Feldherrn waren ebenfalls un⸗ 
muthig, unter dem Fremdling Eumenes ſtehen zu ſollen, und 
»Neoptolemus, welcher eine große Zahl Macedonier unter ſich 
hatte, unterhandelte heimlich mit Antipater: er verabredete 
mit ihm einen Anſchlag auf des Eumenes Leben. Aber dieſer 
wurde entdeckt und er ſah ſich genöthigt, ein Treffen gegen 
Eumenes zu liefern, in welchem er ſelbſt in Lebensgefahr kam 
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nachdem er geſiegt und viele getödtet, gewann die übrigen 
Macedonier, daß ſie zu ihm in Dienſt traten. Neoptolemus 
entkam mit nur dreihundert Reitern und floh in das Lager 
des Antipater hinüber. 

Antipater und Kraterus hatten ſchon zuvor den Eumenes 
einladen laſſen, zu ihnen überzutreten, mit dem Verſprechen, 
daß er ſeine Statthalterſchaft behalten und noch Länder und 
Mannſchaft dazu erhalten ſolle, wenn er aus einem Feinde 
Antipaters deſſen Freund, und nicht aus einem Freunde des 
Kraterus deſſen Feind werde. Aber Eumenes hatte geant⸗ 
wortet: „er ſey ein zu alter Feind Antipaters, als daß er noch 
ſein Freund werden könnte, zumal er ſehe, daß er ſeine Freunde 
wie ſeine Feinde behandle. Den Kraterus erbiete er ſich auf 
gerechte und billige Bedingungen wieder mit Perdikkas auszu⸗ 
ſöhnen; ſollte dieſer zuerſt einen ungerechten Krieg anfangen, 
fo würde er, fo lang er athmete, dem beleidigten Theile bei- 
ſtehen, und eher Leib und Leben als ſeine Treue aufopfern.“ 
Die Vorwürfe gegen den Antipater ſpielten vielleicht darauf 
an, daß, wie Einige berichten, Antipater im Verdachte ſtand, 
dem Alexander durch ſeinen Sohn Kaſſander Gift beigebracht 
zu haben — eine Art eiskalten Waſſers, das aus einem Felſen 
zu Nonakris in Arkadien träufle, ſo ſtark und ätzend, daß es 
ſelbſt Eiſen durchfreſſe und nur im Hufe eines Maulthiers ſich 
aufbewahren laſſe. Aber wenn. auch die Mutter Alexanders, 
Olympias, ſpäter unter dieſem Vorwande Hinrichtungen voll⸗ 
ziehen ließ, ſo wird dadurch doch jene Erzählung noch nicht 
hinreichend beſtätigt, da Olympias ohnedieß dem Hauſe An⸗ 
tipaters heftig zürnte und eine leidenſchaftliche Frau war. 

Auf dieſe Antwort des Eumenes berathſchlagten Anti⸗ 
pater und Kraterus über die weitere Kriegführung, als der 
flüchtige Neoptolemus bei ihnen ankam, und rieth: Antipater 
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ſolle nach Cilicien vorrücken, um den Perdikkas im Rücken 
anzugreifen, Kraterus aber ihm, dem Neoptolemus, Hülfe 
leiſten gegen den Eumenes, über welchen er den Sieg als 
ganz leicht ſchilderte. Die Macedonier, behauptete er, empfän⸗ 
den eine ungemeine Sehnſucht nach dem alten, biedern Feld— 
herrn, und wenn ſie nur ſeinen Schlachthut ſähen, oder ſeine 
Stimme hörten, würden ſie ſogleich mit den Waffen zu ihm 
übergehen. Wirklich war auch der Name des Kraterus ſehr 
mächtig und beliebt beim Heere, und die Meiſten wünſchten 
ihn zum Anführer zu haben, weil fie ſich noch wohl erinner— 
ten, wie er ſich immer der väterlichen Sitten angenommen 
hatte, als ſie aus Ueppigkeit und Stolz in Mißachtung fielen. 

Der Rath des Neoptolemus wurde befolgt und das Heer 
getheilt. Kraterus und Neoptolemus zogen in Eile gegen 
Eumenes und hofften, ſein vom Siege berauſchtes Heer unvor— 
bereitet zu überraſchen. Aber Eumenes war auf ſeiner Hut, 
und wußte ſogar ſeinen Soldaten zu verbergen, gegen wen 
er ſie in den Kampf führen werde. Er ſprengte das Gerücht 
aus, Neoptolemus und ein gewiſſer Pikres rückten mit einem 
Haufen kappadoeiſcher und paphlagoniſcher Reiter gegen fie 
an. Dieſe Täuſchung ſeines Heeres hätte für ihn, wenn ſie 
entdeckt wurde, ſehr gefährlich werden können, und er ſchwankte 
lange, ob er nicht wenigſtens ſeinen Anführern das Geheimniß 
entdecken ſolle, unterließ es aber am Ende doch, und gebrauchte 
die Vorſicht, dem Kraterus keine Macedonier, ſondern fremde 
Reiter unter Pharnabazus, des Artabazus Sohn, gegenüber zu 
ſtellen, weil er fürchtete, Jene würde zu Kraterus übergehen. 
In der Nacht vor dem Kampf träumte er, er ſehe zwei Ale⸗ 
rander, jeden an der Spitze ſeiner Phalanx, im Begriffe mit 
einander zu ſtreiten. Dem Einen kam die Athene, dem An= 
dern die Demeter zu Hülfe. Nach einem hartnäckigen Kampfe 
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wurde der, welchem Athene beigeſtanden, beſiegt, und Demeter 
flocht dem Sieger einen Kranz aus Kornähren. Dieſen Traum 
deutete er zu ſeinen Gunſten, weil er um das fruchtbarſte Land 
kämpfte, welches eben damals im Schmuck der herrlichſten 
Kornfelder, der Ernte entgegen reifend, prangte. Noch mehr 
wurde er in ſeiner Hoffnung beſtärkt, als er erfuhr, daß die 
Loſung der Feinde: Athene und Alexander ſey. Er gab 
ſeinem Heere die Loſung: Demeter und Alexander, und 
befahl, daß Alle ſich und ihre Waffen mit Aehren bekränzen 
ſollten. So rückte er dem Feinde entgegen und beſchloß, ſelbſt 
an der Spitze von dreihundert auserleſenen Reitern den Neo⸗ 
ptolemus aufzuſuchen. 

Das Heer des Eumenes rückte im Sturmſchritt heran, 
denn der kluge Feldherr hatte befohlen, ſogleich anzugreifen, 
ohne den Feinden Zeit zum Sprechen, oder zur Abſendung 
eines Herolds zu laſſen. Kraterus machte dem Neoptolemus 
heftige Vorwürfe, daß er ihn mit der Verſicherung getäuſcht, 
das feindliche Heer werde zu ihm übergehen, ermahnte aber 
die Seinigen zu kräftiger Gegenwehr, und zeigte ſich in der 
Schlacht als Alexanders würdigen Feldherrn. Er kämpfte 
tapfer, ſchlug die Feinde mehrmals zurück und tödtete viele, 
wurde aber von einem Thracier durch die Seite geſtoßen, 
ſtürzte vom Pferde und wurde von den Roſſeshufen der über 
ihn hin Reitenden ſchlimm zugerichtet. Ein Befehlshaber des 
Eumenes, Gorgias, erkannte und beſchützte den ſchon dem 
Tode Nahen. 

Eumenes ſelbſt und Neoptolemus, ſchon lange vom bit⸗ 
terſten Haß gegen einander entbrannt, trafen und erkannten 
ſich, und ſprengten ſofort mit gezückten Schwertern unter lau⸗ 
tem Geſchrei auf einander los. Wie zwei Schiffe ſtießen ihre 
Pferde mit Gewalt zuſammen; die Reiter ließen die Zügel 
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fahren, packten ſich voll Wuth mit den Händen und riſſen 
einander die Helme und die Achſelſtücke der Panzer ab. Die 
Pferde liefen unter ihnen weg; ſie ſtürzten mit einander zu 
Boden und rangen in heftiger Erbitterung. Neoptolemus 
raffte ſich zuerſt auf, aber Eumenes hieb ihn in die Knie— 
kehle, ſo daß er ſich nur noch knieend wehren konnte, 
bis er endlich, ſchwer am Hals verwundet, niederſank. Eu— 
menes riß ihm unter Verwünſchungen die Waffen ab: der 
Sterbende ſtieß ihm jedoch das Schwert, das er noch in der 
Hand hatte, zwiſchen eine Fuge des Panzers und verwundete 
ihn, doch nicht gefährlich, weil ſeine Kraft erſchöpft war. 
Selbſt vielfach verwundet, eilte Eumenes nun zu Kraterus, durch 
deſſen Fall und Verluſt die Schlacht entſchieden war, und da 
er ihn noch am Leben und bei Beſinnung fand, ſtieg er vom 
Pferde, weinte die bitterſten Thränen und reichte ihm die Hand. 
Er beklagte ihn wegen ſeines Unglücks und ſich ſelbſt, daß er 
gezwungen worden, entweder einen alten Freund zu tödten, 
oder von deſſen Hand den Tod zu empfangen. Eumenes forderte 
dann die Macedonier der getödteten Feldherrn auf, in ſeine 
Dienſte zu treten. Sie nahmen den Vorſchlag zum Scheine 
an, die Meiſten aber zogen bei Nacht ab und entwichen zu 
Antipater; Eumenes vermochte ſie nicht daran zu hindern. 
Durch dieſen Sieg gewann er großen Ruhm und Anſehen und 
bedeutende Macht in Aſien, zog ſich aber auch viel Eiferſucht 
und Haß zu, weil er, ein Fremder, mit den Waffen und 
Armen der Macedonier einen der vornehmſten Feldherrn beſtegt 
und getödtet hatte, und feine Lage wurde ſehr gefährlich da— 
durch, daß der Reichsverweſer Perdikkas gegen Ptolemäus 
nicht glücklich war. 

Perdikkas war ungehindert bis zu der Stadt Peluſium 
vorgedrungen; hier ſtieß er aber auf Hinderniſſe, die in dem 


358 Perdikkas getödtet. 


Nil, in dem moraſtigen Boden und in befeſtigten Plätzen 
lagen; nach einem erſten Mißgeſchick, einem Dammbruch, 
verließen ihn viele von feinen Freunden nnd gingen zu Ptole- 
mäus über, denn er entzog den andern Befehlshabern ihre 
Rechte, wollte über Alle eine Gewaltherrſchaft üben, und 
hatte ſich nach Alexanders Tod blutgierig gezeigt, indem er 
Viele hinrichten ließ. Ptolemäus dagegen war freundlich, 
dienſtfertig, erlaubte allen Anführern freimüthig zu reden und 
wußte wohl auch von den Schätzen, welche der habgierige 
Kleomenes in dem reichen Aegypten aufgehäuft hatte, einen 
klugen Gebrauch zu machen, um ſich Freunde zu werben; 
Perdikkas ſuchte die Seinigen durch Geſchenke und Verſpre⸗ 
chungen zu ermuthigen und machte dann einen Angriff auf 
einen feſten Platz, die Kamelsmauer genannt, wurde aber von 
dem ſelbſt herbeigeeilten Ptolemäus nach einem hartnäckigen 
Kampfe zurückgeſchlagen. Bei einem Uebergang über den Nil 
verlor er viele Leute, und kam in die größte Noth. Darüber 
wurden die Soldaten erbittert und Ptolemäus gewann ihre 
Herzen ganz dadurch, daß er ihre Todten verbrennen, ihnen 
die gebührenden Ehren erzeigen ließ, und ihre Ueberreſte den 
Verwandten und Freunden derſelben ſchickte. Die mißver- 
gnügten Befehlshaber, der Angeſehenſte unter ihnen Pytho, 
traten zuſammen; ſie drangen in das Zelt des Perdikkas und 
ermordeten ihn. Am folgenden Tage wurde eine Verſammlung 
gehalten, bei welcher ſich Ptolemäus einfand, die Macedonier 
willkommen hieß und ſeine ganze Handlungsweiſe rechtfertigte. 
Jetzt hätte er ſich zum Vormund der Könige ernennen laſſen 
können, aber er wollte dieß nicht, ſondern ließ den Pytho 
und den Arrhidäus, welcher den Leichenzug Alexanders geleitet 
hatte, dazu wählen. Wenige Tage nachher traf die Nachricht 
von dem Siege des Eumenes über Kraterus ein, welche, wäre 
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fie etwas früher gekommen, den Tod des Perdikkas verhindert 
haben würde. Nun aber wurden Eumenes und fünfzig andere 
angeſehene Männer von der Partei des Perdikkas von den 
Macedoniern zum Tode verurtheilt und geächtet, und mehrere 
ſeiner vertrauteſten Freunde, welche anweſend waren, getödtet. 
Eumenes aber ſtand jetzt gegen ſo viele Feinde allein. Dieß 
geſchah bis zum Jahre 322 vor Chriſtus. 


81. 
Antigonus und Eumenes. Eumenes' Tod. 


Pytho und Arrhidäus vermochten die Vormundſchaft nicht 
zu führen, da die Gattin des blödſinnigen Philippus Arrhi- 
däus, Eurydice, die Tochter von Alexanders Halbſchweſter 
Cyna oder Cynane, die Soldaten von ihnen abwendig machte; 
daher übernahm der inzwiſchen in Triparadiſus im obern Sy— 
rien angekommene Antipater die Reichsverweſerſchaft und wußte 
die Eurydice durch Drohungen zur Ruhe zu bringen. Nach- 
dem er den Aufruhr unter den Truppen geſtillt, vertheilte er 
von neuem die Statthalterſchaften ſo, daß alle Freunde und 
Anhänger des Perdikkas entfernt und durch Männer von ſeiner 
Partei erſetzt wurden; namentlich erhielt jetzt Seleukus Baby- 
lonien. Gegen Eumenes, welcher die Sache des königlichen 
Hauſes zu verfechten nicht abließ, und welchem, wie es ſcheint, 
auch Kleopatra wie Euridice Vertrauen ſchenkte, ſandte er den 
Antigonus, welchem Großphrygien und Lycien übertragen 
worden war, und gab ihm ſeinen Sohn Kaſſander an die 
Seite, um ihn zu beobachten, daß er nicht ſeine eignen Zwecke 
verfolgte. Er ſelbſt ging mit ſeinem Heere und mit den Kö— 
nigen nach Macedonien zurück. 

Eumenes führte mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit und 
Zuverſicht den Krieg gegen ſeine ihm weit überlegenen Gegner 
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und gegen den Verrath, der ihn von verſchiedenen Seiten umgarnte. 
Einer ſeiner vornehmſten Befehlshaber, Perdikkas mit Namen, 
fiel mit dreitauſend Fußſoldaten und fünfhundert Reitern von 
ihm ab und bezog ein eigenes Lager; Eumenes wußte ihn bei 
Nacht zu überfallen und bekam die ſämmtlichen Truppen in 
ſeine Gewalt. Die an dem Abfall ſchuldigen Befehlshaber ließ er 
hinrichten; die Soldaten aber vertheilte er unter ſein Heer und 
gewann ſich durch ſein mildes Verfahren ihre Zuneigung. Auch 
machte er ſich durch ſeine Freigebigkeit und die Beute, die er 
ihnen verſchaffte, ſo beliebt, daß, als einmal im Lager von 
den feindlichen Feldherrn Briefe ausgeſtreut wurden, worin 
demjenigen, der den Eumenes ums Leben bringen würde, hun— 
dert Talente und eine hohe Stelle verſprochen wurden, ſeine 
Soldaten in große Erbitterung geriethen und den Beſchluß 
faßten, daß tauſend der vornehmſten Krieger ihm zur Leib— 
wache dienen und abwechſelnd Tag und Nacht bei ihm Wache 
halten ſollten. Und dieſe Leibwächter waren damit ganz wohl 
zufrieden, weil ihnen Eumenes ſolche Geſchenke machte, wie 
ſie Könige ihren Freunden gaben, purpurne Hüte und Mäntel, 
welche auszutheilen das Vorrecht der macedoniſchen Könige 
war, und wozu Perdikkas den Eumenes ermächtigt hatte. Jetzt 
gewannen ſeine Feinde durch große Verſprechungen den Apollo— 
nides, einen Reiteranführer in Eumenes Heere, daß er dieſen 
verrathen und in der Schlacht zu ihnen übergehen ſolle. Durch 
dieſe Verrätherei wurde Eumenes von Antigonus geſchlagen, 
verlor achttauſend Mann und das ganze Heergeräthe. Viele 
ſeiner Truppen gingen zu Antigonus über und er warf ſich 
nun mit einem kleinen Haufen ſeiner Getreueſten in den feſten 
Platz Nora, eine ſehr kleine, aber außerordentlich haltbare 
Feſtung, mit allen Vorräthen auf Jahre hinein verſehen. An— 
tigonus verfolgte ihn dahin, und ehe er den Platz einſchloß, 
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lud er den Eumenes zu einer Unterredung ein. Eumenes ver⸗ 
langte, daß Antigonus Geiſeln für ſeine Sicherheit ſtelle, und 
als ihm dieſer ſagen ließ: er müſſe mit ihm als ſeinem Obern 
ſprechen, ließ ihm Eumenes zurück ſagen: „So lange ich noch 
Meiſter meines Schwertes bin, erkenne ich keinen Obern über 
mir.“ Endlich ſchickte Antigonus ſeinen Neffen Ptolemäus auf 
das Schloß und nun kam Eumenes zu der Unterredung heraus. 
Beide umarmten ſich zärtlich, weil fie lange Zeit in ver⸗ 
trauter Freundſchaft mit einander gelebt hatten. Eumenes 
ſprach mit keinem Worte von der Sicherſtellung ſeiner Perſon 
oder von Verzeihung, die ihm gewährt werden ſolle, ſondern 
forderte, daß ihm die Statthalterſchaft beſtätigt und alle ihm 
früher ertheilten Belohnungen wieder gegeben werden ſollten, 
fo daß alle Anweſenden über den hohen Geiſt und die unge- 
beugte Zuverſicht des Mannes in ſolcher Lage ſich nicht genug 
wundern konnten. Viele Macedonier liefen zuſammen, um 
den Eumenes zu ſehen, den berühmteſten Kriegshelden ſeit 
des Kraterus Tode. Antigonus gerieth in Sorge wegen des 
Eumenes, daß ihm ein Leid geſchehen möchte, verbot den Sol— 
daten mit lauter Stimme, ſich zu nähern, und warf ſogar 
mit Steinen nach denen, welche ſich herzudrängten. Zuletzt 
faßte er ihn in feine Arme, ließ die Menge ausein- 
andertreiben, und brachte ihn fo mit Mühe wieder in Si⸗ 
cherheit. Antigonus wollte die Forderungen des Eumenes 
nicht erfüllen, ſondern den Antipater entſcheiden laſſen; er 
ſchloß die Feſtung mit einer hinlänglichen Heeresmacht, mit 
einer doppelten Mauer und mit einem Wall und Graben ein, 
und zog dann mit dem übrigen Theile des Heeres gegen die 
andern Anhänger des Perdikkas, Alcetas und Attalus, welche 
ſich nach Piſidien geworfen hatten. Attalus, Docimus, Po- 
lemo und viele andere vornehme Befehlshaber wurden in einer 
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großen Schlacht gefangen, und bald darauf kam auch Alcetas 
um. Während dieſer glücklichen Kriegszüge erhielt Antigonus 
die Nachricht, daß der alte Antipater in Macedonien, der 
Vormund der Könige und Reichsverweſer, geſtorben ſey. Der- 
ſelbe hatte dem Macedonier Polyſperchon in Verbindung mit 
ſeinem eigenen, ziemlich jungen Sohne Kaſſander die Vor— 
mundſchaft und die Regierung übertragen; dieſe Beiden ge— 
riethen bald in heftigen Streit, Jeder ſuchte ſich einen über— 
wiegenden Anhang zu gewinnen. Der junge Kaſſander ver- 
bündete ſich mit Ptolemäus und forderte ihn auf, eine Flotte 
an den Helleſpont zu ſchicken. Polyſperchon aber rief die 
Olympias aus Epirus zurück, wohin ſie wegen ihrer Strei— 
tigkeiten mit Antipater geflohen war, bat fie, die Vormund— 
ſchaft über den jungen Sohn Alexanders zu übernehmen und 
als Reichsverweſerin in Macedonien zu bleiben. 

Eumenes hatte inzwiſchen während einer zwölfmonatlichen 
Einſchließung in der kleinen Bergfeſte, wo er ſehr ſinnreiche 
Mittel erdachte, den Pferden in dem engen Raume die nöthige 
Bewegung zu verſchaffen, den Muth durchaus nicht ſinken 
laſſen, und auch ſeine Leute bei guter Hoffnung erhalten, weil 
er vorausſah, daß in einer ſolchen Zeit bei irgend einem 
Wechſel der Dinge Viele die Freundſchaft eines ſolchen Mannes 
ſuchen würden. Dieß geſchah auch ſo. Denn als Antigonus 
die Nachricht von Antipaters Tode erhielt, richtete er, längſt 
voll hochfahrenden Stolzes, ſeine Hoffnung auf die oberſte 
Gewalt und wünſchte den Eumenes zum Bundesgenoſſen und 
Freund bei ſeinen Unternehmungen zu haben. Er war von 
Antipater zum unumſchränkten Feldherrn in Aſien ernannt 
worden, hatte ein Heer von ſechzigtauſend Mann Fußvolk, 
zehntauſend Reiter, dreißig Elephanten und gebot über die 
reichen Schätze und Einkünfte Aſtens; daher war er entſchloſſen, 
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weder den Königen noch ihren Vormündern Gehorſam zu 
leiſten. Er ſandte nun den Kardianer Hieronymus, einen 
Landsmann des Eumenes, den er mit großen Geſchenken ge— 
wann, zu dieſem in die Feſtung Nora, und ließ ihm ſagen: 
er ſolle die Schlacht, die er ihm in Kappadocien geliefert, 
vergeſſen und ſein Freund und Mitſtreiter werden; zum Lohne 
dafür ſolle er viel mehr, als er je beſeſſen, und eine weit 
größere Statthalterſchaft bekommen, unter ſeinen Freunden der 
Erſte ſeyn und alle ſeine Unternehmungen theilen. Eumenes 
ſchickte die Schrift, worin ihm Antigonus eidlich ſeine Freiheit 
zuſicherte, und dagegen feinen Eid verlangte, den ihn belagern— 
den Macedoniern hinaus, änderte aber an derſelben einiges, 
und überließ den Macedoniern die Entſcheidung, welche von 
beiden Abfaſſungen gerechter ſey. Antigonus hatte nämlich 
bloß zum Scheine im Eingang der Könige Erwähnung gethan, 
und den ganzen Eid nur auf ſich bezogen; Eumenes aber ſetzte 
die Olympias nebſt den Königen oben an und ſchwur, nicht 
blos dem Antigonus treu und ergeben ſeyn zu wollen, ſondern 
auch der Olympias und den Königen. Die Macedonier fan— 
den das Letztere gerechter, ließen den Eumenes ſo ſchwören 
und hoben die Belagerung auf. Eilig zog nun Eumenes ab, 
weil er vorausſah, daß Antigonus mit dieſem Eid nicht zu— 
frieden ſeyn werde, und ſammelte bald wieder eine Schaar um 
ſich. Wirklich ſchalt auch Antigonus die Macedonier, daß ſie 
in dieſe Aenderung gewilligt. Der befreite Eumenes aber 
erhielt bald Briefe aus Macedonien, worin ſein Beiſtand nach— 
geſucht wurde. Olympias ſchrieb ihm von Epirus aus und 
bat ihn, zu ihr zu kommen, den Sohn Alexanders, welcher 
vielen Nachſtellungen ausgeſetzt fey, in Schutz zu nehmen, und 
für ſeine Erziehung Sorge zu tragen. Polyſperchon aber und 
der König Philippus ertheilten ihm Befehl, mit der in Kap⸗ 
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padocien ſtehenden Macht als unumſchränkter Feldherr für 
ganz Alten gegen den Antigonus Krieg zu führen, und er— 
mächtigten ihn, Geld ſo viel er brauche aus dem Schatze des 
feſten Bergſchloſſes Kuinda in Cilicien zu nehmen. Durch 
die dreitauſend Silberſchildner daſelbſt, alte erprobte Soldaten 
Alexanders, verſtärkt, und mit Geld reichlich verſehen, zog nun 
Eumenes gegen die Feinde der Könige zu Felde. Ptolemäus 
hatte Paläſtina, Cöleſyrien und Phönicien mit Aegypten ver⸗ 
einigt, und Eumenes zog dahin, um dieſe Provinzen wieder 
für die Könige zu erobern. Aber als Antigonus mit einem 
ſtarken Heere ſich näherte, mußte er ſeinen Plan aufgeben, 
und ſuchte nun die ſogenannten obern Statthalterſchaften, im 
innern Aſten, zu erreichen. Um ſich gegen die Eiferſucht der 
Befehlshaber und das Mißtrauen der Macedonier ſicher zu 
ſtellen, nahm er eine durchaus beſcheidene Sprache an, und 
verſicherte: er habe einen ſeltſamen Traum gehabt, als ſehe 
er den König Alexander lebend und mit dem königlichen 
Schmucke bekleidet, wie er Anordnungen treffe, den Heerfüh— 
rern Befehle ertheile und in Allem die Königsgewalt kräftig 
handhabe. Daher glaube er, man ſolle auf Koſten des könig 
lichen Schatzes einen goldnen Thron verfertigen, auf welchem 
das Diadem und Scepter, die Krone und der übrige Schmuck 
gelegt würden. Hier ſollten jeden Morgen alle Anführer 
Weihrauch ſtreuen und neben dem Throne verſammelt die 
Befehle empfangen, wie wenn dieſe aus dem Munde des noch 
lebenden und ſein Reich beherrſchenden Königes kämen. Dieß 
wurde ſo ausgeführt, und vor dem Throne hielten die Befehls— 
haber, nachdem ſie aus einer goldnen Lade Weihrauch geopfert, 
ihren Rath über die jedesmal vorliegenden Gegenſtände. In- 
dem Eumenes hiebei ſich allen andern Befehlshabern gleich 
ſtellte, und die gefälligſte Sprache führte, entfernte er die 
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Mißgunſt und erwarb ſich große Zuneigung. Der Glaube 
an die Gegenwart des Königs wirkte auch ſo mächtig, daß 
Alle voll der beſten Hoffnung waren in dem Gedanken, ein 
Gott ſey ihr Führer. Auf ähnliche Weiſe benahm ſich Eu⸗ 
menes gegen die Silberſchildner, ſo daß er bei ihnen ſehr 
beliebt und als ein würdiger Stellvertreter des Königthums 
angeſehen wurde. Daher ſcheiterten auch jetzt noch die Ver⸗ 
ſuche, welche Antigonus machte, die Soldaten des Eumenes, 
beſonders die Silberſchildner, zu einer Verſchwörung gegen 
ihren Feldherrn zu bewegen, ſo wie ſpäter die Aufforderungen 
des Seleukus und Pytho, einem von den Macedoniern zum 
Tode verurtheilten Manne nicht mehr zu gehorchen. Einige ſeiner 
Freunde ſchickte Eumenes auf Werbung aus und durch hohen 
Sold zog er bald ein bedeutendes Heer an ſich, mit welchem 
er nach großen Gefahren, von dem überlegenen Antigonus in 
Phönicien bedroht und von Seleukus in Babylonien ange— 
griffen, endlich nach Suſa und Perſis gelangte, wo Peueeſtes 
und andere Statthalter mit ihren Soldaten zu ihm ſtießen, 
darunter Eudamus aus Indien, mit hundert und zwanzig 
Elephanten, die er dadurch gewonnen, daß er den König Po- 
rus durch Hinterliſt getödtet hatte. Als ſie ſich vereinigt 
hatten, hielten ſie eine allgemeine Verſammlung, worin ſehr 
heftig um den Oberbefehl geſtritten wurde. Peuceſtes behaup⸗ 
tete, ihm gebühre die Leitung des Ganzen, weil er die meiſten 
Streiter geſtellt habe und von Alexander ſo ſehr vorgezogen 
worden ſey. Antigenes aber, der Anführer der Silberſchild— 
ner, machte geltend, ſeinen Macedoniern, welche mit Alexander 
Aſien erobert und ſich als eine unbeſiegte Heldenſchaar erwie⸗ 
ſen, gebühre der Vorrang, und nur mit Mühe gelang es dem 
Eumenes, ihre Eiferſucht zu beſchwichtigen. In dieſen reichen 
Gegenden erholten ſich zwar des Eumenes Soldaten von den 
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frühern Mühſeligkeiten, aber durch die verſchwenderiſchen Gaſt— 
mahle und Opferfeſte wurde das Lager in kurzer Zeit zu einer 
Herberge der ausgelaſſenſten Schwelgerei und Zuchtlofigkeit. 

Erſt im folgenden Jahre, 316 vor Chriſtus, rückte An— 
tigonus mit einem ſtarken Heere heran. Eumenes fügte ihm 
beim Fluß Koprates großen Verluſt zu und hinderte ihn am 
Uebergang, weßhalb Antigonus auf einem Umweg durch Me— 
dien ihm beizukommen beſchloß. Eumenes und die andern 
Feldherrn zogen ihm entgegen nach Perſepolis, wo PBeuceftes 
ein glänzendes Gaſt- und Opfermahl für das ganze Heer ver— 
anſtaltete, dem Alexander und Philippus zu Ehren, um ſich 
die Gunſt des Heeres und die Feldherrnwürde zu gewinnen. 
Eumenes aber wußte durch Klugheit und Liſt das überwiegende 
Anſehen zu behaupten und zugleich doch den Peuceftes ſich ge— 
neigt zu erhalten. Nun kam die Nachricht, daß Antigonus 
gegen Perſis heranziehe. Eumenes brach auf, entſchloſſen eine 
Schlacht zu liefern. Am zweiten Tage des Marſches brachte 
er Opfer und bewirthete das Heer köſtlich, ließ ſich aber von 
den trinkluſtigen Gäſten verleiten, ſich zu berauſchen und zog 
ſich eine Krankheit zu. Muthloſigkeit verbreitete ſich unter dem 
Heer, als der große Feldherr, auf welchem das allgemeine 
Vertrauen beruhte, ſo ſchwer darniederlag. Doch ging die Ge— 
fahr ſchnell vorüber, ſo daß er ſich in einer Sänfte dem Heere 
nachtragen laſſen konnte, das unter Peuceſtes und Antigenes 
vorrückte. 

Bald trafen ſich die Heere und ſtanden mehrere Tage 
einander gegenüber, ohne ſich ein Treffen zu liefern. Am 
fünften Tage ſchickte Antigonus Abgeordnete an die Statthalter 
und die Macedonier, mit der Aufforderung, ihr Vertrauen 
ihm zu ſchenken, und mit großen Verſprechungen. Die Mare= 
donier aber gaben ihnen kein Gehör, ſondern bedrohten ſie 
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vielmehr. Eumenes trat unter fie, lobte ſie und trug ihnen 
eine Fabel vor, welche ſich auf dieſen Fall anwenden laſſe. 
Ein Löwe habe eine Jungfrau liebgewonnen, und dem Vater 
den Heirathsantrag gemacht. Der Vater habe erwiedert: er 
ſey zwar bereit ſie ihm zu geben, fürchte aber die Klauen und 
die Zähne; wenn er die Jungfrau zum Weibe genommen hätte, 
und aus irgend einem Grunde erzürnt würde, könnte er als 
ein wildes Thier ſie mißhandeln. Der Löwe habe ſich nun 
Klauen und Zähne ausgeriſſen; der Vater aber, als er ihn 
wehrlos geſehen, ihn ohne Mühe todtgeſchlagen. So wolle 
nun Antigonus handeln. — Das Heer gab ihm laut jauchzend 
Beifall und die Verſammlung trennte ſich. Endlich maßen 
ſich die zwei berühmteſten Feldherrn jener Zeit in einer großen 
Schlacht mit einander, in welcher auf beiden Seiten alle Feld— 
herrnkunſt aufgeboten und auf's tapferſte, jedoch ohne eine 
eigentliche Entſcheidung, geſtritten wurde. Der Verluſt des 
Antigonus war weit größer als der des Eumenes, aber Jener 
ſchrieb ſich deßwegen den Sieg zu, weil er ſich in der Nähe 
des Schlachtfelds lagern konnte, während die Soldaten des 
Eumenes zu ihrem Feldgeräth zurückgeführt zu werden ver— 
langten, und Eumenes ſich nicht getraute, es ihnen zu weigern. 
Nach kurzer Zeit kam es zu einer zweiten Schlacht. Unmit⸗ 
telbar vor dem Anfang derſelben ſchickte Antigenes, der An— 
führer der Silberſchildner, einen macedoniſchen Reiter ab, und 
hieß ihn, der feindlichen Schlachtreihe ſich nähernd, laut alſo 
rufen: „Gegen Eure Väter, Ihr Elenden, die alle Siege unter 
Philippus und Alexander gewonnen haben, wollt Ihr kämpfen? 
Bald werdet Ihr ſehen, daß ſie der Könige und ihrer frühern 
Thaten werth ſind!“ Es waren nämlich um dieſe Zeit die 
jüngſten der Silberſchildner gegen ſechzig, und die andern 
größtentheils gegen ſiebzig Jahre alt, einige noch älter, lauter 
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erfahrene Krieger, welche ſich durch immerwährende Gefechte 
eine ſolche Gewandtheit und Unerſchrockenheit erworben hatten, 
daß ihr Angriff unwiderſtehlich war. Nach jenem Aufruf 
wurde unter den Leuten des Antigonus große Unzufriedenheit 
laut, daß ſie gezwungen würden, den Kampf gegen Verwandte 
und Greiſe fortzuſetzen; die Soldaten des Eumenes aber ver— 
langten unter großem Geſchrei, gerade gegen den Feind geführt 
zu werden, worauf Eumenes das Zeichen gab. Durch die 
unwiderſtehliche Tapferkeit der Silberſchildner bekam die Schlacht, 
welche ſich gegen Eumenes entſcheiden zu wollen ſchien, wieder 
eine günſtigere Wendung, aber Peueeſtes verweigerte ſeinen 
Befehlen, durch welche noch der Sieg hätte errungen werden 
können, den Gehorſam, und ſo mußte ſich das ſchon ſiegreiche 
Fußvolk zurückziehen. Während der Schlacht hatte Antigonus 
unter dem Schutz eines ungeheuren Staubgewölkes das Lager 
des Eumenes ſammt den Weibern, Kindern und dem Troß 
mit ſämmtlichem Gepäck und Heergeräth wegnehmen laſſen. 
Dieſer Verluſt ging den Soldaten nahe, daher liehen ſie, die 
Silberſchildner insbeſondere, den Anerbietungen des Antigonus 
ihr Ohr, nahmen ihren Feldherrn Eumenes feſt, und lieferten 
ihn, gegen Zurückgabe ihrer Habe und ſonſtige Zuſagen, dem 
Antigonus aus. Auch die meiſten Statthalter und Feldherrn 
ſchloßen mit Antigonus ihren Frieden. Dieſer ließ den An— 
führer der Silberſchildner lebendig verbrennen; ſie ſelbſt 
übergab er, als grauſame und verrätheriſche Leute, dem 
Statthalter von Arachoſia, mit der Weiſung, ſie auf jede 
Weiſe aufzureiben, damit Keiner von ihnen je nach Macedo— 
nien zurückkehre, noch das griechiſche Meer wieder ſehe; mit 
Eumenes, welcher vor ſeiner Abführung noch ſeine Soldaten be— 
ſchworen hatte, ihn doch lieber zu tödten, ihn den Elephanten 
vorzuwerfen, als ihn lebend ſeinen Feinden auszuliefern, zu 
Alexander der Große. 24 
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ihrer eigenen ewigen Schmach, ſo daß er das ganze Heer, nur 
die Silberſchildner nicht, rührte, getraute ſich Antigonus nicht 
zu ſprechen wegen ihrer alten Freundſchaft, gebot aber denen, 
welche fragten, wie ſie ihn bewachen ſollten: „wie einen Ele⸗ 
phanten oder einen Löwen.“ Lange ging er mit ſich zu Rathe, 
wie er den gefangnen Feind behandeln ſollte; er hätte ihn gerne 
am Leben erhalten, wenn er ihm als Feldherr hätte dienen wol⸗ 
len, aber er hatte ſchon erfahren, daß Eumenes ſich von feiner 
Treue gegen das Königshaus nicht abwendig machen ließ. Da 
auch die Macedonier beſtändig auf die Beſtrafung des Eumenes 
drangen, ließ er ihn tödten, ſchickte aber, um der vormaligen 
Freundſchaft willen, die Gebeine des verbrannten Leichnams 
ſeinen Angehörigen. So endete (316 vor Chriſtus) ein Mann, 
der mehr als irgend ein Anderer die Wechſel des Glückes er— 
fahren, aber eine in der damaligen Zeit ſeltene Treue und 
Beſtändigkeit in der Anhänglichkeit an die Familie Alexanders 
bewieſen hatte. 


W 


32. 
Das Schickſal von Alexanders Hauſe. 


In Europa hatten unterdeſſen Polyſperchon und Kaſſan⸗ 
der fortwährend miteinander um die ihnen von Antipater ge- 
meinſchaftlich hinterlaſſene Vormundſchaft und Oberherrſchaft 
gerungen. Kaſſander gewann für ſich in Aſien den Antigonus 
(welcher freilich eigentlich nur feine eigene Größe und Herr- 
ſchaft im Auge hatte), den ägyptiſchen Ptolemäus, die ariſto⸗ 
kratiſche Partei in den griechiſchen Städten, und von der 
königlichen Familie die Eurydice; Polyſperchon den Eumenes, 
die demokratiſche Partei in Griechenland, und die Olympias. 
Die beiden Gegner bekämpften ſich zunächſt in Griechenland, 
in Attika, wo Athen durch die beiderſeitigen Liſten und Ränke 
viel litt, und im Peloponnes, mit abwechſelndem Glücke: zu= 
letzt aber behauptete Kaſſander die Oberhand; es unterwarfen 
ſich ihm die meiſten Städte, am Ende auch Athen. Dadurch 
gewann er auch in Macedonien großes Anſehen, um ſo mehr, 
als er ſich freundlich gegen Jedermann und jehr thätig zeigte, 
Polyſperchon aber ein unthätiger und unkluger Regent war. 
Während jedoch Kaſſander im Peloponnes war, hatte ſich 
Olympias von Polyſperchon zur Rückkehr nach Macedonien 
bewegen laſſen, und langte von dieſem und von ihrem Bruder 
Aeacides, König von Epirus, begleitet, mit einem Heere in 
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der Stadt Erin an, wo Eurpdice ebenfalls mit einem mace— 
doniſchen Heere ſtand. Als aber die Heere einander gegenüber 
ſtanden, ließen ſich die Macedonier der Eurydice, welchen ein 
tüchtiges und angeſehenes Oberhaupt fehlte, durch die Hoch— 
achtung vor dem Namen der Olympias, der Gemahlin, Mutter 
und Großmutter ihrer Könige, und durch das Andenken an 
die Wohlthaten Alexanders zum Uebergang bewegen. Der 
König Philippus Arrhidäus wurde ſogleich, Eurydice auf 
dem Wege nach Amphipolis, wohin ſie ſich flüchten wollte, 
gefangen. Olympias aber, ohne Schwertſtreich im Beſitze der 
Herrſchaft, wußte ſich in ihrem Glücke nicht zu mäßigen. Sie 
ließ das unglückliche Königspaar in einem engen Raum ein- 
mauern und ihnen durch eine kleine Oeffnung die Nahrung 
reichen; endlich ließ fie den König niederſtoßen, die Eurydice 
aber, welche offen und laut erklärte: ihr, und nicht der Olym—⸗ 
pias, gebühre die Herrſchaft, ſchickte ſie ein Schwert, einen 
Strick und einen Becher mit Schierling, und hieß ſie wählen. 
Eurydice ſprach gegen den Ueberbringer den Wunſch aus: 
ähnlicher Geſchenke möge einſt Olympias theilhaft werden. 
Nun beſorgte fie die Leiche ihres Gatten, fo gut es die Um- 
ſtände erlaubten, erhängte ſich darauf an ihrem Gürtel und 
endigte ihr Leben, ohne ihr Schickſal zu bejammern, oder von- 
der Laſt des Unglücks ſich beugen zu laſſen. Nachdem dieſe 
Opfer gefallen, tödtete Olympias den Nikanor, Kaſſanders 
Bruder, und zerſtörte das Grab des Jollas, auch eines Sohnes 
des Antipater, welcher Alexanders Mundſchenk geweſen, um, 
wie ſie ſagte, Alexanders Tod zu rächen. Auch von Kaſſan⸗ 
ders Freunden las ſie hundert der angeſehenſten Macedonier 
aus und ließ ſie tödten. Durch ſolche Frevel ihre Rachgier 
kühlend, machte ſich das blutdürſtige Weib bald bei vielen 
Macedoniern verhaßt, und Jedermann dachte an die Warnung, 
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welche Antipater kurz vor feinem Tode wie ein Orakel ausge— 
ſprochen: man ſolle niemals geſtatten, daß ſich Weiber die 
Regierung anmaßten. 

Im nächſten Jahre kehrte Kaſſander, ſobald die Angele— 
genheiten im Peloponnes es ihm geſtatteten, wo des Poly— 
ſperchon Sohn Alexander noch die Städte bedrohte, nach 
Macedonien zurück, woher er ſo ſchlimme Nachrichten erhalten 
hatte. Die Aetolier verſperrten ihm den Engpaß von Ther— 
mopylä, daher ſetzte er zu Schiffe feine Soldaten nach Theſſa— 
lien über. Einen Theil ſeines Heeres ſchickte er gegen den 
Polyſperchon in Perrhäbien, mit dem übrigen zog er gegen 
die Olympias, welche ſich mit der königlichen Familie, Ale— 
randers Wittwe Norane und feinem Sohn Alexander, der 
jetzt ſieben Jahre alt war, Theſſalonice, der Tochter des Phi— 
lippus und den Verwandten anderer angeſehener Freunde des 
Königs, in die ſtarke Feſtung Pydna warf. Sie hatte viele 
Leute bei ſich, von denen jedoch nur Wenige zum Kriege tüchtig 
waren, auch waren dort nicht genug Vorräthe vorhanden, 
um eine lange Belagerung auszuhalten. Sie hoffte aber auf 
Zufuhr und Verſtärkung zur See von Macedonien und Grie— 
chenland. 

Kaſſander konnte jetzt, nach dem Tode des Arrhidäus 
und der Eurydice, ſich nicht mehr darauf berufen, daß er im 
Namen der königlichen Familie handle, aber er ſcheute ſich 
nicht, auf eigene Fauſt den Krieg und die Herrſchaft zu führen, 
und der allgemeine Haß gegen die Olympias ſtand ihm mächtig 
bei. Der König Aeacides von Epirus zog mit einem Heere 
der Olympias zu Hülfe, wurde aber von feinen Soldaten ver— 
laſſen; das Volk von Epirus empörte ſich, verbannte ſeinen 
König und machte ein Bündniß mit Kaſſander. Polyſperchon, 
gegen welchen Kaſſander den Kalas geſchickt hatte, wurde eben— 
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falls von feinen meiſten Soldaten, die mit Geld gewonnen 
worden waren, verlaſſen und entfloh mit wenigen Getreuen 
nach Aetolien. Nun konnte Kaſſander mit aller Macht die 
Belagerung von Pydna betreiben, in welcher Veſte bald die 
ſchrecklichſte Hungersnoth entſtand, und entſetzliche Krankheiten 
ausbrachen. Bald mußte Olympias einen Theil ihrer Sol⸗ 
daten entlaſſen, welche Kaſſander gut aufnahm und durch dieſe 
Milde viele Macedonier für ſich gewann. Nur zwei Anführer 
behaupteten ſich noch in Amphipolis und Pella. Olympias 
wollte ſich nun zur See flüchten, aber das Schiff, welches 
ſie aufnehmen ſollte, wurde von den Feinden weggenommen; 
jetzt ſchickte ſie Abgeordnete an Kaſſander, um zu unterhandeln. 
Dieſer verlangte zuerſt unbedingte Uebergabe und ward mit 
Mühe dahin gebracht, ihr ſelbſt Schonung ihres Lebens zus 
zuſichern. Die andern Städte ergaben ſich auch, und Kaſſander 
ließ den Befehlshaber der einen, den tapferen Ariſtonous, gegen 
feine gegebene Zuſage tödten. Dieß war eine böſe Vorbedeu— 
tung für die Olympias. Wirklich forderte auch Kaſſander die 
Verwandten der von ihr Getödteten auf, in der allgemeinen 
Verſammlung der Macedonier ſie anzuklagen. Sie thaten es, 
und Olympias wurde abweſend, ohne daß Jemand da war, 
ſie zu vertheidigen, von den Macedoniern zum Tode verurtheilt. 
Kaſſander ſchickte einige ſeiner Freunde zu ihr mit dem Rathe, 
heimlich zu fliehen, und ließ ihr verſprechen, ein Schiff für 
fie ausrüſten und fie ſicher nach Athen bringen zu laſſen; aber 
er that dieß nicht aus Fürſorge für die Erhaltung ihres Le— 
bens, ſondern damit, wenn ſie ſich zur Flucht entſchlöße und 
auf der Fahrt umkäme, — was mit großer Wahrſcheinlichkeit 
zu erwarten war — dieß Schickſal als gerechte Strafe er- 
ſchiene. Es war ihm nämlich bange wegen des Anſehens, 
in welchem ſie doch noch ſtand und wegen des Wankelmuths 


Olympias gefangen und getödtet. 375 


der Macedonier; und als fie fich der Flucht weigerte und fi 
dagegen bereit erklärte, in der Verſammlung der Macedonier 
ſich richten zu laſſen, fürchtete er ernſtlich, das Volk möchte 
anderen Sinnes werden, wenn es die Vertheidigung der Kö— 
nigin höre und an die Verdienſte des Philippus und Alexander 
erinnert würde. Daher ſchickte er zweihundert Mann ab, mit 
dem Befehle, fie ſofort zu tödten. Dieſe drangen in die könig 
liche Wohnung ein; als ſie aber der Olympias anſichtig 
wurden, gingen ſie, von Scheu vor ihrer Würde ergriffen, 
unverrichteter Dinge wieder weg. Die Verwandten der Ge— 
tödteten aber, welche ſich nicht nur rächen, ſondern auch dem 
Kaſſander gefällig ſeyn wollten, ermordeten die Königin, welche 
mit keinem Laut eine feige, weibiſche Geſinnung verrieth, ſieben 
Jahre nach dem Tode ihres großen Sohnes. Kaſſander aber 
richtete nun ſeine Hoffnung auf die Würde eines Königs der 
Macedonier, und vermählte ſich mit der Theſſalonice, einer 
Halbſchweſter Alexanders, um ſich als einen Angehörigen des 
königlichen Hauſes darzuſtellen. Er erbaute auf Pallene eine 
Stadt, die er nach ſich Kaſſandrea nannte. Den König Phi— 
lippus und Eurydice ließ er königlich beſtatten, die Roxane 
mit ihrem Sohne aber als Gefangene nach der Burg Amphi— 
polis bringen, entfernte von dem Knaben ſeine bisherigen 
Geſpielen, und befahl, ihn nicht mehr königlich, ſondern wie 
den Sohn eines gemeinen Bürgers zu erziehen. Er hatte im 
Sinn, ihn und ſeine Mutter zu tödten, wollte aber zuerſt 
abwarten, wie ſich das Volk über die Ermordung der Olym— 
pias ausſpreche, und welche Wendung die Kriegsangelegen— 
heiten nehmen würden. Er ſelbſt war in feinen Unterneh- 
mungen ſehr glücklich; er unterwarf ſich faſt ganz Griechen— 
land; ſeine und ſeiner Verbündeten Flotte hatte längſt die 
Flotte der Gegner bei Byzanz geſchlagen und vernichtet; Po— 
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lyſperchon hatte in Europa das Feld geräumt; Eumenes in 
Aſien war todt. Aber nun brach unter den Siegern ſelbſt 
neue Zwietracht aus. 

Der unternehmende, kriegskundige und hochſtrebende An— 
tigonus bemühte ſich nach Beſiegung des Eumenes die Herr— 
ſchaft über das ganze Reich in Aſten zu erlangen. Den Statt— 
halter von Medien, den tapfern Feldherrn Pytho, welcher 
darauf ſann, ſich von ihm unabhängig zu machen und viele 
Soldaten für ſich gewann, lockte er durch große Verheißungen 
zu ſich, ſtellte ihn dann aber vor ein Kriegsgericht, von wel— 
chem er wegen Verſuchs der Empörung zum Tode verurtheilt 
und hingerichtet wurde. In Ckbatana bemächtigte er ſich der 
Schätze und zog dann nach Perſis, wo ihm die Einwohner, 
als dem anerkannten Gebieter Aſiens, königliche Ehre erwieſen, 
und wo er in einer Verſammlung ſeiner Freunde die Statt— 
halterſchaften zum Theil neu beſetzte; namentlich entzog er 
dem Peuceſtes die von Perſien, verſprach ihm aber eine andere. 
In Suſa ſetzte er ſich ebenfalls in den Beſitz der Schätze, 
indem er den Seleukus durch liſtige Freundlichkeit beſchwatzt 
und günſtig für ſich geſtimmt hatte, und brachte fünfundzwan— 
zigtauſend Talente zuſammen. Aber in Babylon angekommen, 
verlangte er von Seleukus, welcher ihn freundlich aufgenom— 
men und königlich beſchenkt hatte, Rechenſchaft von den Ein— 
künften des Landes, welche zu geben Seleukus nicht ſchuldig 
zu ſeyn glaubte. Es kam zu einem heftigen Zwiſt, und Se— 
leukus, das Schickſal des Pytho und anderer ausgezeichneter 
Männer fürchtend, entfloh mit fünfzig Reitern zu Ptolemäus. 
Antigonus, als er dieß hörte, ſprang vor Freuden auf, weil 
er nun die Statthalterſchaft zu ſeiner Verfügung hatte, ohne 
daß er ſich an einem Freund und Waffengefährten vergreifen 
mußte, der durch ſeine Flucht ſich ſelbſt das Urtheil geſprochen 
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hatte. Aber die Chaldäer weiſſagten ihm, wenn er den Se— 
leukus entwiſchen laſſe, werde ganz Aſien in deſſen Gewalt 
kommen und er ſelbſt in einer Schlacht gegen ihn den Tod 
finden. Antigonus, gegen Weiſſagungen und Vorbedeutungen 
ſonſt gleichgültig, ließ doch jetzt dem Seleukus nachſetzen, weil 
dieſer Spruch ihn ängſtigte; aber der Entflohene wurde nicht 
mehr eingeholt und kam glücklich bei Ptolemäus an. 

Von dieſem freundlich aufgenommenen, führte er bittre 
Klagen über Antigonus, welcher die Abſicht habe, alle ange— 
ſehene und würdige Männer, beſonders die Kampfgefährten 
Alexanders, die ihn gar nicht beleidigt, aus ihren Statthalter 
ſchaften zu vertreiben; er ſchilderte die Stärke ſeiner Heere, 
die Größe der von ihm zuſammengerafften Schätze, und den 
Uebermuth, mit welchem er, trunken von ſeinem Glücke, das 
ganze macedoniſche Reich unter ſich zu bringen trachtete. Ptole— 
mäus ließ ſich dadurch bewegen, ſofort ſich zum Kriege zu 
rüſten, und ſchickte Vertraute nach Europa ab, um den Kaſ— 
ſander und Lyſimachus, den Statthalter von Thracien, zu 
einem Bündniß gegen Antigonus zu bewegen. Dieſer dagegen 
ſchickte Geſandte an die drei Statthalter, mit freundſchaftlichen 
Zuſicherungen und Anerbietungen. Wie Antigonus in das obere 
Syrien vorgerückt war, kamen Abgeordnete von dieſen, und 
verlangten eine andere Austheilung der Statthalterſchaften, 
namentlich Phrygien am Helleſpont für Lyſimachus, Syrien 
für Ptolemäus zu ihren bisherigen Ländern, Babylonien für 
Seleukus, und gleiche Austheilung der Schätze, die er ſich im 
Kampfe gegen Eumenes zugeeignet. Wenn er ſich deſſen wei— 
gere, würden ſie ſich zum Kriege gegen ihn rüſten. Antigo— 
nus antwortete trotzig: er rüſte ſich ſchon zum Kriege gegen 
Ptolemäus. 

Ein neuer, großer Kampf begann, zu welchem Antigonus 
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ungeheure Anſtalten machte, Griechenland gegen Kaſſander 
wieder unter die Waffen zu bringen ſuchte und Polyſperchon 
und deſſen Sohn Alexander mit Geld verſah, um Söldner zu 
werben und Kaſſander zu bekriegen. In Phönicien, in Ci⸗ 
licien und in Rhodus ließ er Schiffe bauen. Anfangs war 
er glücklich, eroberte Tyrus, und ſuchte ſich die allgemeine 
Gunſt und Neigung dadurch zu erwerben, daß er mit dem 
Sohne Polyſperchons, Alexander, als Beſchützer der könig— 
lichen Familie, Freundſchaft ſchloß, in einer allgemeinen Ver- 
ſammlung der Krieger und der anweſenden Fremden als An— 
kläger des Kaſſander, wegen Ermordung der Olympias und 
Gefangenhaltung der Roxane und des jungen Königs, auftrat, 
und den Antrag machte, Kaſſander, welcher durch feine erzwun— 
gene Vermählung mit der Theſſalonice auch ſeine Abſichten 
auf den Thron von Macedonien verrathen habe, ſolle geächtet 
werden, wenn er nicht den König und deſſen Mutter Roxane 
freilaſſe und den Macedoniern übergebe, wenn er nicht über- 
haupt dem Antigonus Gehorſam leiſte, welcher als Feldherr 
aufgeſtellt ſey und die Reichsverweſung übernommen habe. 
Zugleich wurden alle griechiſchen Städte für frei und unab— 
hängig erklärt. Um nicht hinter ihm zurückzubleiben, ließ auch 
Ptolemäus die Freiheit aller Griechen verkündigen; aber dieſe 
blieben nach wie vor dem jedesmaligen Sieger unterthan und 
preisgegeben. 

Nach vielen blutigen Kämpfen in Europa und beſonders 
in Aſien, unter wechſelndem Glücke, wurde der kriegeriſche 
Sohn des Antigonus, Demetrius, der Städtebezwinger ge— 
nannt, von Ptolemäus bei Gaza geſchlagen und Babylonien 
von Seleukus wieder gewonnen; Demetrius aber beſiegte den 
Ptolemäus bei Myus und gewann den größten Theil Baby— 
loniens wieder. Müde des Krieges, der zu keiner Entſcheidung 
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führte, ſchloſſen endlich 311 vor Chriſtus, die Feldherrn Frie— 
den, wornach Kaſſander in Europa bis zur Volljährigkeit 
Alexanders, der Roxane Sohn, Feldherr ſeyn, Lyſimachus 
über Thracien, Ptolemäus über Aegypten und die benachbar— 
ten ägyptiſchen und libyſchen Städte, Antigonus aber über 
ganz Aſien herrſchen, und die Griechen frei und unabhängig 
ſeyn ſollten. Des Seleukus wurde in dem Friedensſchluſſe 
nicht gedacht. Antigonus aber, für welchen der Friede ſehr 
vortheilhaft war, ließ den jungen Alexander, für welchen er 
die Waffen zu führen vorgegeben hatte, in den Händen Kaſ— 
ſanders, von dem er wohl wußte, wie er gegen denſelben ge— 
ſinnt war, da es ihm ſelbſt auch vielmehr um Unabhängigkeit 
als um die Rechte und Herrſchaft des königlichen Knaben zu 
thun war. Kaſſander ſah den jungen König heranwachſen, 
und mußte die Reden mancher Macedonier hören, es gebühre 
ſich, den Knaben aus dem Gefängniß hervorzuführen und ihm 
das Reich ſeines Vaters zu übergeben. Um ſeine Sicherheit 
und ſeine Herrſchaft beſorgt, gab nun Kaſſander dem Glaucias, 
welcher die Aufſicht über die Gefangenen hatte, Befehl, die 
Roxane und den König umzubringen, die Leichname zu ver— 
bergen, und Niemand etwas davon erfahren zu laſſen. So 
hatten dem jungen Alexander die Großthaten feines vor feiner 
Geburt geſtorbnen Vaters nur eine kummervolle, bedrängte 
Jugend und einen frühen Tod durch Hände von Meuchel— 
mördern als Erbe errungen; und Rorane bezahlte den kurzen 
Glanz ihrer Vermählung mit dem Ueberwinder ihres Vater— 
landes, und — wenn der Bericht wahr iſt, die Ermordung 
von Alexanders Nebenfrau Statira, mit einem traurigen Ende 
auf fremdem Boden, 311 vor Chriſtus. Der Sohn Alexan—⸗ 
ders von der Barſine, Herkules, wurde von dem alten Poly— 
ſperchon, welcher ſo lange für die königliche Familie zu kämpfen 
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ſich das Anſehen gegeben hatte, zwei Jahre fpäter, um hun⸗ 
dert Talente, die ihm Kaſſander bezahlte, ermordet, Kleopatra 
etwas ſpäter, in Sardes, wahrſcheinlich auf des Antigonus 
Anſtiften, umgebracht, weil er fürchtete, ſie werde ſich mit 
Ptolemäus vermählen und dieſem dadurch ein überwiegendes 
Anſehen zuwenden; Theſſalonice aber, die Letzte aus dem Kö— 
nigshauſe, wurde viele Jahre ſpäter, nach Kaſſanders Tode, 
von ihrem eignen Sohne Antipater getödtet. 


33. 
Schluß. 


Durch den Tod des jungen Alexander waren Kaſſander, 
Lyſtmachus, Ptolemäus und Antigonus von der Gefahr befreit, 
die ihnen von dem Könige drohte. Da kein Erbe des Reiches 
mehr vorhanden war, hatte von nun an Jeder, der über Städte 
oder Völker gebot, Hoffnung auf die Königswürde und be— 
trachtete das ihm unterworfene Land wie ein erobertes König— 
reich; auch nahmen ſie allmälig, Einer nach dem Andern, den 
Namen von Königen an. An Veranlaſſung zur Eiferſucht und 
zu neuen Kriegen zwiſchen ihnen fehlte es nicht lange, und 
wieder verbündeten ſich gegen Antigonus und deſſen Sohn 
Demetrius die Uebrigen nebſt Seleukus. Nach mehrjährigem 
Krieg in Griechenland, in Aegypten und in Aſien unter wech— 
ſelndem Glücke wurde endlich eine entſcheidende Schlacht bei 
Ipſus in Phrygien zwiſchen Seleukus und Lyſimachus einer- 
ſeits und Antigonus und Demetrius andrerſeits geſchlagen, 
in welcher der einundachtzigjährige Antigonus mit dem Siege 
auch das Leben verlor, im Jahr 300 vor Chr. Sein Sohn 
Demetrius behauptete ſich nur in einigen Städten, wurde in⸗ 
deſſen ſpäter durch wunderbaren Glückswechſel wieder empor⸗ 
gehoben, ſo daß er ſogar eine Zeitlang in Macedonien als 
König herrſchte, ſtarb aber zuletzt entthront und als Gefangener, 
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das Muſterbild eines abenteuernden Soldaten. Von ihm 
ſtammten jedoch die Könige ab, welche über Macedonien noch 
hundert und fünfzig Jahre herrſchten. Ptolemäus eignete ſich 
Paläſtina und Cöleſyrien wieder zu, und ſeine Familie be— 
hauptete Jahrhunderte lang das Königreich Aegypten. Lyſt— 
machus bekam ganz Kleinaſien bis an den Taurus und an 
die Grenze von Kappadocien und Pontus; das jenſeitige Land 
fiel dem Seleukus zu. 

Auch dieſe Theilung und der Friede zwiſchen den Siegern 
hatte kurzen Beſtand. Der greiſe Lyſimachus ließ ſeinen tapfern 
und edeln Sohn Agathokles, der viele Kriege glücklich für ihn 
geführt hatte, auf Anſtiften ſeiner zweiten Gattin, der Tochter 
des Königs von Aegypten, Ptolemäus Lagi, durch Gift um- 
bringen, und viele Große ermorden. Daher fielen ſeine Statt— 
halter und Feldherrn zu Seleukus ab, welcher ſchon längſt nach 
den Ländern des Lyſimachus, zu ſeinem großen Reiche hin, 
gelüſtet hatte. Dieß Paar war noch von Alexanders Kriegs— 
genoſſen übrig, Lyſimachus vier-, Seleukus ſiebenundſiebenzig 
Jahre alt, aber beide noch von jugendlichem Muthe und un- 
erſättlicher Herrſchgier beſeelt. Lyſimachus fiel in der Schlacht; 
ſo gewann Seleukus auch ſein Reich, erfreut über den großen 
Sieg, und, was ihn noch größer dünkte, daß er allein von 
Alexanders Heerführern übrig geblieben, Sieger über die Sieger 
geworden ſey und den großen Kampfpreis davon getragen 
habe. „Nicht menſchliches Werk ſey dieß, ſondern göttliches 
Geſchenk!“ rühmte er; aber ſchon ſieben Monate darauf fiel 
er durch Ptolemäus', des Lagiden Sohn, meuchelmörderiſche 
Hand. Ptolemäus, der Vater, aber war zuvor ſchon, im 
Beſitze der befeſtigten Herrſchaft über Aegypten geſtorben. 
Drei Reiche: Macedonien, Aegypten und Syrien erhielten ſich 
unter den Nachkommen des Antigonus, des Ptolemäus und 
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Seleukus, der Glücklichſten unter den ſogenannten Diadochen, 
(ſo bezeichnet man die Nachfolger Alexanders) lange Jahre, 
bis ſie nacheinander den Römern erlagen. 

Wie das treffliche Heer der Griechen mit ſeinen berühm— 
ten Helden nach der Eroberung von Troja größtentheils jam— 
mervoll zu Grunde ging und nur Wenige die liebe Heimath 
wieder erreichten, ſo gingen auch dieſe Eroberer, nicht von 
einer Stadt, ſondern von einem großen Theile Aſiens, nach 
ſo vielen gewonnenen Siegen meiſt auf jammervolle Art, frei— 
lich größten Theils durch eigne Schuld, unter, ohne ſich des 
Lohnes ihrer Thaten zu erfreuen; und wenn Kerres ſchmerz— 
lich weinte bei dem Gedanken, daß von ſo viel Tauſenden von 
kraftvollen Männern, die er nach Griechenland geführt hatte, 
in hundert Jahren nicht Einer mehr übrig ſeyn werde, ſo 
hätte Alexander kein Ende und Maß der Thränen finden kön— 
nen, wenn ſeiner Seele ein Bild des künftigen Schickſals der 
Seinigen gezeigt worden wäre, wie ſie nicht bloß nach dem 
gewöhnlichen Schickſale der Menſchen ſterben, ſondern einander 
in brudermörderiſchen Kriegen zerfleiſchen und erwürgen, mit 
Liſt, Tücke, Meuchelmord und Gewalt vertilgen ſollten, gleich 
jenen aus der Drachenzähneſaat des Kadmus erwachſenen eifer= 
nen Männern. Aber in der entfernteren Zukunft hätte er 
dann auch die von ihm gegründeten Städte herrlich aufblühen, 
und Aſien, von griechiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft erfüllt 
und neu belebt, aus feiner geiſtigen Starrſucht erwachen ſehen. 
Und aus dem unheimlichen Bilde der Ränke, Zerrüttungen, 
Kriege und Greuel, die nach ſeinem Tode losbrachen unter 
den ehrgeizigen, herrſchſüchtigen und trotzigen Männern, den 
gehorſamen Vollſtreckern ſeines königlichen Willens, den Erben 
ſeines Ehrgeizes, aber nicht ſeines umfaſſenden Herrſchergeiſtes, 
tritt um ſo ſtrahlender ſeine Geſtalt hervor, die Geſtalt eines 
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trotz aller ſeiner Mängel großherzigen und edelmüthigen, aus 
feinen ſchlimmſten Verirrungen immer wieder zur Menſchlich— 
keit zurückkehrenden Helden. Er ſelbſt hat das Uebermaß 
ſeiner Eitelkeit und Ruhmſucht bitter gebüßt; ſein Trachten 
nach göttlicher Ehre ward die Veranlaſſung zu der Ermordung 
des Klitus, durch die er ſich in ſeinen eignen Augen ſo tief 
erniedrigte; ſeine unbegrenzte Thatenluſt, vermöge welcher ihm 
nicht genügte, das Reich der Perſer geſtürzt und erobert zu 
haben, führte die für ihn ſo ſchmerzliche Weigerung ſeines 
Heeres herbei, mit ihm weiter zu ziehen, wodurch der Beſieger 
Aſiens zum Rückzug gezwungen war und in ſeinen eignen Au— 
gen als ein Beſiegter heimkehrte. Vielleicht hat er auch die 
Folgen ſeiner Thaten dadurch vergiftet und den Samen der 
vielen Kriege und Greuel nach ſeinem Tode ausgeſät, daß er 
ſelbſt ſeinen Feldherrn das verführeriſche Beiſpiel des uner— 
ſättlichen Ehrgeizes gegeben hatte, der ſie zur gegenſeitigen 
Vertilgung gegen einander ſpornte. Für den Adel ſeiner Natur 
bleibt aber das immer ein ſchönes Zeugniß, daß wohl jedes 
Gemüth, das für das Große und Schöne empfänglich iſt, ihn 
auf ſeiner kurzen Heldenlaufbahn mit innerer Theilnahme be— 
gleitet, und von der Betrachtung ſeines Schickſals und ſeiner 
Thaten mit dem Bedauern ſcheidet: an einem fo großen Manne 
nicht Alles bewundern und billigen zu können. 
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empfiehlt der Verleger hiemit der Aufmerkſamkeit der geehrten 


Leſer: alles Nähere enthalten die den Titeln beigefügten 
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Die ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Alterthums. 


Nach ſeinen Dichtern und Erzählern. 
Drei Theile. 
Zweite, durchgeſehene Auflage. 
Druck, Format und Papier 
wie bei den „Deutſchen Volksbüchern“ des Herrn Verfaſſers. 


Oktav. Zuſammen 75 Bogen, mit ſechs Bildern nach P. Veroneſe, 
Ingres, Flarman, Guido Reni und Genelli. 


Preis, gehefiet, fl. 5. 24 kr. — 3 Thlr. Preuß. —; gebunden fl. 6. 18 kr. — 
3 ½ Thlr. Preuß. 


Inhalt: Erſter Theil. Prometheus. — Die Menſchenalter. — Deukalion 
und Pyrrha. — Jo. — Phaethon. — Europa. — Kadmus. — Pentheus. — 
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Die Sage von den Herakliden. — 

Zweiter Theil. Die Sagen Troja's von ſeiner Erbauung bis zu ſeinem 
Untergang. 

Dritter Theil. Die letzten Tantaliden. — Odyſſeus. — Aeneas. 


Ein umfaſſender Eyflus der ſchönſten und bedeu— 
tungsvollſten Mythen und Heldenſagen des klaſſiſchen 
Alterthums, die in ihrer einfachen Schönheit, in der Fülle von 
Poeſie und Leben, die darin walten, einen gleich mächtigen Reiz auf 
die Jugend, wie auf ein reiferes Alter ausüben, tritt in dieſer Samm- 
lung dem Auge des Leſers in reicher Mannigfaltigkeit und in einer 
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Darſtellung entgegen, die fo edel und einfach als anziehend, über⸗ 
all auf die Werke der großen Dichter des Alterthums 
gegründet iſt, die jene Stoffe verherrlicht haben, ja ſo oft als 
möglich ihre eigenen Worte wiedergibt. Wer irgend Sinn für die 
Dichtergröße der klaſſiſchen Welt beſitzt, wem zumal dieſe farben⸗ 
reichen Gemälde in ihrer Urgeſtalt nicht zugänglich ſind, der wird 
ſich mit ſteigendem Genuſſe einer Bearbeitung erfreuen, in welcher 
ſich — bei ſtrenger Vermeidung alles Anſtößigen — eine blühende 
Darſtellung und ein dichteriſcher Geiſt zu einem ſchönen Ganzen 
vereinigen, und die der Herr Verfaſſer mit Recht einen „Wiederhall 
zwanzigjähriger öffentlicher und häuslicher Beſchäftigungen“ nennt. 


Schiller's Leben 


in drei Büchern. 


Zweierlei Ausgaben, zu Schillers Werken in Duodez und 
in groß Octav paßend. 


Duodez⸗Ausg., 805 Seiten auf feinem Velin. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. — fl. 2. 21 kr. 
Oktav⸗Ausg., 640 Seiten auf feinem Velin. Geh. 1 Thlr. 22 ¼ Sgr. — fl. 2. 42 kr. 


Wenn der Verleger auch den Werth und das Intereſſe dieſer 
vielverbreiteten Lebensbeſchreibung als genugſam bekannt vorausſetzen 
darf, welche immer mehr als eine weſentliche Ergänzung der 
Werke unſeres volksthümlichſten Dichters erkannt wird, ſo mag 
doch das Urtheil eines der erſten kritiſchen Blätter Deutſchlands, als 
beſonders bezeichnend für die Eigenthümlichkeit des Buches, paſſend 
hier ſtehen, während die am Schluſſe mitgetheilte Stelle aus dem 
Buche ſelbſt, was Geiſt und Darſtellungsweiſe betrifft, beſſer als 
jede Empfehlung ſprechen wird. 

Aus den „Wiener Jahrbüchern der Literatur.“ 


— — „Dieſes Werk liefert aufs Neue den Beweis, daß der 
eigentliche Biograph des Dichters nur der Dichter ſeyn kann, da nur 
er mit all den tauſend wundervollen Eigenthümlichkeiten bekannt iſt, 
welche den Poeten zu dem machen, was er iſt, und welche von dem 
bloßen Darſteller der Zufälligkeiten, die in feinem Leben auf ihn 
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eingewirkt haben, oder von dem prüfenden Verſtande allein nicht 
wohl aufgefaßt und dargeſtellt werden können. 

Wenn dies nun von jedem Dichter überhaupt gilt, muß es um 
ſo mehr bei Schiller der Fall ſeyn, deſſen Hinneigung zur Speku— 
lation und deſſen Sorgen für oratoriſche Pracht ſo leicht zu falſchen 
Beurtheilungen verleiten können. Alle dieſe Einwirkungen und Ver— 
hältniſſe müſſen als Zuthat angeſehen und beurtheilt werden, und die 
dichteriſche Natur iſt immerdar als ſolche ins Auge zu faſſen und 
zu erklären. Zu dieſem Geſchäfte iſt nun der Verfaſſer der vorlie— 
genden Biographie, in dem Deutſchland mit Recht einen ſeiner vor— 
züglichſten Dichter erkennt und achtet, und der ſich dabei der durch 
Kenntniſſe und Erfahrungen erworbenen kritiſchen Ruhe erfreut, ganz 
der Mann, und ſo iſt dieſe Biographie unbeſtritten die beſte der 
vielen, die wir von Schiller beſitzen.“ — — 


Aus dem 
Nückblick auf die zweite Lebensperiode Schillers; 
Schluß des zweiten Buches. 


— — „Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller in dem 
gewaltigen Bewußtſeyn daſtand, einen mächtigen Schritt über dieſes 
Stück im Stücke ſelbſt hinausgethan zu haben; und als gerade dieſes 
Bewußtſeyn ihm die Nothwendigkeit vorhielt, weiter in den Tiefen 
der Geſchichte und der Philoſophie zu forſchen; als zugleich ein 
dunkles Gefühl ihn nach größerer Selbſtbeſchränkung durch die Form 
verlangen ließ: da mußte eine verunglückte Neigung ihn von Dres— 
den wegtreiben und Freundeshand lenkte ſeine Schritte nach dem 
Hafen, wo er ſich zu neuen und kühneren Geiſtesfahrten ausrüſten 
ſollte, nach Weimar, an die Stätte helleniſcher Bildung, unter 
den Schutz eines Kunſt pflegenden und Dichter liebenden Fürſten, 
in den Kreis der erſten Geiſter ſeiner Nation. 

Und weil er jetzt ſich auf dem rechten Boden befand, auf dem 
ſein Genius endlich gedeihen und reife Früchte tragen konnte, ſo 
ſorgte das Schickſal dafür, daß der umgetriebene Dichter endlich 
auch ein feſtes Hausweſen gründen könnte; er empfing von ſeinem 
Fürſten eine Stellung, und aus der Hand einer geiſtreichen und 
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begeiſternden Freundin die geliebte, fanfte, ſeelenvolle Lebensgefährtin, 
die fein von mannigfacher Sorge beſchwertes Gemüth aufrecht er⸗ 
hielt, und ſeinen am Geiſt erkrankten Körper pflegte. 

Nicht in Bauerbach durfte einſeitige Neigung an ein gleich— 
gültiges Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht an eine ſchön— 
geiſtige Männin, nicht in Dresden blinde Leidenſchaft an eine ge— 
fallſüchtige Schönheit ihn feſſeln. Aus dem Schoße der Natur, der 
Frömmigkeit, der Freundſchaft und des edelſten Familienlebens empfing 
er im lieblichen und ſtillen Rudolſtadt zur Gattin „das zarte Weib“, 
das nicht im fremden Kreiſe der Gelehrſamkeit, ſondern „in ſtiller 
Thätigkeit, in Uebung ihres hohen, heiligen Berufs, in liebender 
Bruſt“ ihr ganzes Lebensglück an ſeiner Seite fand und das ſeinige 
ſchuf. „Selig der Mann,“ rief Schiller aus, als dieſer Bund ſchon 
ein alter war, „ſelig der Mann, der ein ſolches Kleinod zu ſchäͤtzen 
weiß, und die Freundin ſeines Herzens bei Arbeiten und häuslichen 
Befchäftigungen ſucht, um ſich an ihren anſpruchloſen Talenten von 
ſeinem mühevollen Streben zu erheitern.“ 

Ebener und leichter däuchte ihm jetzt, ſeit dieſer Stern ihm 
leuchtete, der Pfad ſeines Denkerlebens durchs Dunkel und Dickicht 
der Geſchichtsforſchung und der Reflexion, durch die finſtern Schlüchte 
des Zweifels, durch die Nächte tiefſinniger Dichtungen, noch ehe er 
in dem Aether der heitern Kunſt, im friſchen, freien Felde des 
Schaffens wieder zu Tage kam. Und als eine ſchwere Krankheit 
noch vor dem Abſchluſſe, ja vor dem rechten Beginne des kurzen 
Tagewerks, das ihm auf Erden vergönnt war, das Glück ſeines Le— 
bens und Dichtens vernichten zu wollen ſchien, da zeigte ſichs, daß 
ſie nur geſendet war, großmüthige Freunde zu erwecken, ihn durch 
ſie von nagenden Sorgen zu befreien, und ſeinem Geiſt in einem 
kränkelnden Körper das Wirken, ſo lange es Tag war, wenigſtens 
moglich zu machen. 

Hoffend und an der Seele geſtärkt beſucht er ſein Vaterland 
Schwaben, umarmt die alten Eltern, athmet Jugendluft, erquickt ſich 
an Freundesumgang, und kehrt am Schluſſe dieſer zweiten Lebens⸗ 
periode, den Erſtgebornen auf dem Arm, die Gattin an der Hand 
und ſeinen Wallenſtein im Buſen, an den häuslichen Heerd der 
Liebe und in die Werkſtatt unſterblicher Schöpfungen zurück.“ 


VII 


Die deutſchen Volksbücher, 


für Jung und Alt wiedererzählt. 


Zweite Auflage 
des „Buchs der ſchönſten Geſchichten und Sagen.“ 
Zwei Theile in vier Lieferungen, 
jede mit einem ſehr ſchönen Stahlſtiche geziert. Preis einer Lieferung 54 kr. 


rhein. — ½ Thlr. preuß. — 45 kr. C. M. — Beide Theile, gebunden 2 / Thlr. 
— fl. 4. 3 kr. rhein. — fl. 3. 24 kr. C. M. 


Inhalt: Der gehörnte Siegfried. — Die ſchöne Magelone. — Der 
arme Heinrich. — Hirlanda. — Genovefa. — Das Schloß in der Höhle 
Xa Ka. — Griſeldis. — Nobert der Teufel. — Die Schildbürger. — Die 
vier Heymonskinder. — Kaiſer Oetavianus. — Die ſchöne Meluſina. — 
Herzog Ernſt. — Doctor Fauſtus. — Fortunat und feine Söhne. 


Ueber den Werth dieſer Sammlung, in welcher der Herr Ver⸗ 
faſſer vor fünf Jahren die Schätze unſerer „Deutſchen Volks⸗ 
bücher“ der Gegenwart zum erſtenmale wieder in ihrer 
Urgeſtalt, aber auch mit dem vollen Reize der ihm eigenen 
Darſtellungsgabe zugänglich machte, hat die Stimme des Publikums 
entſchieden: ſie darf ein Lieblingsbuch deutſcher Jugend genannt 
werden, das nicht minder von allen Erwachſenen willkommen geheißen 
wurde, welche einen ungetrübten Sinn für dieſe anmuthsvollen, dem 


Borne der älteſten vaterländiſchen Poeſie entſprungenen Dichtungen 
bewahrt haben. 


Die deutſche Proſa 
von Mosheim bis auf unſere Tage. 


Eine Muſterſammlung, 
mit Rückſicht auf höhere Lehr-Anſtalten herausgegeben. 


Ein Werk, für welches der Name Guſtav Schwab's ein⸗ 
ſteht: das ſich dem erſten Blicke als ein Führer in das Gebiet 
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der Deutſchen klaſſiſchen Literatur ankündigt, bedarf keiner 
beſondern Empfehlung, um ſo weniger, als ihm ein früheres, die 
„Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte“, für das 
Feld der Poeſie vorangegangen und einem ſo großen Kreiſe von 
Beſitzern lieb geworden iſt. In großer Reichhaltigkeit gibt es ein 
Bild der Entwicklung der deutſchen Proſa von der Feſtſtellung der 
heutigen Sprachformen an bis herab auf die Gegenwart — ein 
Bild, das kaum irgend einen berühmten und einflußreichen Namen 
vermiſſen laſſen wird, deſſen Erzeugniſſe auch für die heutige Zeit von 
größerer Bedeutung geblieben ſind. In ſtetem Hinblicke auf eine, 
wenn auch ſchon gereiftere Jugend blieb es ein Hauptaugenmerk, 
nicht allein überall das Eigenthümlichſte und Beſte — aus dem 
Schatze einzelner Schriftſteller wahre Perlen — zu geben, ſondern 
wo immer möglich auch den ſittlichen Grundton, der durch 
die Geſammt-Literatur der Deutſchen geht, hörbar durchklingen zu 
laſſen. So ſollte, ohne Zwang, der Eindruck des Ganzen der eines 
„weltlichen Erbauungsbuches“ ſeyn — der deutſchen Jugend, 
wie Erwachſenen ein Werk dargeboten werden, das mit vollem 
Rechte ein Chorus deutſchen Lebens und Sinnes genannt 
werden dürfte und den Reichthum unſerer von keiner andern über⸗ 
troffenen Literatur wie in einem treuen Spiegel vorüberführte. 

Die äußere Form betreffend, ſo finden ſich in dem Buche, 
das von hundertundſechzig Schriftſtellern über 220 Mit⸗ 
theilungen enthält, alle Erſcheinungsweiſen deutſcher Proſa in 
einer Mannigfaltigkeit, wie ſie die chronologiſche Folge der Ver— 
faſſer am natürlichſten hervorbrachte; das Intereſſe der darin be- 
handelten Stoffe aber, die zugleich eine große Zahl wichtiger Fragen 
des Lebens, der Kunſt und der Wiſſenſchaft einſchließen, wird aus 
einer nähern Durchſicht der Inhaltsverzeichniſſe, wie des Buches 
ſelbſt, zu der wir Eltern, Erzieher und Vorſteher von Lehranſtalten 
einladen — am beſten hervorleuchten. ö 

Preis für 95 Bogen auf feinem Velin in zwei Theilen 3 Thlr. 
— fl. 4. 48 kr.; für Lehranſtalten bei Abnahme von 10 Exem⸗ 
plaren und gegen baare Zahlung nur 2 Thlr. 7 ½ Sgr. oder fl. 3. 
36 kr. netto.; (cartonirte Exemplare 27 kr. — 7 ½ Sgr. mehr). 

* Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 
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